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Mit dem Thema Lustgarten Hessen wurde ich erstmals im 
Sommersemester 1988 im Rahmen des Hauptseminars an der Universität 
Münster "Aspekte der Gartenkunst" (Leitung: Dr. Dorothea Stichel) 
konfrontiert. 
Die Schloßanlage sowie der unbebaute Bereich des ehemaligen 
Lustgartens waren damals nur unter Auflagen zugänglich, da im 
Grenzbereich der damaligen DDR gelegen. Nach der Grenzöffnung 1989 
sollte sich dies ändern. 
 
Die doch beachtlichen Überreste des Schlosses sowie die erhalten 
gebliebenen Ausstattungstücke der Schloßkapelle ließen recht bald den 
Gedanken an eine Dissertation über die Nebenresidenz Hessen aufkeimen, 
insbesondere nachdem 1990 die Gartenbeschreibung von Gärtnermeister 
Johann Royer (Braunschweig 1651) als Reprint bei der Herzog August 
Bibliothek Wolfenbüttel erschienen war. 
Nach meiner Magisterarbeit über ein modernes Thema (Universität 
Heidelberg 1993), den Forschungen über Schloß Salzdahlum (1994) 
sowie über die Wolfenbütteler Gartenanlagen der Renaissance 
(Weserrenaissance-Museum 1995 / Garden History 1996) dauerte es bis 
1997, daß die Dissertation über Schloß und Lustgarten Hessen Gestalt 
annahm. Ausgangspunkt waren damals meine Ausgrabungen im Bereich 
des Lustgartens, die erstmals die genaue Erstreckung der ehemaligen 
Gartenanlage offenlegten. 
 
Parallel zu zwei AB-Maßnahmen entstand die Dissertation, die im 
Frühjahr 2002 an der Ruprecht-Karls-Universität zu Heidelberg 
eingereicht wurde. 
Erster Gutachter war Herr Professor Dr. Peter Anselm Riedl, zweiter 
Gutachter Herr Professor Dr. Michael Hesse. 








Unter den Schlössern des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg zur Zeit 
der Renaissance verdient Schloß Hessen, auf der Nordostseite des 
Höhenzugs Fallstein gelegen (Abb. 1), am ehesten die Bezeichnung 
"Sommerresidenz". Für Sommerresidenzen typisch sind vor allem 
ausgedehnte Gartenanlagen (Abb. 2). 
 
Während für die Hauptresidenzen in Wolfenbüttel und Gröningen keine 
aufwendigen Lustgärten überliefert sind, dokumentiert ein detailreicher 
Merian-Stich von 1654 (Abb. 59) den Hessener Lustgarten auf das 
Genaueste. Außerdem bezeugen eine Beschreibung sowie ausführliche 
Pflanzenlisten die einstige Bedeutung der Gartenanlage. Beiden Quellen, 
Stich sowie Gartenbeschreibung, ist es zu verdanken, daß der Hessener 
Lustgarten in zwei überblicksartigen Standardwerken zur Gartenkunst 
aufgeführt wird, in Dieter Hennebos Buch "Der architektonische Garten" 
sowie in Wilfried Hansmanns Monographie "Gartenkunst der Renaissance 
und des Barock". 
 
Doch auch Schloß Hessen ist durch einen Merianstich als eine stattliche 
Vierflügelanlage mit Vorburg dokumentiert (Abb. 29). Nachdem der 
Ausbau von der Regenstein’schen Burg zu einem herzoglichen 
Wohnschloß schon in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts vonstatten 
ging, wurden die architektonisch bedeutsamsten Baumaßnahmen in den 
1560er Jahren (Westflügel) und in den Jahrzehnten um 1600 (Torschmuck, 
Schloßkapelle, Altane) getroffen (Abb. 3; siehe auch die 
Chronologietabelle "Baugeschichte im Überblick" S. 27f). 
Zusammenfassend muß jedoch gesagt werden, daß vorrangig der Schloß-
garten, nicht das Bauensemble des Schlosses im engeren Sinne, von 
überregionaler Bedeutung ist bzw. war. 
 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Lustgartenareal bis zur Grenz-
öffnung 1989 von der LPG Pflanzenzucht genutzt, während z.Zt. eine 
gelegentliche Nutzung als Festwiese erfolgt. Das Schloß zeigt sich nach 
den Abrissen der Nachkriegszeit ohne West- und Nordflügel (Abb. 4-6). 
2000/2001 sind die übrigen Flügel wieder mit Dächern versehen worden.
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Die Frühgeschichte der Hessener Burg liegt im Dunkeln. Es ist durchaus 
möglich, daß bereits eine kreisförmige Befestigungsanlage aus Erdwällen 
mit Palisaden bestand, als der Ort Hessen im Jahre 966 n.C. erstmals in 
einer Urkunde Kaiser Ottos I. als "Hessenheim" erwähnt wird.1 Schon zu 
Beginn des 10. Jahrhunderts, unter König Heinrich I., wurde im 
Grenzraum zwischen sächsichem und slawisch dominiertem Gebiet eine 
Burgenkette erbaut, welche das Gebiet des noch jungen "deutschen" 
Reiches vor weiteren unvermittelten Einfällen der Ungarn schützen sollte. 
Als Ausgangs- und Planungszentrum dieses Burgengürtels darf wohl die 
Pfalz Werla vermutet werden, welche nur knapp 15 km von Hessen 
entfernt liegt - ungefähr dort, wo in ottonischer Zeit der Sumpfgürtel des 
Großen Bruches in die Okerniederung einmündete. Während die 
Werlapfalz in mehreren Kampagnen untersucht wurde (von welchen jene 
der 1940er Jahre eher propagandistisch motiviert war), hat man in der 
näheren Umgebung bislang noch nicht systematisch nach weiteren 
Überresten derartiger frühmittelalterlicher Fluchtburgen geforscht. Eine 
Ausnahme bildet die Fluchtburg am Heeseberg, knapp 10 km nordöstlich 
von Hessen bereits jenseits des Großen Bruches gelegen. Hier deuten neue 
archäologische Funde eindeutig darauf hin, daß die ebenfalls rundliche 
Befestigung noch zu ottonischer Zeit als Fluchtburg genutzt wurde. Der 
für diese Zeit eigentümliche runde oder wenigstens elipsoide Grundriß 
begegnet auch in unmittelbarer Nachbarschaft des Ortes Hessen, auf der 
Westerburg. Der äußere Bering der hiesigen Niederungsburg liegt in etwa 
genau so weit vom hügeligen Südrand des Großen Bruches entfernt wie 
Hessen. 
 
Interessant ist, daß in der Nähe von Haldensleben bei der Hundisburg in 
einer Entfernung von 1 bis 2 km gleich drei Rundburgen angegraben 
wurden, welche ebenfalls in ottonischer Zeit bewohnt waren. Es sind die 
Burg Althaldensleben, "Hannchens Ruh" und die Baderburg. Alle diese 
Anlagen waren offenbar auf rundem Grundriß befestigt, wobei Hannchens 
Ruh und die Hundisburg höchstwahrscheinlich noch bzw. schon im 10. 
                                                        
     
1
 Cf. Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Wolfenbüttel, bearb. v. Karl   
Steinacker, S. 187 
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Jahrhundert einen festen Mauerbering hatten. Verbindet man diese 
Rundanlagen, so ergibt sich eine ziemlich gerade Linie in nord-südlicher 
Erstreckung. Der Treffpunkt dieser Verteidigungslinie mit jener von der 
Werla aus in östlicher Richtung (über Hornburg, Hessen und die Wester-
burg) gezogenen Linie liegt in etwa bei Jerxheim oder der Heeseburg. Der 
Frühmittelalter-Forschung liegt hier noch ein weites Forschungsfeld offen, 
denn die hier gemachten Angaben bedürfen noch weitestgehend 
archäologischer Bestätigung. 
Seit mindestens 1129 bis 1313 waren Dorf und Schloß Hessen im Besitz 
der Edelherrn von Hessen. Urkundlich faßbar wird die Hessener Burg 
erstmals im Jahre 1129, dann erst wieder 1343, 30 Jahre nach dem 
Aussterben der Edlen von Hessen. Damals wird bereits von Ober- und 
Unterburg gesprochen (Abb. 7). Diese beiden separaten, jeweils von 
Wassergräben umgebenen Burgteile sind in ihrer Zuordnung so 
ausponderiert und durchdacht, daß der Gedanke an eine Kernburg mit 
später hinzugefügter Vorburg eher spekulativ erscheint.2 Auch gibt es eine 
ganze Reihe auffallend ähnlicher Rechteckburgen mit abgeschnürten 
Binnenburgen, welche sämtlichst in Niederungen erbaut wurden, etwa die 
Stapelburg bei Hildesheim oder Burg Zilly im Landkreis Halberstadt. Alle 
diese Anlagen sind nach einem Gesamtkonzept in nur wenigen 
Jahrzehnten entstanden. Nichts deutet darauf hin, daß die Oberburg 
wesentlich älteren Datums ist. Auch das Fehlen eines Trenngrabens 
zwischen Ober- und Unterburg deutet hierauf hin.3  
 
Der später eingeebnete und mit Hecken bepflanzte L-förmige Hügelwall 
inmitten der nördlichen und östlichen Burgumflut könnte ein Relikt aus 
dem Hochmittelalter, vielleicht noch aus der Zeit der Edlen von Hessen im 
späten 12. Jahrhundert sein, als der Burgtypus der Motte, einer 
Turmhügelburg, sich sprunghaft in Europa ausbreitete. Die mit wenig 
Steinmaterial errichteten Befestigungen derartiger Burganlagen waren 
dafür oft umso stärker mit Vorwerken versehen. Häufig begegnen 
                                                        
     
2
 Siehe etwa Karl Steinacker in den Bau- und Kunstdenkmälern: ... "man kann dem 
Lageplan mit Sicherheit entnehmen, daß zunächst nur die kleine Oberburg vorhanden war". 
     
3
 Karl Steinacker hat zwar in den Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises 
Wolfenbüttel (1906), S. 196 darauf hingewiesen, daß es einen solchen Trenngraben 
zwischen den beiden Burgen gegeben habe, doch bleibt er den Nachweis schuldig; mit 
Kiesler (1996), S. 63 möchte ich  dessen Existenz infrage stellen.  Allein eine 
archäologische Sondiergrabung könnte hier Aufschluß geben. 
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"mehrere konzentrische Gräben um den Hügel"4 herum. Bei der 
ringförmigen Westerburg, nur 10 km von Hessen entfernt, ist eine solche 
Anlage hervorragend erhalten. 
Nicht auszuschliessen ist auch der Umstand, daß die Hessener Burg in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts auf den Befestigungsresten einer früh-
mittelalterlichen Ringmauer neu erbaut wurde. Anzeichen hierfür finden 
sich noch heute an der Nordflanke der sogenannten Steinscheune, welche 
hier eine Mauerstärke von knapp 3 Metern aufweist. Auffällig ist ferner, 
daß in etwa 4 Meter Höhe eine horizontale Schichtung von wuchtigen 
Sandsteinquadern eingefügt ist (Abb. 8). 
 
Anlaß der regen Bautätigkeit in der Mitte des 14. Jahrhunderts5 war der 
Ausbau des Hessendamms über das Große Bruch 6, der via Zollgeld eine 
beträchtliche Einnahmequelle darstellte. Dies erklärt auch den häufigen 
Besitzerwechsel: War sie im 11. und 12. Jahrhundert im Besitz der 
Herren von Hessen7 gewesen (1313 ausgestorben), so gelangte sie im 13. 
Jahrhundert in gräflichen Regensteinschen8, schließlich 1343 für 500 
Mark mit Holzung, Vogtei, Gericht und allen weltlichen und geistlichen 
Lehen (u.a. Kloster Stötterlingenburg) in landesherrlichen Besitz der  
                                                        
     
4
 Jens Martin Neumann: Die Hochmottenburg-Konstruktion, Genese und soziale 
Funktion, S. 30; cf. auch für den weiteren Kontext S. 33: "Eine große Anzahl von Motten  
im westlichen Mitteleuropa resultiert aus dem 12. Jahrhundert. In diesem Jahrhundert 
beginnt der Mottenbau in Belgien und den Niederlanden. (...) Die Verbreitung dehnt sich 
nach Osten und Süden aus, .... . In der Zeit bis 1200 bildet wohl die Oder ungefähr die 
Ostgrenze der Verbreitung. Die älteste Gruppe der Burgen entstammt dort vielleicht    noch 
dem 12. oder aber schon dem frühen 13. Jahrhundert. Es scheint, als ob im  
fortgeschrittenen 12. Jahrhundert die viereckigen Mottenanlagen aufgekommen wären, 
ältere Burgen sind rund. Diese rechteckige Grundrißform setzt sich durch und dominiert 
noch im 14. Jahrhundert". 
     
5
 Die kaiserliche Bestätigung des Privilegs erfolgte 1452; cf. Steinacker (1906), S. 189 
     
6
 Quellen zum Hessendamm finden sich erst für die Mitte des 14. Jahrhunderts, als 
bereits die Burg bestand. Steinacker deutet an, daß er mit einem Ausbau dieses 
Sumpfdeiches erst in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts rechnet; cf. denselben (1906).,   
S. 189 
     
7
 Die Annahme, dieses Adelsgeschlecht gehe zurück auf jenen Hessi oder Hassio, der 
Anno 775 n.C. sich dem zur Oker vordringenden Karl dem Großen unterworfen habe, ist 
rein spekulativ; cf. Steinacker 1906, der sich auf die Annales Lauriss. (Lorscher Annalen) 
bezieht. 
     
8
 Cf. NStA Wf, 1 Blg. 1 : 171 (Beilage 1343) wonach auch das Kloster  
Stötterlingenburg jenseits des Fallsteins im Besitz der Regensteiner Grafen war. Diese 
hatten bis weit ins 14. Jahrhundert hinein eine Machtfülle im Bereich des Harzvorlandes 
erreicht, die gar den Welfenherzögen Konkurrez machte. 
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Welfenherzöge Otto, Magnus und Ernst. Diese verpachteten schon ab 
1348 die Burg Hessen an den Landesadel.9  
Für 1355, als die Stadt Braunschweig die Hessener Burg in Pfandbesitz 
nahm10, ist bereits ein Bergfried überliefert, der außer seiner Funktion als 
letzter Zufluchtsort auch als Aussichtsturm die Blickverbindung zu einem 
weiteren Turm11 in nordöstlicher Richtung hielt, der als Zollstelle auf 
halber Strecke des erst in den Jahrzehnten zuvor ausgebauten 
Hessendamms fungierte. Der Hessendamm war neben dem Horendamm 
bei Hornburg damals die einzige Möglichkeit, das Sumpfgebiet des 
Großen Bruches zu überqueren. Da die Welfenherzöge wie auch die Stadt 
Braunschweig um die wirtschaftlichen und strategischen Vorteile der 
Ortslage Hessens wußten12, wurde die Burg in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts zu einer Anlage von zwei nahezu fast von Wasser 
umgebenen Höfen mit jeweils rechteckigem Grundriß ausgebaut. Schon  
                                                        
     
9
 Die Liste der Pfandzahler und vorübergehenden Eigentümer ist lang, weshalb hier auf 
die Wiedergabe der Pfandsumme verzichtet wird: 
1348: die von der Horst; 1349: die von Salder; 1370: Heinrich und Ludolf von Wenden; vor 
1384: Kord von Lutter, Borchard und Ludolf von Wenden; Borchard und Lippold von 
Salder, Heinrich von Cramm; die von der Gowiche; 1384: die von Wale, die von Wierthe; 
1408 Rückkehr in die herzogliche Bewirtschaftung; schon 1396 fungierte Korad von 
Weferlingen als Amtmann der Region um Hessen herum, einschließlich des Ortes; cf. 
Dürre, Geschichte der Stadt Braunschweig. Wolfenbüttel 1861, S. 354f. - Die Herzöge ver-
pfändeten 1506 an die von Wenden, 1507 an den Oberst von Weferlingen, 1543 schließlich 
an Kurt von der Schulenburg. Dieser erhielt Hessen auf Lebenszeit als Pfandbesitz, wofür er 
knapp 6.600 rheinische Gulden zu zahlen hatte und die bauliche Erhaltung gewährleisten 
mußte; cf. Steinacker (1906), S. 188. 
     
10
 Die Pfandsumme betrug 400 Mark, stieg jedoch in der Folge - entsprechend der 
strategischen Bedeutung Hessens - kontinuierlich an: 1358: 1200 Mark (inklusive Baugeld); 
1359: 1300 Mark; 1369: 1500 Mark; cf. Steinacker (1906), S. 188. - Im Zuge der Hansemit-
gliedschaft war die Stadt Braunschweig seit dem Hochmittelalter zusehends erstarkt, und 
konnte zwischen etwa 1340 und 1370 knapp ein Dutzend Burgen aus ehemals landesherr-
lichem Besitz erwerben (cf. Dürre, S. 148): um 1331 die Asseburg, 1348 die Hornburg, 
1355 Hessen, 1363 Schöningen (cf. auch Dürre, S. 355), 1564 Vorsfelde, 1365 Schladen 
und Jerxheim, 1366 die Liebenburg und 1370 gar die Wasserburg zu Wolfenbüttel.  
     
11
 Dürre, S. 354; cf. auch Garzmann, Urkundenbuch der Stadt Braunschweig, Bd. 4. 
Hannover 1994, S. 68, der die Verpfändungsurkunde und einige weitere aus dem Kontext 
erstmals kritisch ediert; erwähnt wird ein "berchvrede by Hesnum uppe deme broke, dat gi 
dar weren to middaghe, dar welde we unde de van Helmestide umme de tyd ok komen, dat 
we [kunnen] mid eynander reden to Halber[stad]." - In der Interpretation Kieslers (1996, S. 
61) der Textpassage "Ok scullen se de molen dar sulves buwen un de grauen, die plangken 
und de berchurede  ... beteren" besaßen sowohl Unter- wie Oberburg je einen Bergfried..   
     
12
 Zusammen mit der Asseburg bei Wolfenbüttel kontrollierte die Hessener Burg die 
wichtige südostwärts führende Handelsstraße nach Halberstadt, Leipzig und letzlich nach 
Prag; cf. Dürre, S. 348 
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1355 scheint es neben der Oberburg (dem "oberen Haus") auch einen 
vorgelagerten, befestigten Wirtschaftshof gegeben zu haben, da von 
Baumaßnahmen "oppe deme ouersten hus, an torne, an moshuse, ..." die 
Rede ist.13  
Im Kämmereiregister der Stadt Braunschweig ist bereits 1354 die 
Eintragung "In primis CCC marcas et x marcas dedemus pro castro 
Campe. Item CC marcas supra castrum Hesnem duci Magno" 
nachzulesen.14 Demzufolge wurde die Hessener Burg damals in gutem 
Zustand gehalten. Dementsprechend wird Anno 1369 das "hus to hesnum" 
auch mit "slot" umschrieben15, ein erstmaliger Hinweis auf die 
gleichzeitige Wohnfunktion der Burganalage. Die durchgeführten 
Baumaßnahmen werden - wie in jener Zeit auch nicht anders üblich - nicht 
im Detail aufgelistet.16 Die Bauarbeiten dürften spätestens 1374 eingestellt 
worden sein, als die Stadt Braunschweig durch einen Bürgeraufstand 
geschwächt wurde und gar bis 1380 aus der Hanse ausgeschlossen wurde. 
In dieser Zeit der pekuniären Not versuchte der patrizische Stadtrat 
Freunde beim Adel zu erwerben, indem er seit 1376 mehrere der zuvor 
erworbenen Schlösser verschenkte, so etwa die Hornburg an Bischof 
Albrecht von Halberstadt (November 1378); die Burg Hessen jedoch 
gaben die Braunschweiger, wie es scheint, nur vorrübergehend den 
Welfenherzögen zurück, ebenso jene in Gifhorn. Schon 1392 hatten die 
Herzöge die Burg wieder in Pacht genommen. 1408 kehrte die Burg 
Hessen in herzoglichen Besitz zurück, wurde jedoch sogleich an den Adel 
weiterverpachtet.17 
 
                                                        
     
13
 Garzmann, Manfred [Hg.]: Urkundenbuch der Stadt Braunschweig, S. 68; mit einem 
"moshus" dürfte ein Wohnbau gemeint sein, laut Kiesler (1995), S. 61 sogar "in der Art    
des Palas zu verstehen, das seit Anfang des 14. Jahrhunderts in Urkunden von Burgen im 
Harzvorland überliefert ist". M.W. wies schon die kreisrunde Anlage der Werlaburg in 
ottonischer Zeit einen Palas auf.  
     
14
 Garzmann, S. 180 (Nr. 129). 
     
15
 Urkundenbuch des Herzogtums Braunschweig - Lüneburg, Bd. 3, S. 403 
     
16
 Stattdessen sind 1355 vergleichsweise genau die Kosten für die Burgbesatzung und  
für den Sold der Burgwächter aufgelistet; cf. Nr. 166 des Kämmerreiregisters der 
Braunschweiger Altstadt, publiziert bei Garzmann, S. 241; Garzmann S. 310 dokumentiert, 
daß nicht lange vor 1356 eine Mühle vor der Hessener Burg erbaut worden war ("molen 
weghene, de se ghebuwet hebben vor dem hus to Hesnum"). 
     
17
 Cf. Dürre, Hermann: Geschichte der Stadt Braunschweig. Wolfenbüttel 1861, S. 354f 
sowie Steinacker, S. 188 
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Es folgt die Blütezeit des Schlosses Hessen in der Renaissance, als die 
Burg in ein wohnliches Schloß umgebaut wurde: 
Die ersten genaueren Baunachrichten, welche auch eine Differenzierung 
der einzelnen Bautrakte ermöglichen,18 stammen aus der Zeit des Pächters 
Kurt von der Schulenburg. Dieser war 1534 in Pfandbesitz der Burg 
gekommen, nachdem die Pächter seit knapp zweihundert Jahren 
dutzendfach gewechselt haben. 1551 wurde der letzte Pfandzahler Ulrich 
von Regenstein gewaltsam von der Hessener Burg vertrieben, ohne daß 
Herzog Heinrich d. J. die Pfandsumme eingelöst hätte.19. Wie die 
erhaltenen Baurechnungen aus der Zeit von 1534-38 belegen, wurde 
zunächst das "Alde hauß" niedergerissen. Das "Newe Hause darin der 
Windelstein und Hoffestuben"20 wurde an derselben Stelle wiedererrichtet. 
Die neuere Forschung geht davon aus, daß es sich um den "Nordflügel   
der Hauptburg" handelt.21 Die Hofstube befand sich dort über dem Erd- 
bzw. Hocherdgeschoß über einem Wein- und Bierkeller. Dieser bestand 
offenbar schon länger, denn ein Steinhauer hatte damals das Gewölbe 
auszubessern.  
Einige der Tragbalken im Inneren des Nordflügels waren mit Schnitzwerk 
versehen, die Junkerdornse über der Hofstube war vertäfelt, ebenso der 
Rittersaal.22 
In den Jahren um 1538 waren die Bauarbeiten der von der Schulenburgs 
noch in vollem Gang: So wird schon damals ein hölzerner 
Verbindungsgang zwischen der Steinscheune und der Oberburg erwähnt, 
der (offenbar auf dem First) mit 20 Knäufen verziert wurde.23 Noch  
unklar ist, ob es einen Vorgängerbau an der Stelle des von Herzog Julius 
erbauten Westflügels gab; die bereits hier in den Schulenburg-Akten 
                                                        
     
18
 Abgesehen wird von mehreren Inventaren des Zeitraum 1506-25, welche in Hessen 
ausschließlich den Bestand an Victualien auflisten; teils auch die Amtssitze und Schlösser in 
Schöningen, Harzburg und Seesen, teils auch Kleidung und Möbel beschreiben (NStA Wf, 
2 Alt Nr. 4669). 
     
19
 Cf. NStA Wf, Blg. Nr. 171 [Fb. 1]; noch bis 1558 stellten die Reinsteiner (vergebli-
che) Forderungen auf Rückzahlung der Pfandsumme. 
     
20
 NStA Wf: 1 Blg 172, Fol. 2 
     
21
 Kiesler (1996), S. 69 
     
22
 Cf. Kiesler (1996), S. 69 
     
23
 NStA Wf: BLG 172, Fol. 10r 
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erwähnte "Kanzelei über dem Dorwege"24 impliziert dies eigentlich, wenn 
nicht der Torflügel (Westtrakt) der Unterburg gemeint war. Andererseits 
war auch in der Hauptresidenz in Wolfenbüttel die Kanzlei zunächst auf 
der Residenzfeste zu finden; sie war nach dem Umzug auf die andere 
Okerseite über einen Holzgang mit der Feste verbunden. Dies wird in 
Hessen wegen des Totalverlustes des Westflügels abschließend nicht ohne 
archäologische Untersuchungen zu klären sein, denn die Schulenburger 
Bauakten nennen im Zusammenhang mit der Küche ein 
Weinkellergewölbe.25  
Mit Hilfe der Schulenburgischen Bauakten läßt sich nämlich eruieren, daß 
der Küchentrakt, in dessen Nähe auch ein Brauhaus stand, der 
Schloßkapelle gegenüber ("kegen über") auf der Westflanke der Oberburg 
lag.26 Dies würde für das Bestehen eines West- und Ostflügels27 schon 
1538 sprechen. Da die wuchtigen Tonnengewölbe von Nord- und 
Südflügel eine Datierung in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts durchaus 
bestätigen, wäre schon zu Zeiten der Schulenburgschen Pachtzeit der Hof 
der Oberburg allseits umbaut gewesen, wobei der Ostflügel dann etwas 
später hinzugefügt wurde. Über zwei parallele Holzbrücken wurde der 
Westflügel der Oberburg sowohl im Norden als auch Süden mit der 
Vorburg, d.h. mit der Steinscheune bzw. dem Brauhaus verbunden.28 
Damit wäre die Hessener Schloßanlage eine der frühesten 
Vierflügelanlagen der Renaissance in Norddeutschland, über deren 
                                                        
     
24
 Cf. NStA Wf: BLG 72, Fol. 8r sowie Sonnenberg, Rolf: Schloß Hessen bei 
Braunschweig unter Herzog Julius von Braunschweig und Lünbeburg (1568-1589). 
Hofkunst der Spätrenaissance in Norddeutschland. (Wiss. Hausarbeit zur Erlangung des 
akademischen Grades eines Magister Artium der Universität Hamburg). Hamburg 1992 
     
25
 NStA Wf, 1 Blg 72, Fol. 15r; übrigens wäre es denkbar, nach der Ortung der 
westlichen Längswand des Westflügels die hier einst aufgehende Mauer mit einer Eiben- 
oder Pappelwand räumlich nachzuempfinden (siehe Potsdamer Stadtschloß); somit wäre das 
Raumgefüge der Hessener Oberburg als einer Vierflügelanlage mit gedrungenem Hof 
wieder nachvollziehbar. 
     
26
 NStA Wf, 1 Blg 172, Fol. 11r. - Ebenfalls im Westtrakt der Schloßanlage befand sich 
der Küchenflügel (1557 erbaut) der benachbarten landgräflich hessischen Residenz in 
Kassel; cf. Sonneberg, S. 62. 
     
27
 Die lange Zeit vertretene Annahme, die Schloßkapelle sei erst gegen Ende des 16. 
Jahrhunderts entstanden, erklärt sich aus der Unterschrift eines Portrait-Stichs von Herzog 
Heinrich Julius, welche diesen als "Erbawer der schönen Kapelle" des Schlosses Hessen 
nennt; auch den Umbau der Kapelle hat nicht der Herzog, sondern seine Mutter Hedwig von 
Brandenburg initiert. 
     
28
 NStA Wf, 1 Blg 172     28  
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funktionale Organisation die Forschung Kenntnis hat.29 
Auch die Vorburg scheint im frühen 16. Jahrhundert ausgebaut worden zu 
sein (West- oder Südflügel), denn es wird explizit ein "Neuer Hof" 
erwähnt, der vermutlich von Stallungen umgeben war.30 Sämtliche 
Gebäude sind von den von der Schulenburgs "berappt" und geweißt 
worden, d.h. mit einer weißen Kalkschlämme gestrichen worden. 
Zahlreiche Gemälde der Cranach-Schule geben einen Eindruck von der 
farblichen, recht nüchternen Wirkung von Schlössern jener Zeit; diese  
sind durch Hervorhebungen zumindest der Fensterumrahmungen mit 
einem bewußt statischen, etwas spröden Baudekor überzogen. Die 
Fensterrahmungen aus Sollinger Rotsandstein fielen durch den eigenen 
Naturton auf gegenüber dem weiß überputzten Bruchstein, der im  
Fallstein gewonnen wurde.31 Vermutlich sind auch in Hessen die 
Sohlbänke und Fensterfaschen farblich akzentuiert worden.32 Die 
Giebelzone darf man sich dezent farbig gefaßt und mit Halb- und 
Viertelkreisgiebeln verziert vorstellen. Auf diesen saßen dann meistens 
noch "Kneuffe" oder "kneppe" aus Stein oder Holz33 (so etwa auf dem 
hölzernen Übergang zwischen Steinscheune und Kanzleigebäude, dem 
Westflügel).  
Laut Steinacker soll auch Herzog Heinrich d.J. Baumaßnahmen am  
Schloß Hessen angewiesen haben, um dort seinem Sohn Julius und seiner  
                                                        
     
29
 Zudem kann man annehmen, daß die gesamte Schloßanlage verputzt bzw. gschlemmt 
und geweißt war, denn ein "Doncher" fuhr mit einem "sehl" um das Haus. Der runde 
Treppenturm an der Hofstube wurde mit Schiefer gedeckt; cf. Kiesler (1996), S. 69 
     
30
 NStA WF 1 Blg 172 Fol. 17. Auch wenn der Vorhof somit (ausgenommen den 
Nordflügel) etwas jünger als die Umfassungsmauern der Oberburg zu sein scheint (cf. 
Sonnenberg, S. 45), ist es m.E. nicht gerechtfertigt, die Oberburg als Kernburg   
anzusprechen, da mit einer solchen Bezeichnung räumlich und auch baugeschichtlich   
falsche Vorstellungen geweckt werden; nicht zu verwechseln mit diesem Vorhof ist ein 
Vorwerk, das im Dreißigjährigen Krieg zerstört wurde; cf. NStA Wf, 19 Alt Nr. 94, S. 13 
(1662) 
     
31
 NStA WF, 1 Blg 172, Fol. 17-25 
     
32
 Die Westerburg, seit 1546 ebenfalls in Schulenburgschem Besitz, hat 1995 einen 
stilistisch authentischen Weißanstrich mit dunkelrot abgesetzten Tür- und Fenstergewänden 
erhalten; auf Weisung der Denkmalpflege wurde 1992 am Schloß Germersleben eine 
Weißkalkung mit gelber Absetzung der Gewände nachempfunden; in Hessen muß man mit 
einer größeren Kontrasthaftigkeit rechnen, denn in den Schulenburger Bauakten (NStA Wf, 
1 Blg 172) begegnet der Rechnungsposten, daß nach dem Verputzen alles "weiß und  
schwarz inwendig und außwendig anzustreichen" sei. Der Maler sei dafür in einem Kasten 
"umb daß hauß gefahren" (Fol. 15v). 
     
33
 Cf. NStA Wf, 1 Blg 172, Fol. 25r. 
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Schwiegertochter Hedwig von Brandenburg eine angemessene Wohnung 
herrichten zu lassen. Die von Steinacker angesprochenen Instandsetzungs-
arbeiten sind angeblich in den frühen Sechziger Jahren vorgenommen 
worden. Auf der benachbarten Domäne Schladen, die ebenfalls schloß-
ähnlichen Charakter besaß, wurden nach einem Brand von 1552 bis 1560 
die nötigsten Reparaturen durchgeführt, so daß, wie es scheint, Schladen 
noch einige Zeit vor Hessen für den Erbprinzen und seine Gemahlin zur 
Verfügung stand.34 Die Kammerrechnungen dieser Zeit sind jedoch nicht 
spezifiziert genug.35 Nachweisbar ist jedoch, daß spätestens in den 1580er 
Jahren ein Brauhaus und ein Marstall auf der Vorburg standen. In der 
Mitte des Wirtschaftshofes stand ein Brunnen, der scheinbar sogar mit 
Spritzdüsen, d.h. "Wasserkünsten" versehen war.36 M.E. geht die 
Konzeption des Hessener Schlosses damit schon weit über den noch lange 
lebendigen Typ des mittelalterlichen Gruppenbaus hinaus. Die kunsthisto-
risch bedeutsamste Bauzeit setzt 1562 in dem Moment ein, als der Kron-
prinz Julius mit seiner Gemahlin Hedwig von Brandenburg Schloß Hessen 
als Hauptwohnsitz bezieht.37 In den sieben Jahren bis einschließlich 1568 
werden der Westflügel neuerrichtet sowie vermutlich ein polygonaler 
Treppenturm hofseits in der Südwestecke angefügt. Auch die sich nach 
Osten anschließende dreifache Loggia mit Fachwerkaufsatz soll laut Karl 
Steinacker aus dieser Zeit datieren.38 Claudia Kiesler hat dagegen in 
Erwägung gezogen, daß unter Herzog Julius nur die Rohbauten erstellt 
wurden und daß ein Großteil des Baudekors (besonders der Quader-
umrahmungen an Hofportal und Loggia) in einem Zug in den 1580er  
                                                        
     
34
 Es ist in Schladen die Rede von "Slot, Vorwerk und alle[n] Gebewde[n]"; cf. Bau-  
und Kunstdenkmäler des Kreises Goslar, S. 234 sowie Sonnenberg, S. 7; das Schloß 
Hedwigsburg wurde hingegen erst nach dem Tod der Herzogin Hedwig (1602) ausgebaut: 
1611-15, obwohl schon zuvor die Namensgebung mit Bezug auf das Erbprinzenpaar 
festgelegt wurde. 
     
35
 Cf. Steinacker (1906), S. 189; cf. auch Kiesler (1996), S. 71 
     
36
 NStA Wf, 4 Alt 4 Nr. 1079 (Inventar vom 6. Oktober 1582), Fol. 13r: "ein Waßer 
theiler mit Kupfern Roren und umgedregte Creuzhan un einer eisen spille"; weitaus 
aufwendiger war laut den Bau- und Kunstdenkmälerns des Herzogtums Braunschweig, Bd. 
1 (1896), S. 322 die Hofgestaltung des benachbarten Schöninger Schlosses; hier soll der 
Hofraum mit einem prunkvollen Brunnen geziert gewesen sein, der mit Neptun, Nymphen 
und Delphinen besetzt war; der archivalische Hinweis fehlt jedoch lt. freundl. Mitteilung 
von Christian Lippelt, M.A. 
     
37
 Cf. Kiesler (1996), S. 61 
     
38
 Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Wolfenbüttel (1906), S. 205 
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Jahren nachträglich eingefügt wurde39, - eine aus baupraktischer Hinsicht 
kaum überzeugende Hypothese, wenngleich die stilistische Nähe der 
kannelierten Pilaster und Konsolen zum angeblich späteren Wappenaufsatz 
des Innenportals nicht zu leugnen ist. Der genaue Sachverhalt ist derzeit 
nicht aufzulösen, denn die noch um 1940 zugängliche Korrespondenz 
zwischen Prinz Julius und dem Bronzegießer und Baumeister Cordt  
Mendte konnte leider nicht aufgefunden werden,40 und die summarischen 
Informationen in den erhaltenen Bauakten ermöglichen kaum konzise 
Rückschlüsse.41 
Wie schon von Kurt Seeleke bedauert,42 bleibt daher die gesamte Bau-
geschichte des Schlosses Hessen weitgehend ungeklärt und verwirrend, 
zumal auch die neuesten Forschungen die wenigen, jedoch detaillierten 
Inventare vorschnell auswerten.43 Dies ist umso bedauerlicher, als der 
1563 vollendete44 Westflügel tatsächlich Schmuckformen aufwies, die 
Francke später in seinen nachweisbaren Bauten verwendet hat. 
Wahrscheinlich wäre es verfehlt, in dem Hessener Torflügel ein Frühwerk 
Frankes zu sehen, doch wegen seiner engen Beteiligung an dem 
Baufortgang dürfte Schloß Hessen von prägendem Einfluß auf den 
späteren Architekten des Helmstedter Juleums und der Hauptkirche BMV 
                                                        
     
39
 Kiesler (1996), S. 62 
     
40
 Bedauerlicherweise wurden beim Umzug des Fürstlichen Landesarchivs von der 
Kanzlei in das Niedersächsische Staatsarchiv (Forstweg 2) keine Konkordanzen zu den 
Beständen von Gew. I., Rep. I.,  Hezogl. Haus 2 angefertigt. Die in diesem Bestand von 
Kurt Seeleke unter Nr. 13 - 17 aufgefundenen Korrespondenzen sollen auch Hinweise 
enthalten, daß Paul Franke Cordt Mente "beim Bau des Schlosses Hessen mindestens 
beratend und helfend zu Seite gestanden hat." Alle Versuche, die Konkordanz rückwärts zu 
erschließen, sind jedoch bislang gescheitert (cf. Seeleke, Anm. 12 a/b), wobei u.a. der 
gesamte Bestand 1 Alt 9 ("Acta publica" aus der Regierungszeit Herzogs Julius) sowie der 
Bestand der Kammerregisterzettel von 1566/67 (1 Alt 22 Nr. 57) durchgesehen wurde. 
     
41
 Vermutlich wurde 1568 ein Dachgeschoß auf der Vorburg (etwa das der  
Steinscheune) ausgebaut, wofür 122 "Stunke Tannenhoz" geliefert wurden (cf. NStA Wf, 2 
Alt 6101, Fol. 5r). 
     
42
 Seeleke (S. 36) sprach nach Abschluß seiner Dissertaton über Paul Franke von der 
"noch immer ungeklärten Baugeschichte des Schlosses Hessen". 
     
43
 So ist etwa die Angabe Grotes, die Altane sei zwischen 1582 und 1589 erbaut   
worden, lediglich aus dem Vergleich der Inventare von 1583 und 1628 gefolgert; cf. 
Katalog "Hofkunst der Spätrenaissance". Braunschweig 1998, S. 68 
     
44
 Die Angabe Sonnenbergs (S. 53), der Westflügel sei erst 1563 begonnen worden trifft 
nicht zu. Laut Steinackers Untersuchung für die Bau- und Kunstdenkmäler, die in allen 
bauhistorischen Punkten akribisch ist, war der Westbau durch einen datierten Schlußstein  
an der Nordwestecke auf 1563 datiert.  
 17 
in Wolfenbüttel gewesen sein, vielleicht auch sein Zusammentreffen mit 
dem weitgereisten Grafen Rochus de Lynar, der mehrfach in Wolfenbüttel 
weilte.45 Ungeklärt bleiben muß vorerst die Frage, ob Franke oder Lynar 
die Entwürfe für eine Verschönerung des Hauptportals im Westflügel der 
Oberburg gezeichnet haben. Diese bestand 1582 darin, daß man einen 
dorisierenden Säulenportikus vor das serlianisch rustizierte Portal setzte.46 
Zur gleichen Zeit sollen neue Sandsteinumrahmungen für die Tür- und 
Fensteröffnungen des Westflügels angeschafft worden sein.47 Diese 
Mutmaßungen, teils schon in den Bau- und Kunstdenkmälern publiziert, 
sind jedoch archivalisch nicht exakt nachvollziehbar.48 Dies ist umso 
bedauerlicher, als die großen Kreuzstockfenster niederländischer Prägung 
am Westflügel sonst nur noch am Schloß in Hannoversch-Münden sowie 
an der Wolfenbütteler Kanzlei (Westseite) vorkommen. Bereits filigraner, 
dennoch verwandt, sind die Fenster des Helmstedter Juleums. Hiermit in 
Einklang steht die Vermutung, daß repräsentativer Bauschmuck erst in  
den 1590er Jahren nachträglich angefügt wurde, denn bis einschließlich 
1589 hielt sich die herzogliche Familie hauptsächlich in Wolfenbüttel 
auf.49  
 
Der immer wieder vermutete Umstand ist unrichtig, daß Hedwig von 
Brandenburg Hessen schon mit dem Ehevertrag mit Herzog Julius (datiert 
9.10.1559) als Leibgeding erhalten hat50; stattdessen erhielt sie erst am  
14. Juni 1589 "neben den bereits in ihrem Besitze befindlichen Gütern 
Hedwigsburg & Wobeck und (S. 32) dem Zehnten zu Groß Denkte, zu 
besserer Erziehung und Unterhaltung der Prinzessinnen außer Hessen    
                                                        
     
45
 Cf. Thöne 1963, S. 49 u. S. 231  
     
46
 Cf. Sonnenberg, S. 12; die Behauptung Kieslers (1996), Portale "mit vor Quader-
umrahmungen gestellten Säulen" seien "an die von Paul Francke (1537/38-1615) errichteten 
Bauten gebunden", ist nicht haltbar; so ist etwa das Schloß Ampfurt bei Magdeburg, das 
sowohl im Dekorum wie in der Proportion den Hessener Torportalen eng verwandt ist, kein 
Bau von Francke. 
     
47
 Cf. Sonnenberg, S. 58 
     
48
 Die Visitationen des Amtes Hessen 1582 und 1585 [sic] geben lediglich einen 
Überblick über Victualien (cf. NStA Wf, 4 Alt 1 Nr. 2101). 
     
49
 Dies gilt auch für Hedwig von Brandenburg, die seit 3. Mai 1589 Witwe war; cf. 
Römer: Schöningen, S. 12  
     
50
 Dies behauptet Bodemann, S. 209 und eine ganze Reihe hiervon abhängiger Autoren 
(u.a. Kelsch). 
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noch Schladen, Voigtsdahlum, die Dienste in Großen und Kleinen 
Winnigstedt sammt dem Vorwercke daselbst verschrieben."51 
Frühestens zu diesem Zeitpunkt52 kann die Herzoginwitwe folglich einen  
so angesehenen Maler wie Hans Vredeman de Vries beauftragt haben, den 
Altar für die Hessener Schloßkapelle sowie die Groteskenmalereien im 
Turm der Oberburg anzufertigen. Unter Mitwirkung seines 
Schwiegersohnes Elias Wouter und seines Sohnes Paul kann sich  
Vredeman auch in Jahresfrist dieser Aufgaben entledigt haben (laut van 
Mander ist Vredeman 1590 ja bereits in Braunschweig), doch muß dies 
Spekulation bleiben, da in den Kammerrechnungen von 1589/90 die 
"Ausgaben Extraordinarii" fehlen, unter denen insgemein derartige 
künstlerische Arbeiten verzeichnet wurden. Ausreichend finanzielle Mittel 
standen der Herzoginwitwe durch die halbjährliche Auszahlung ihres 
Witwengeldes zur Verfügung.53 Während ab 1593 bauliche   
Veränderungen für Schöningen und Schladen vorgenommen wurden, läßt 
sich dies für Hessen nur bedingt nachweisen:54 
Wichtig zu erwähnen ist, daß der inzwischen arrivierte Architekt Paul 
Franke 1599 für mehrere Wochen in Hessen einquartiert war, um den 
Ausbau einer Befestigungsanlage55 und wahrscheinlich auch den Neubau 
der Altane an der Südostecke des Schlosses zu überwachen.56 Eine Altane 
                                                        
     
51
 NStA Wf, 1 Alt 23 Nr. 131, Fol. 53r; falls die Dienste der Winnigstedter nicht 
ausreichten, könne sich Hedwig außerdem an die angrenzenden Dörfer wenden; zudem 
wurden einige Landstädte zur Leistung von Ritterdiensten verpflichtet: Es wird deutlich,  
daß größere Baumaßnahmen schon damals in Betracht gezogen wurden. 
     
52
 Es ist sicherlich kein Zufall, daß bis Oktober 1589 noch weitere umfangreiche 
Visitationen in den benachbarten fürstlichen Besitzungen im Bistum Halberstadt erfolgten; 
cf. Römer, S. 172 
     
53
 NStA Wf, 1 Alt 23 Nr. 130, Fol. 53r; jährlich erhielt Hedwig von Brandenburg 5% 
von den 20.000 Talern ihrer Aussteuer ausgezahlt; cf. etwa HStA Hann, Hann. 76 cA Nr. 
25, Fol. 102r: "30. Junij 1592 .... der Fl. Widwen 1000 Taler Zinße uff 20.000 Taler 
verschrieben Capitall diesen Petrij und Pauly betraget 1.800 Gulden". 
     
54
 Cf. NStA Wf, 1 Alt 23 Nr. 130, Fol. 66r (datiert 30. August 1593); es sollte ein 
Kalkofen in Schladen in Betrieb genommen werden; in Wobeck unweit von Schöningen 
wurden Bruchsteine gefördert.  
     
55
 NStA Wf 2 Alt Nr. 6043, Fol. 8r. Das Vorwerk, welches nordwärts zum Bruch hin 
gelegen war, wurde im Dreißigjährigen Krieg zerstört (cf. NStA Wf, 19 Alt Nr. 94, S. 13 
[1662]; es könnte gut mit den Befestigungen gemeint sein, mit welchen Franke in den 
1590er Jahren betraut war. 
     
56
 Holzlieferungen für diesen aufwendigen Bau sind für den Zeitraum von 1595-1598 
innerhalb der separaten Forstrechnungen aufgelistet; cf. NStA Wf, 2 Alt 8670, 8677,   
8680); darin enthalten sind von Hedwig unterzeichnete Bittschreiben an ihren 
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mit ähnlicher Ausrichtung, nämlich mit Blick auf eine darunter vorbei-
ziehende Hauptverkehrsader, hatte es schon in den 1580er Jahren an der 
Nordseite des Wolfenbütteler Schlosses gegeben.57 Herzog Julius ließ sich 
dort diese Hochterrasse mit einer Pergola aus roten und gelben Rosen 
beschatten und konnte - offenbar ungesehen - das bunte Handelstreiben 
zwischen Residenz und Damm-Mühle verfolgen. Genauso war die Lage   
der Hessener Altane konzipiert, denn auch hier lag der Altane östlich eine 
Wassermühle gegenüber. Der in ca. 30 Metern parallel zum Südflügel das 
Schloß passierende Handelsweg Braunschweig-Halberstadt wurde offenbar 
erst in der Mitte des 16. Jahrhunderts angelegt, denn noch im Herbst 1570 
wird er als "neue Heerstraße" bezeichnet.58 Während der Bau der 
Wolfenbütteler Altane noch nicht einem bestimmten Architekten 
zugewiesen werden kann, ist belegt, daß Vredeman de Vries 1588 mit    
dem Bau einer Altane am Calenberger Schloß beauftragt war, welche dort 
"bei die Leine" gelegt werden und im "Erdgeschoß" ein Bootshaus 
beherbergen sollte. Ob der Bau des Friesen je ausgeführt wurde, ist noch  
                                                        
Schwiegersohn Heinrich Julius, "unßers Haußes Hessen Notturft .... wie folgett Eichen 
Bome ...." ; cf. dagegen Sonnenberg, S. 33, 62 und 75; die hier angestellte Vermutung,      
der Altanbau in Hessen sei zwischen 1582 und 1589 erbaut, ist durch keinerlei Indizien 
gestützt (wie z.B.: NStA Wf, 2 Alt 8680: "Anweisung auf Holz für Bauten in  .... Hessen" 
[1598]), wird jedoch von der jüngeren Forschung übernommen (cf. Kataolg "Hofkunst der 
Spätrenaissance", S. 68); auch die dortige Aussage (S. 68), außer Francke seien auch noch 
Cort Mente als Baumeister Herzogs Julius beteiligt gewesen, der Altanpavillion zeige 
zudem "Einflüsse aus dem Kreis der Architekten Hans Vredeman de Vries, Philipp Müller, 
Rochus des Linar und Christoph Tendler " bleibt ohne nähere Erläuterung; davon  
abgesehen bildeten diese Architekten zu keinem Zeitpunkt einen "Kreis" im Sinne einer 
bestimmten Stilausprägung, sondern arbeiteten gelegentlich in einem zufällig 
zusammengewürfelten Sachverständigen-Konsortium zusammen. Die letztendlichen 
Entscheidungen fällte - wie stets - Herzog Julius selbst; m.E. ist eine Tätigkeit Tendlers in 
Hessen nach Vredeman am wahrscheinlichsten, denn Tendler hielt sich nach seiner Zeit im 
benachbarten Torgau ab 1593 ständig am Hof Herzogs Heinrich Julius auf (cf. Hans-
Joachim Kaddatz: Deutsche Renaissancebaukunst. Berlin 1983, S. 128f). 
     
57
 Cf. Friedrich Thöne, Wolfenbüttel unter Herzog Julius (1568-1589). Topographie   
und Baugeschichte; in: Braunschweigisches Jahrbuch Bd. 33 (1952), S.13; die größte Nähe 
des Hessener Altans besteht jedoch zu dem Artgenossen an der Fuldafront des Kasseler 
Schlosses (1945 zerstört), worauf Sonnenberg: Die Kanzlei zu Wolfenbüttel; in: 
Braunschweigische Heimat 79 Jg. (1993), S. 48 überzeugend hinweist. Auch der Wohnsitz 
einer weiteren dänischen Prinzessin auf Schloß Husum wurde um 1635, also relativ spät, 
mit einem altanartigen Anbau versehen; cf. Helga de Cueveland: Husum; in: Historische 
Gärten in Schleswig Holstein, Heide 1996, S. 322; in diesem Fall könnte der Hessener  
Altan aufgrund der verwandtschaflichen Beziehungen eine gewisse Vorbildfunktion gehabt 
haben. 
     
58
 Stadtarchiv Braunschweig, Smlg. Haupt, Teil II, S. 84 (Eintrag vom 3. September 
1570). 
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ungeklärt. Der Bau der Hessener Altane durch Paul Franke ist in diesem 
Zusammenhang besonders deshalb von Bedeutung, als hier einmal nicht 
ein landesfremder Baumeister am Werk war, wie sonst bei Schloßbauten 
um 1600 fast durchgängig zu beobachten59, sondern ein im eigenen 
Territorium geschulter Architekt. Freilich ist Frankes Baudekor der 
unmittelbare Einfluß von Vredeman deutlich anzusehen. 
Dieses läßt sich besonders deutlich an den Portalaufsätzen (Abb. 9) der 
Oberburg ablesen. Noch 1906 war hofseitig die Ziffer "...4" lesbar,    
wurde aber von der jüngsten Forschung fälschlich als 1594 gedeutet.60 
Dies widerspricht jedoch der Wappenkartusche mit den dänischen Herzen 
(der Wittumszeit der Elisabeth von Dänemark im 17. Jahrhundert 
zuzuordnen), welche als zentraler Bestandteil des Portalaufsatzes der 
Inschrift zuzuordnen ist. Sonnenberg hat zu Recht auf diesen für die 
Baugeschichte durchaus bedeutsamen Widerspruch hingewiesen und als 
neue Datierung "1604" vorgeschlagen, dem Jahr der Verschreibung des 
Witwensitzes Hessen an Elisabeth von Dänemark, Witwe Herzog  
Heinrich Julius. 
 
M.E. dürfte der sehr qualitätvolle Bauschmuck nochmals zehn Jahre   
später entstanden sein, was die stilistische Nähe zum Hauptportal des 
Wolfenbütteler Zeughauses (1619) nahelegt (Abb. 10). 1612 entnahm 
Elisabeth einen Vorschuß von 1.500 Reichstalern aus der dänischen 
Schatulle in der herzoglichen Kanzlei, vermutlich um die Baumaßnahmen 
in Hessen und Schöningen vorzufinanzieren.61 Ausgaben an 
Baumaterialien sind besonders in den Jahren 1606/07 für Hessen 
nachgewiesen, doch sind sie nicht einmal konkret genug, um zwischen 
Baumaßnahmen am Schloß und am Lustgarten trennen zu können.62 
Ob in dieser Zeit vielleicht Umbauten an der Schloßkapelle vorgenommen 
wurden, ist nicht zu entscheiden, jedoch in Erwägung zu ziehen, denn 
Herzog Heinrich Julius wird auf einem Holzschnitt des Elias Holwein 
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 Thöne, Geist und Glanz, S. 77 
     
60
 Kiesler (1996), S. 62  
     
61
 Der Kredit wurde erst 1612/13 zurückerstattet; cf. HStA Hann, 17 III Alt Nr.  68e, Fol. 
271v. 
     
62
 HStA Hann. 76 cA Nr. 37 / 17 Alt III Nr. 65d, Fol. 299v; Nr. 65e, Fol. 205r:       
"Gehn Heßen an Bawen holz"; Nr. 65e, Fol. 205v, 206v, 209r, 273r; Nr. 66a/1, Fol.      
141r; Nr. 66a/2, Fol. 294r, Nr. 68a/2, Fol. 315r, Fol. 341r. 
 21 
(1625), der einen Entwurf Paul Franckes für die Wolfenbütteler 
Hauptkirche zeigt, als Erbauer der "schönen Kirche" zu Hessen genannt. 
Gleichwohl ist diese Angabe als allgemein übliches Fürstenlob 
aufzufassen, besonders da Heinrich Julius im gleichem Atemzug als 
Erbauer des gesamten Hessener Schlosses genannt wird. Dies ist - ganz  
im Gegensatz zum Gröninger Schloß - völlig ausgeschlossen. 
Erst zehn Jahre darauf, 1616, zog Elisabeth aus der Hauptresidenz 
Wolfenbüttel fort, um ihre Wittumshofhaltungen in Schöningen und  
Hessen ständig einzurichten, damit in Wolfenbüttel "kein Anlaß gegeben 
werde, daß andere sollten ferner auf des Herzogs Küche legen, und 
überhaupt das tägliche An- und Abziehen auch unbestellter Leute 
herzugdrängen länger fortdauern" nicht sollte.63 Hierin kommt das  
zeitweise gespannte Verhältnis zwischen Elisabeth und ihrem Sohn 
Friedrich Ulrich zum Ausdruck, das sich im Verlauf des Dreißigjährigen 
Krieges noch verschärfen sollte. Seit 1610 regierte in Wolfenbüttel quasi 
Friedrich Ulrich, der zur Nachfolge bestimmte Kronprinz, denn Herzog 
Heinrich Julius weilte seit diesem Jahr bis zu seinem Tod 1613 
ununterbrochen in Prag, der damaligen kaiserlichen Residenz. Doch erst 
drei Jahre darauf, eben just im Jahr des Umzugs auf die Wittumgsgüter, 
wurde Elisabeth das Heiratsgeld ausgezahlt,64 konnte sich aber in den 
ersten Regierungsjahren von nun in ihre Privatkasse zurückfliessenden 
Krediten die ersten eigenständigen Baumaßnahmen leisten.65 
Somit folgten 10 Jahre des kontinuierlichen Ausbaus ab 1613, wobei in 
Hessen (anders als in Schöningen) dem Lustgarten besonders viel 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Meines Erachtens steht mit diesem in 
engstem baugeschichtlichem Zusammenhang auch die Errichtung des 
Altanpavillons als Bezugspunkt zum Lustgarten einerseits und zum 
Küchenteich andererseits. In einem detaillierten Inventar des Jahres 1582 
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 Zit. n. Römer, Schöningen, S. 13; gleichwohl war die Verschreibung Hessens schon 
1604 erfolgt (cf. NStA WF, 3 Urk); am 6. März nahm Elisabeth ihren Wohnsitz in Schönin-
gen.  
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 NStA Wf, 1 Alt 23 Nr. 179 (1614-19): "die endlich im Jahr 1616 erfolgte    
Auszahlung des Heiratsgeldes und Entrichtung des zu Nürnberg bestellten und zu Leipzig 
gelieferten Silbergeschirrs, sowie die Verzögerung der Absendung der Brandenburgischen 
Abgeordneten zur Anweisung des Wittums". 
     
65
 1604 etwa hatte Elisabeth der Kanzlei aus ihrer dänischen Privatschatulle 1.5000 
Reichsthaler geliehen; diese wurden ihr 1613 zurückerstattet (cf. NStA Wf, 17 III Alt Nr. 68e, 
Fol. 271v).  
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kommt dieser noch nicht vor66, und ausreichende Gelder dürften der 
Herzoginwitwe erst nach Auszahlung des Heiratsgeldes (1616) zur 
Verfügung gestanden haben.67 Die in Merians Topographia Saxoniæ 
inferioris zu findende Behauptung, es sei "dieses Haus [Hessen] von 
Herzog Heinrich Julio zu Braunschweig und Lüneburg .... ansehnlich 
verbessert und zu einem Fürstlichen Hofflager mit großen Unkosten aptirt 
worden"68, ist m.E. allenfalls im Hinblick auf den Portalschmuck von eini-
ger Berechtigung. Vielmehr hat es den Anschein, als habe Elisabeth      
von Dänemark im 2. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts im Hinblick auf ihre 
Witwenzeit das Schloß Hessen konsequent ausgebaut. Schließlich läßt der 
kontinuierliche Ausbau des Lustgartens in dieser Zeit deutlich erkennen, 
daß Hessen zu einer längerfristig genutzten Sommerresidenz ausgebaut 
wurde.69  
Wenn das welfische Territorium bis dato noch von den Kriegswirren 
unbehelligt geblieben war, so änderte sich dies schlagartig, nachdem 1626 
der Dänenkönig Christian IV. in der Schlacht von Lutter am Barenberge 
vernichtend geschlagen worden war. Die mit ihm verbündeten 
Landesherrn der protestantischen Ländereien hatten nun mit den 
Beutezügen der von Pappenheim befehligten kaiserlichen Truppen zu 
rechnen. Im Jahr 1628 blieb auch Hessen nicht hiervon verschont, zumal 
Pappenheim sein Hauptquartier im nahen Jerxheim aufschlug.70  
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 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1079 
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 NStA Wf, 1 Alt 23 Nr. 179; Kiesler (1996), S. 62 meint hingegen, die rustizierten 
Eckquader seien denjenigen am Portal zum polygonalen Treppenturm und der Hoffront des 
Westflügels gleichgestaltet, - eine Auffassung, die anhand der wenigen noch vorhandenen 
Spolien (rustizierte Pilaster der Hoffront) zu widerlegen sind. Die Eckquader des Pavillons 
sind weitaus weniger gratig und stattdessen an den Ecken abgerundet (Kissenquader), somit 
denjenigen an der Wolfenbütteler Hauptkirch BMV (Westturm) vergleichbar 
(Grundsteinlegung 1608); ein Vergleich von Steinmetzzeichen ist hier wie dort nicht 
möglich, da bislang keine ent sprechende Bestandsaufnahme vorliegt. 
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 Matthäus Merian / Martin Zeiller: Topographia und Eigentliche Beschreibung der 
Vornembste Stät, Schlösser auch anderer Plätze und Oerter in denen Herzogthümer Braun-
schweig und Lüneburg und denen dazu gehörenden Grafschafften und Herrschaften und 
Landen. Bey Matthaei Merians S. Erben. Frankfurt 1654, S. 117 
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 Die Behauptung Kieslers (1996), S. 62 Herzogin Elisabeth hätte nach dem Tod ihres 
Gemahls Schöningen als Wohnsitz bevorzugt, wird von zahlreichen aus Hessen 
geschriebenen Briefen widerlegt; cf. NStA Wf, 1 Alt 23 
     
70
 Cf. Keilitz, S. 25. Dessen ebd. gemachte Angabe, Hessen sei vergleichsweise wenig 
zerstört worden, kann höchstens im Hinblick auf den Gutsbetrieb gelten, denn wertvoller 
Wandschmuck wurde bewußt zerstört, die Ledertapeten "zerschnitten und abgerissen"; 
Keilitz zitiert die in den 1930er Jahren gültige Signatur "LHA, Herzogl. Kammer, Domaine 
/ Amt Hessen 7", als das Archiv noch in der alten Kanzlei untergebracht war. Die Akte 
 23 
Diese äußeren Unruhen wurden zusätzlich noch überlagert durch die 
zerrüttete Ehe zwischen Friedrich Ulrich und seiner Gemahlin Anna 
Sophia von Brandenburg, die er 1612 geehelicht hatte. Die unharmonische 
Beziehung kulminierte in einem Mordanschlag, den Anna Sophia über 
ihren Liebhaber, Franz Albrecht von Sachsen-Lauenburg, eingefädelt 
hatte. Die unzweideutigen Briefe wurden jedoch von Christian von 
Halberstadt, dem Bruder des Herzogs, abgefangen,71 so daß der  
Ehevertrag nach Einschaltung eines Wittenberger Konsortiums von 
Kirchenjuristen annulliert werden sollte. Dazu kam es jedoch nicht, und 
Anna Sophia konnte nach dem Versöhnungsvertrag von 163472 bzw. dem 
Interimsvergleich von 163773 über die Schlösser Schöningen, Hessen, 
Calvörde sowie das brandenburgiche Letzlingen verfügen und hatte damit 
ein verwaltungsrechtlich recht eigenständiges Teilfürstentum am östlichen 
Rand des welfischen Territoriums unter sich. Noch zu Lebzeiten Friedrich 
Ulrichs hat der spätere Eigentümer dieser Besitzungen, Herzog August 
von Braunschweig-Lüneburg-Dannenberg mit Anna Sophia 
korrespondiert, diese sogar in Schöningen besucht74, doch konnte er seit 
1635, als er das Erbe Friedrich Ulrichs antrat, sich nur Schritt für Schritt 
seiner hoheitlichen Rechte in den genannten Orten wiederbemächtigen. 
Erst nach dem Tod Anna Sophias (1659) hatte Herzog August wieder die 
volle Verfügungs-gewalt über den Hessener Amtssitz. Das soll nicht 
heißen, daß die Herrschaft der Anna Sophia nicht segensreich gewesen 
wäre; ganz im Gegenteil ist es wohl ihren guten Beziehungen zum 
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1629 identisch sein. 
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 Jill Bepler: Tugend - und Lasterbilder einer Fürstin: die Witwe von Schöningen; in: 
L´Homme 8,2 (1997), S.20f 
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 Cf. J. O. Opel: Der Niedersächsisch-Dänische Krieg. Bd. 1, Halle 1872, S. 582; cf. 
Römer, Schöningen, S. 16: In einem ersten Interimsvergleich (1634) restituierte die 
Herzogin Anna Sophie dem Herzog die Ämter Calvörde und Hessen, behielt aber 
Schöningen, Jerxheim und Voigsdahlum mit dem Vorbehalt der Wiederherausgabe des 
Schlosses Münden und der dazugehörigen Ämter. 
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 Infolge einer seit 1630 andauernden Korrespondenz (Römer: Schöningen, S. 15), 
gipfelnd in dem zweiten Interimsvergleiches von 1637, gestand Herzog August der 
Herzoginwitwe Anna Sophia zusätzlich die Ämter Calvörde und Hessen wieder zu, ließ     
sich aber seine Landeshoheit (z.B. die Steuerhoheit) ausdrücklich anerkennen; so behielt er 
auch die Ämter Schöningen Jerxheim und Voigtsdahlum ein, jedoch mit dem Vorbehalt der 
Wiederherausgabe des Schlosses Münden und der dazugehörigen Ämter (Römer: 
Schöningen, S. 16) 
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 Römer, Schöningen, S. 15 
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kaiserlichen Generalissimus Wallenstein zu verdanken, daß Schöningen 
und Hessen in der Spätphase des Dreißigjährigen Krieges nicht noch 
einmal verwüstet wurde. Gleichwohl war es 1641 zu einer zweiten 
Zerstörungskampagne von schwedischen Soldaten gekommen. Über das 
Ausmaß der Schäden sind keine Akten bekannt geworden. 
Nach dem Westfälischen Frieden wurde Hessen nicht mehr kontinuierlich 
und über längere Zeiträume von Mitgliedern der herzoglichen Familie 
genutzt. Mehrere Inventare der Jahre 1660 verdeutlichen, daß sich die 
Ausstattung der Wohnperiode Anna Sophias über Jahrzehnte hinweg 
erhalten und offenbar wenig geändert hat.75 
Ab 1661 liegen gelegentliche Nachrichten über vereinzelte Reparaturen, 
meist an  Dächern und Fenstern, vor. An der Schloßkapelle dürften wohl 
erst damals die größeren Rundbogenfenster eingebrochen worden sein. 
Noch in den 1690er Jahren wurde Hessen gelegentlich von der 
herzoglichen Familie bewohnt,76 vermutlich aber nur im Rahmen von 
Parforce-Jagden im nahen Fallstein. 
Die Überlieferungsdichte im 18. Jahrhundert wird zwar kompakter im 
Hinblick auf die vorhandenen Inventare77, ist aber kunsthistorisch von  
weit weniger großem Interesse. Daher wird hier auf eine genauere 
Auswertung verzichtet. Das Zeitalter des Barock und Rokoko brachte für 
das Hessener Schloß jedoch mehrere, jeweils genau dokumentierte 
Umbaumaßnahmen von Wohn- in Nutzbauten mit sich: Hermann Korb 
war seit 1726 damit beschäftigt, eine Bausicherung vorzunehmen78. 
Wegen akuter Baufälligkeit insbesondere der zahlreichen Zwerchhhäuser 
sah der Landbaumeister keinen anderen Ausweg, als sämtliche dieser 
Ziergiebel, einschließlich der drei größeren am Westflügel der Oberburg, 
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 NStA Wf, 1 Alt 23 Nr. 164 und Nr. 228 [1.9.1660], 4 Alt 2 Nr. 1083 [14.1.1660], 4 
Alt 2 Nr. 1109 [Gemäldeverzeichnis im Großen Eßsaal, um 1660]; cf. Thöne, Geist und 
Glanz, S. 221 / Anm. 84  
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 "Cabinet vor des so genanten herzog Friedrich Ulrichs, ietzo Logiren Sr. Durchl. unser 
gnädigster herr darinnen"; 4 Alt 1186; zit. n. Steinacker, S. 119 ebenfalls (ohne Nachweis) 
übernommen von Kiesler (1996), S. 63; auch ich konnte die betreffende Stelle nicht genau 
eruieren. 
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 NStA Wf, 4 Alt 2 Nr. 1084 (7. März - 15. Oktober 1742); 4 Alt 2 Nr. 1085 (2. Juni 
1753); 4 Alt 2 Nr. 4621; 4 Alt 2 Nr. 1109 (ca. 1690);  
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 Die allernotwendigsten Wiederherstellungs- und Sicherungsarbeiten wurden damals 
auf 143 bis 1530 Tlr. veranschlagt; cf. Steinacker (1906), S. 210; der entsprechende 
Bauanschlag hat sich unter der Signatur 4 Alt 1187, wenngleich mit einigen Wasserschäden, 
im Niedersächsischen Staatsarchiv Wolfenbüttel erhalten. 
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abtragen zu lassen.79 Auch die Aussichtsfläche des Altans, ursprünglich 
wohl mit Blei ausgegossen, später mit einem Gipsestrich versehen, konnte 
das Regenwasser nicht abhalten, so daß "die Näße sich in die Gemächer  
so darunter sind einziehet und alles faul wird." Daher wurde das neue 
Zeltdach direkt auf den Mauerkranz aufgesetzt. Die inzwischen baufällig 
gewordene Dachkonstruktion wurde im Jahre 2000 durch eine flache 
Betondecke ersetzt. 
In dem Zeitraum von etwa 1740 bis 1770 waren von dem Rückbau noch 
das alte Brauhaus (kompletter Abriß), sowie der östliche Bereich der 
Oberburg (nun Wohnung des Amts-Justitiars), besonders aber das 
Pagenhaus der Unterburg (Westflügel) betroffen, das schon vor 1726 in 
einen Marstall umgebaut worden war.80 1745-1748 wurde dieser 
Westflügel der Vorburg unter Martin Peltier jedoch wieder in einen 
Wohnbau zurückverwandelt, wobei wohl zunächst das alte Mobiliar 
Verwendung fand, das jedoch schon 1754 versteigert wurde.81 Das noch 
erhaltene Rokokofenster mit der Initiale "C" (für Carl) wurde damals 
eingefügt, jedoch um 1910 mit Stabwerk des Jugenstil neu eingefaßt.82 
Das auf dem Merianstich wiedergegebene Brauhaus auf der Südseite der 
Vorburg wurde in den 1740ern von Peltier niedergelegt, damit hier eine 
neue Remise Platz finden konnte, außerdem eine Pförtnerwohnung. Auch 
dieses spätbarocke Gebäude mußte im 19. Jahrhundert dem noch heute 
bestehenden Wohnbau aus Ziegelstein weichen.  
Seit 1787 wurde Hessen, zusammen mit der Westerburg, von der Familie 
Wahnschaffe verwaltet. Spätestens seit dieser Zeit wurde die Oberburg zu 
landwirtschaftlichen Zwecken genutzt, wenngleich auch noch ein Flügel 
vollständig mit alten Möbeln besetzt sei; es bleibt unklar, welcher. Seit 
dem 7. März 1808 hatte die Familie von Schwarz die Domäne als 
Pfandbesitz inne83, die es bis 1945 behalten sollte. In dieser Zeit, 
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 NStA WF, 4 Alt Hessen [Findb. 6] Nr. 1186: Verbesserungen an den Schloß-, Amts- 
und Haushaltsgebäuden des Amtes Hessen (Vol. 1669-1733; Vol. II, 1733-1749) 
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 NStA WF, 4 Alt Hessen, Nr. 1190 (Brauhaus), 1191, 1192 (Ober- und Unterburg) 
[1739-1771]  
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 NStA Wf, 2 Alt 4621 
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 Als Tischler konnte Steinacker (1906), S. 211 den "Tischler Sievers" ausfindig 
machen. 
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 NStA Wf, Protokoll der Pachtübergabe der Domäne Hessen an Familie Schwartz; 7. 
März 1808  
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hauptsächlich aber in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, sind nicht nur 
sämtliche Burggräben verfüllt worden, sondern außerdem wurde die 
ehemalige Schloßkapelle im Ostflügel in eine Brauerei umgebaut.84 
Anfangs war im 1. Stock des Ost- und Südflügels noch ein Amtsjustizrat 
untergebracht, während im ehemaligen Aussichtspavillon sich ab dieser 
Zeit die Gärtnerswohnung befand; während der Erntezeit waren zusätzlich 
Hilfsarbeiter aus Schlesien untergebracht, weshalb der despektierliche 
Begriff "Polenkaserne" verwendet wurde. Die Baurechnungen sind nach 
Aussage des letzten Pächters, Herrn Carl Augusts von Schwarz, jedoch 
größtenteils verbrannt, und auch von den einst vorhandenen 16 
Inventarbüchern des 19. Jahr-hunderts sind nur noch zwei einsehbar85. 
Demnach wurde im 19. Jahr-hundert kaum noch Geld in die 
Instandhaltung der Oberburg investiert; Vorrang hatte die 
Ertragssteigerung der Küchen- und Obstgärten, ganz abgesehen von der 
Viehhaltung. Mehre Neubauten von Ställen sind daher recht ausführlich 




Fazit: Die Glanzzeit des Hessener Schlosses lag in der Zeitspanne von 
1560 bis 1690, als die Zweifhofanlage mit dem aufwendigen Lustgarten 
vergleichsweise intensiv von der fürstlichen Familie genutzt wurde. In den 
Jahrhunderten zuvor und danach bewohnten Vertreter des Landadels das 
Schloß, entfalteten aber bei weitem nicht die Pracht, wie sie Schloß 
Hessen im 17. Jahrhundert erlebt hat. Mit Ausnahme von Paul Franke, 
dem mutmaßlichen Architekten des Altan-Anbaus, waren fast nur 




                                                        
     
84
 Hiervon unberührt blieb der "grüne Saal" über der Schloßkapelle, von dem sich noch 
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liegen für Hessen keine genaueren ikonographischen Informationen vor. 
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-Baugeschichte von Schloß Hessen im Überblick 
 
1129  Erstmalige Erwähnung des Schlosses Hessen 
1129 – 1313 Die Edelherren von Hessen sind Besitzer von Burg und Ortschaft 
1313 – 1343 Albrecht II. und Bernhard von Regenstein sind Pfandbesitzer der 
Hessener Burg 
1343  Für 500 Silbermark geht Hessen in den Besitz der braunschweigischen 
Herzöge über; Ober- und Unterburg werden erwähnt; der Hessendamm 
wird aufgeschüttet 
1355  Die Stadt Braunschweig nimmt die Hessener Burg in Pfandbesitz;  
erstmalige Erwähnung eines Bergfrieds 
1369  Die Burg Hessen wird mit „hus“ und „slot“ umschrieben 
1408  Die Burg Hessen kehrt in herzoglichen Besitz zurück und wird sogleich 
an den Adel weiterverpachtet 
1535 – 1538 Umbau des Schlosses Hessen unter dem Pächter Kurt von Schulenburg;  
Errichtung des ’Neuen Hauses mit Wendeltreppe und Hofstube’ anstelle 
des ’Alten Hauses’; der Küchentrakt wird gegenüber der Schlosskapelle 
(Ostflügel) erwähnt 
1551  Der letzte Pfandzahler Ulrich von Regenstein wird gewaltsam von 
Herzog Heinrich d.J. von Braunschweig-Lüneburg von der Hessener 
Burg vertrieben, die Pfandsumme wird nicht eingelöst 
1562 – 1568 Schloß Hessen ist Hauptwohnsitz von Kronprinz Julius von 
Braunschweig-Lüneburg und seiner Frau Hedwig, geb. v. Brandenburg 
1563 Vollendung des neu errichteten Westflügels mit Treppenturm und  
             Loggia in der Südwestecke des Hofes  
1570 Erwähnung einer neuen Heerstraße in Hessen 
14. Juni 1589 Witwe Hedwig von Brandenburg erhält u.a. Hessen als Wittumssitz  
zugesprochen 
1589 - ca.1595 Weitere verschönernde Baumaßnahmen; Neuausstattung der 











um 1600 Vermuteter Anbau einer Altane an die Südostecke der Oberburg 
1604  Wittumsverschreibung von Schloß Hessen an Herzogin Elisabeth, geb. 
   von Dänemark 
1606  Ausstellung von Johann Royer als Meistergärtner in Hessen 
1616 – 1626 Herzoginwitwe Elisabeth von Dänemark nutzt Hessen als 
Sommerresidenz 
1628  Verheerung Hessens durch die kaiserlichen Gruppen Generals von 
Pappenheim 
1634 – 1659 Herzoginwitwe Anna Sophia von Brandenburg nutzt Schloß Hessen 
   als Sommerresidenz 
1641  Beschädigungen durch schwedische Truppen 
1726  Bausicherung unter Hermann von Korb; dabei Abtrag sämtlicher 
Zwerchgiebel des Schlosses 
19. Jh.  Nutzung der Oberburg als Brauhaus und Scheune; 
   Verfüllung der Burggräben 
ca. 1950 Abriß des Westflügels 
1970er Jahre Abriß des Nordflügels  






- Disposition der Oberburg 
Spätestens seit der Baukampagne unter den von Schulenburgs wurde aus 
der ehemaligen Dreiflügelanlage ein geschlossenes Bauensemble mit 4 
Trakten um einen rechteckigen Hof herum. Der Ostflügel barg im 
Hocherdgeschoß die Schloßkapelle, über der sich ein grünes Gemach 
befand. Hierzu im Kontrast gab es einen roten Saal im Nordflügel, der 
ansonsten noch Hofstuben und Speiseräume der Bediensteten besaß87, 
vermutlich auch Gästeräume. Im gegenüberliegenden Südflügel lagen 
weitere Wohnungen. Nord-, Süd- und Ostflügel der Oberburg sind 
offenbar älter, wobei der Ostflügel der jüngste Bautrakt zu sein scheint, 
worauf an der östlichen Außenseite eine senkrechte Baufuge zum 
Nordflügel hindeutet. Außerdem weisen die Grundrisse aus dem Jahr  
1804 (Abb. 11) mit der unterschiedlichen Mauerstärke und den 
vermittelnden Treppen die vier Flügel als separate Bautrakte aus. 
Der Oberburg war Richtung Wolfenbüttel ein Wirtschaftshof vorgelagert, 
der mit Bergfried und spätmittelalterlichem Torbogen sowie einer im Kern 
noch spätmittelalterlichen Steinscheune auch treffend mit "Vorburg" 
bezeichnet werden kann. Als Baumaterial fand allenthalben Muschelkalk-
bruchstein und Sandstein Verwendung. Der gesamte Baukörper war 
ehemals mit einem aus gebranntem Kalk bestehenden Schutzanstrich 
geschlämmt gewesen.88 
Diese Vierflügelanlage der Oberburg89 erhielt mit dem Neubau des 
Westflügels erst in den 1560er Jahren seinen fürstlichen Architekturdekor, 
als der spätere Herzog Julius von Braunschweig-Lüneburg zusammen mit 
seiner Gemahlin Hedwig von Brandenburg Schloß Hessen als Apanagesitz 
bewohnte.90 In den Neubau des Westflügels (1563 vollendet) waren (im 
                                                        
     
87
 Katalog "Hofkunst der Spätrenaissance", S. 68f 
     
88
 NStA Wf, 1 Blg 172, Fol. 25r 
     
89
 Cf. Kiesler, S. 35, welche die Akten aus der Wirkungszeit des Architekten Peltier 
ausgewertet hat; Sonnenberg hingegen beharrt auf der Meinung, der Küchenflügel sei ur-
sprünglich mit dem Südflügel, gegenüber der von ihm im Norden vermuteten 
Schloßkapelle, identisch gewesen.  
     
90
 "Von Gottes Ghnaden Juliuß Hertzog tzu Braunswig und Lunborgk hat mich laßen 
bauen Ano 1565" besagte eine nicht mehr erhaltene Inschrift an der Nordwestecke der 
Oberburg; cf. Steinacker (1906), 203; interessanterweise ist im Inventar von 1628 "1 Model 
eines frl. Gebeudes ziemlich groß und zerbrochen, de Anno 1562" aufgelistet, das wohl mit 
dem Projekt des neuerbauten Westflügels in Verbindung zu bringen ist.   
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Erdgeschoß, südlich der Tordurchfahrt) der Küchensaal sowie (nördlich 
der Tordurchfahrt) der Kanzleischreiber untergebracht. Die ältere 
kunsthistorische Auffassung, hier habe sich ursprünglich ein Tanzsaal 
befunden, ist mittlerweile nicht mehr aufrecht zu erhalten, auch wenn der 
emporenähnliche Anbau an der östlichen Längswand, noch dazu im 
mittleren Joch, an eine Musikerloge denken läßt (Abb. 12). Entscheidend 
aber ist, daß sich die Tanzsäle der Renaissance in aller Regel im piano 
nobile, nicht im Erdgeschoss befunden haben.91 
Im ersten Obergeschoß des Westflügels befand sich ferner entweder der 
Saal92 oder die Ritterstube (auch Rittersaal genannt), der durch die 
darunter aufsteigenden Küchendämpfe stets etwas wärmer als andere 
Räume war; er war u.a. mit Gemälden und einer Hirschhornkrone 
ausgestattet.93  
Sowohl Herzog Julius wie auch seine Gemahlin Hedwig hatten im zweiten 
Obergeschoß des Westflügels, über dem Rittersaal, ihre Privatgemächer. 
Der Herzog konnte daher das Treiben auf dem Wirtschaftshof jederzeit 
kontrollieren.94 Auch zuzeiten von Herzog Heinrich Julius, als Hessen 
                                                        
     
91
 So zum Beispiel ist es mehrfach für die Wolfenbütteler Kommisse belegt, die nicht nur 
Hochzeitshaus, sondern auch eine Art Kaufhaus mit Ausschank barg. 
     
92
 Ein Saal war in jener Zeit nicht ausschließlich repräsentativen Wohnzwecken vor-
behalten, sondern wurde - wie in den Patrizierhäuser ebenfalls gebräuchlich - auch als 
Schlafraum, jedoch eher zeremoniell als kontinuierlich, genutzt. Auf dem Hessener Saal 
befand sich ein prunkvollles Himmelbett, mit "schwartzem engelischen Wande 
vorgehangen", zudem das einzige Himmelbett, damals "Schaubbett" genannt; cf. Kiesler 
(1996), S. 76 
     
93
 In einem Gemach eines der Obergeschosse der Steinscheune gab es zudem eine reiche 
Ausstattung mit "Getzweygen zu zieren und smücken"; wie einem Briefwechsel des 
Erbprinzen Julius mit dem Landgrafen Philipp von Hessen beweist, war diese Ausstattung 
schon 1563/4 in Hessen, sie wird jedoch in dem 1582er Inventar nicht mehr erwähnt. Nach 
Thöne (1963), S. 221 handelt es sich wohl um die "früheste Erwähnung eines Raumes mit 
Geweihen im norddeutschen Raume, doch bleibt unklar, ob außer Geweihen auch schon 
Kalkschneiderarbeiten als Schmuck dienten". - In Deutschland, einschließlich des Südens, 
gibt es zu dieser Zeit bis hinein in die 1570er Jahre noch keinen Hinweis auf Jagdsäle; einen 
der frühesten nordeuropäischen Räume dieser Art findet man in Hesselagergaard     
(1545/50 Dänemark); cf. Uwe Albrecht: Vom Wohnturm zum Herrenhaus. Zur Typen- und 
Funktionsgeschichte norddeutscher und dänischer Schloßbaukunst des 14. bis 16. 
Jahrhunderts. In: Renaissance in Nord-Mitteleuropa I. (Schriften des Weserrenaissance-
Museums Schloß Brake, hg. von G. Ulrich Großmann, Bd. 4). München / Berlin 1989, S.  
44 bzw. Werner Fleischhauer: Renaissance im Herzogtum Württemberg. Stuttgart 1971, S. 
87 
     
94
 Vergleichbar war die Lage des von Julius erbauten und bewohnten Heinrichsbaus am 
Wolfenbütteler Schloß, von wo aus der Herzog die Arbeiten an den stark befestigten 
Bastionen "Wunderlicher Heinz" und "Krokodilsberg" beobachten konnte. Die Namen 
dieser Bastionen leiten sich von Heinrich dem Jüngeren (dem Vater Julius') bzw. den 
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größtenteils als Witwensitz seiner Mutter Hedwig von Brandenburg 
genutzt wurde, befanden sich hier die herzoglichen Gemächer.95 In einem 
Raum an der Nordwestecke des West-Traktes befand sich 1628 das erste 
der Schaumburger Gemächer; um 1600 im Hinblick auf Heinrich Julius 
auch "Bischofsstube" genannt. Sie war mit Wandmalereien96 und 
Messingleuchtern (den einzigen im gesamten Schloß außer denen im 
benachbarten Eßsaal) einer der aufwendigsten Räume, der zudem auch mit 
mehreren bemerkenswerten Ölgemälden bestückt war. Hervorhebenswert 
sind etwa die Bilder "Christus als Gärtner" sowie die "Zwo Taffeln 
eingefast, daran die freyen Künste und Tugenden in bilds gestalt 
gemahlet".97  
Ein zweites Schaumburger Gemach lag westlich gegenüber im ersten 
Geschoß der Steinscheune.98 Eine mit Eierstab verzierte Portalöffnung 
(Abb. 13)99 an der Hofseite des mittelalterlichen Baukubus der 
Steinscheune macht deutlich, daß die Brücke ein Stück weit als Galerie 
längs der Steinscheunenwand entlanggeführt wurde, möglicherweise 
zweigeschossig. Zwischen diesen beiden heterogenen Bautrakten von 
Ober- und Unterburg100 vermittelte eine überdachte Holzbrücke, die schon 
um 1538 vorhanden war.101  
                                                        
Verzierungen der Stücke (i.e. der Kanonen) in den Geschützbatterien ab. 
     
95
 Cf. Kiesler (1996), S. 34 
     
96
 Der Vermutung Kieslers (1996), S. 79, mit dem Passus "Allerhandt figuren von 
Waßerfarben" seien Wandmalereien gemeint, möchte ich mich anschließen. 
     
97
 NStA WF, 4 Alt Hessen 2 Nr. 1081 
     
98
 Cf. Kiesler (1996), S. 32 
     
99
 Eng verwandt sind die Eierstabprofile am Portal von Philipp Müllers Wohnaus in 
Wolfenbüttel (1586-88), heute Bankhaus Seeliger, sowie das Erdgeschoß-Portal der 
Wolfenbütteler Kanzlei (etwa zeitgleich); auch hierin drückt sich der Einfluß Vredemans 
aus, der nachweislich am Umbau der Kanzlei beteiligt war; hieran kann sich sein Kollege, 
der Architekt Müller orientiert haben, als er sein eigenes Wohnhaus konzipierte; auch Paul 
Franke griff auf diesen recht kräftigen Archivoltendekor zurück, als er die Portale der 
Hauptkirche BMV in Wolfenbüttel konzipierte. 
     
100
 Heterogen insofern, als der Westflügel nach den modernsten Architekturtrakten der 
Zeit als eine Symbiose von deutscher Utilitaritätsarchitektur und westlicher 
Dekorationskunst erbaut wurde, während die Steinscheune noch zu großen Teilen 
mittelalterliche "Befensterung" aufweist; nur an der östlichen Stirnseite sind größere Fenster 
des 16. Jahrhunderts eingefügt. 
     
101
 NStA Wf 1 Blg. 172, Fol. 19r 
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Die Zimmer mit schönerer Aussicht lagen dagegen im Südflügel (mit 
Blick auf den Küchenteich und das Harzpanorama) sowie im Nordflügel 
(mit Blick auf den Lustgarten). Sie waren offenbar durchreisenden 
Adligen von Stand zugemessen, jedenfalls bis Elisabeth Hessen sie ab ca. 
1610 als ständige Sommerresidenz zu nutzen begann. Dazu paßt, daß sich 
im Erdgeschoß des Südflügels, mit Ausblick auf den weiten Küchenteich, 
ein prunkvolles Bad befand, dem ein Antichambre als Ruheraum 
zugeordnet war.102 In diesem Vorraum wurde auch in einem speziellen 
Kachelofen das Wasser erhitzt und über eine "Renne" (ein Ausdruck aus 
dem Mühlenbau) in den eigentlichen Baderaum geleitet, wo sich ein 
zweiter Kachelofen und eine Kupferwanne befanden. Mehrere Bänke 
sowie der Ausdruck "blasson" für den Kachelofen deuten an, daß der mit 
Blei ausgelegte Raum auch als Dampfbad genutzt wurde.103 
Nördlich der Kapelle im Ostflügel, schon im Bereich des Nordflügels,   
war die sogenannte Silberkammer eingebaut, wobei nicht ganz klar ist, ob 
im Kellergeschoß oder im Hocherdgeschoß. Die Nähe zur Schloßkapelle 
erklärt sich dadurch, daß hier das nicht ständig benutzte liturgische Gerät 
für den Gebrauch in der Schloßkapelle gelagert wurde. Silberkammern 
befanden sich zumeist in den Kellergeschossen von Schlössern und waren 




- Außenfront des Westflügels zur Unterburg hin 
Allein durch ein 1906 in den Bau- und Kunstdenkmälern des Kreises 
Wolfenbüttel publiziertes Schwarzweißphoto (Abb. 14) ist uns das 
Aussehen des Westflügels der Oberburg überliefert. In den Zeiten der 
Enteignung nach dem II. Weltkrieg wurde dieser Flügel aus ideologischen 
Gründen seit 1950 abgetragen. Es hat den Anschein, daß es sich um einen 
schnell errichteten Neubau handelt104, der nicht auf einen Vorgängerbau 
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 Cf. Kiesler, S. 92; NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1079 
     
103
 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1079; ferner gab es laut Kiesler (1996), S. 31 noch im 
Ostflügel ein weiteres Bad, dessen Boden mit Zinnauslage wasserdicht gemacht wurde, das 
zudem mit echtem Beschlagwerk aus Eisen verziert gewesen sein soll. 
     
104
 Die von Kurt Seelecke, Paul Franke, ein fürstlicher Baumeister. In: 
Braunscheigisches Jahrbuch 26. 3. Folge 1 (1940), S.  29-5 zitierten Bauakten, bzw. der 
Briefwechsel zwischen Herzog Julius und Cord Mente ließen sich nicht mehr auffinden, da 
keine Zwischen-Konkordanzen erstellt wurden, nachdem das Niedersächsische Staatsarchiv 
aus der Alten Kanzlei in Wolfenbüttel in den Neubau im Lechlumer Holz umgezogen war. 
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Rücksicht nehmen mußte und ganz ohne übergreifende Gliederungs-
strukturen wie Lisenen, Pilaster oder Mezzanin-Gesimse auskommt. Ein 
eigenständiges Kellergeschoß, wie bei sämtlichen übrigen Flügeln, war 
nicht vorhanden, ausgenommen der Bereich nördlich des Portals.105 
Fundamentreste sind fast auf der gesamten Erstreckung des Westflügels 
vorhanden, wie nach der Beräumung der Fläche durch die Gemeinde 
Hessen im Frühjahr 1995 festgestellt werden konnte. 
 
Das erwähnte Photo zeigt nicht den ursprünglichen Zustand, sondern 
bereits eine von Zwerchgiebeln befreite Dachzone. Offenbar waren diese 
Giebel - ähnlich wie an der Wolfenbütteler Kanzlei - äußerst geometrisch 
als gleichseitige Dreiecke mit zentralen Okuli-Fenstern ausgebildet, wobei 
sie durch eine gewisse Spartanität gekennzeichnet waren, ähnlich wie es 
bei den Schlössern Demerthin (Priegnitz) und Schönfeld (Sachsen) 
nachvollziehbar ist (Abb. 15 und 16). Allerdings zeigt die Südansicht des 
Hessener Schlosses von Merian, daß die hofseitigen Giebel ähnlich reich 
verziert waren wie der auf der südlichen Stirnseite. Es kann sich jedoch 
hier um eine Zutat des Kupferstechers handeln oder aber - 
wahrscheinlicher - die ursprünglich schlichten Giebel sind später, wohl in 
der Zeit des Knorpel- oder Ohrmuschelstils, überformt worden. 
Auf dem um die Jahrhundertwende angefertigen Photo ist das gesamte  
Dach nicht mehr so steil gewalmt wie vor der Neu-Eindeckung durch 
Landbaumeister Hermann Korb in den 1720er Jahren. Die acht quer-
rechteckigen Belüftungsgauben sind nicht notgedrungen aus dieser Zeit.106  
 Die unteren zwei Geschosse des Westflügels zeigen nahezu unverändert 
den Zustand der Erbauungszeit (laut Inschrift eines nordwestlichen Eck-
quaders107 wurde der Westflügel 1563, fünf Jahre nachdem Herzog Julius 
Hessen als Kronprinz bezogen hatte, vollendet). Das kubisch wirkende, 
35,50 Meter lange Gebäude wird durch ein prächtiges Renaissanceportal    
in eine kleinere Nord- und eine größere Südseite optisch untergliedert.     
                                                        
     
105
 Kiesler, (1996), S. 64 spricht dementsprechend auch von einem Untergeschoß des 
Westflügels. 
     
106
 Dies läßt sich nicht mehr nachprüfen, da die für das 19. Jahrhundert relevanten 
Bauakten in den Kriegswirren verbrannt sind; freundliche Mitteilung des letzten 
Domänepächters, Herrn von Schwartz' vom 20. März 1991. 
     
107
 Die exakte Inschrift des Ecksteins ist noch von Karl Steinacker in seiner  
ausfürlichern Baubeschreibung mitgeteilt worden: "Von Gottes Ghnaden Guliuß Hertzog   
tzu Braunswieck und Lunborgk hat mich laßen bauen Ano 1565". 
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Die Breite (bzw. "Tiefe") des Gebäudes betrug 12,60 Meter.108 
Durch insgesamt achteinhalb Achsen von großflächigen Stockfenstern 
wird die Außenhaut des Gemäuers stark in gruppenweiser Anordnung 
aufgebrochen, besonders im südlichen Drittel. Die drei Kreuzstockfenster 
im südlichen Ende des Erdgeschosses sind die einzigen in der gesamten 
Außenhaut des Gebäudes, wobei ihre unteren Hälften damals (1906) schon 
vermauert waren.109 Auffälligerweise sind sie enger aneinandergerückt als 
sämtliche anderen Fensterachsen. An der südlichen Stirnseite kehren sie 
nicht wieder, so daß der betreffende Raum (die Schloßküche) eindeutig 
zum Hof hin ausgerichtet war. Bis auf ein Fenster im Obergeschoß 
(ziemlich exakt in der imganinären Mittelachse) sind alle zweiteilig 
gebildet; sämtliche Fenster weisen an Gesims und Sohlbank offenbar 
reiche Profile auf, wobei diejenigen des Piano nobile durch Faszierung 
ranghöher als die des Erdgeschosses gekennzeichnet sind. Das einzige 
weitere Kellerfenster auf der nördlichen Seite des Portals ist wesentlich 
kleiner, quadratisch und etwa in Höhe der Säulenpostamente des Portals 
angebracht. Es ist zudem vergittert. 
 
Hauptblickfang der Fassade, obschon nicht in der Mittelachse plaziert,110 
ist das Hauptportal im damals typischen Duktus eines antikisierenden 
Triumphbogens dorischer Säulenordnung mit aufgesetzter Wappen-
kartusche. Diese wird von einer Ädikula ionischer Ordnung eingerahmt, 
welche ihrer Stilistik nach den Stichwerken Hans Vredeman de 
Vries'entnommen sein dürfte.  
An dieser Stelle sei es erlaubt, eine exaktere Beschreibung des Portal-
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 Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Wolfenbüttel, S. 200 
     
109
 Bedingt durch eine vor den beiden südlichsten Fensterachsen plazierte Linde ist nicht 
genau erkennbar, daß auch diese ursprünglich weit im Gemäuer hinabreichende  
Kreuzstockfenster waren; so ist es erklärlich, wenn Kiesler, S. 59 (1995) nur ein 
Kreuzstockfenster zu erkennen glaubt.  
 
     
110
 Bewußt neben die Symmetrie-Achse gesetzte Portale waren im ausgehenden 16. 
Jahrhundert in Norddeutschland offenbar üblich; cf. Schloß Bevern, Schloß Neuhaus oder 
Schloß Gemersleben; der Neubau des Rantzauer Schlosses für die weltgewandte 
Diplomatenfamilie von Rantzau zeigt demgegenüber mit dem Zusammenfallen von Portal 
und Mittelachse einen fortschrittlichen, schon auf den Barock hinausweisenden Zug; 
Hirschfeld, S. 69 vermutet einen direkten Einfluß durch die Villa Lante bzw. Villa  
Benedetti in Norditalien; der nur eingeschossige Eingangsriegel könnte sich m.E. aber auch 
von französischen Vierflügelanlagen herleiten (DuCerceau, de Serre, de l'Orme). 
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schmucks einzufügen: Nachdem es zu Zeiten von Herzog Julius lediglich 
von einer serlianischen Zierquaderung eingefaßt war, wurde dem Portal 
vermutlich um 1590 die wuchtige dorische Säulenstellung mit dem Wap-
penaufsatz hinzugefügt. Das ursprüngliche Gesims wurde von etwa 10 
kleineren Konsolen getragen, von denen 1906 noch Reste vorhanden 
waren. Offenbar wurden diese Konsölchen bewußt abgearbeitet, als man 
um 1590, als Hessen zum Witwensitz für Hedwig von Brandenburg 
ausgebaut wurde, die dorische Säulenstellung plante. Bei dieser kragte 
dann das Hauptgesims weit stärker vor als noch 1565. Diese Auskragung 
machte besondere Stützen für das Gebälk nötig, die in den Rundsäulen 
dorischer Ordnung mit Stegkanneluren und attischem Sockel bereitgestellt 
wurden. Die Säulen ihrerseits standen auf hochrechteckigen Sokeln 
(Postamenten), welche allseits Beschlagwerkskartuschen mit filigraner 
Rollwerkeinfassung aufwiesen. Außer den Säulen diente noch eine große 
Scheitelkonsole mit Akanthusdekor als Mittelstütze. Diese war am Schei-
telpunkt des Torbogens in die Wand eingelassen. Noch 1995 war die 
Konsole erhalten (Abb. 17), ist aber 1995 bei Aufräumarbeiten der Ge-
meinde Hessen verschollen. 
Der von der Konsole getragene Architrav soll laut Steinacker an seiner 
Unterseite "Kassetten in Form von länglichen Facetten mit Rollwerk-
einfassung" gezeigt haben. Darüber thronte eine breitgelagerte Ädikula mit 
eingerückter Frontispiz-Bekrönung, welche als Einrahmung einer 
qualitätvoll bearbeiteten Kalksteinplatte diente. Diese Platte zeigte die 
hochovalen, von Rollwerk eingefaßten Wappen des Herzogs Julius und 
der Herzogin Hedwig. Da im Wappen des Herzogs bereits die Grafschaft 
Hoya-Bruchhausen begegnet, muß die Platte nach 1582 angefertigt worden 
sein.  
Ein braunschweigischer Löwe und ein brandenburgischer Greif fungieren 
als Assistenzfiguren, wobei der Greif in Seitansicht mit gedrehtem Kopf, 
der Löwe in Frontalansicht wiedergegeben sind. Die ionischen Säulen vor 
nischenverzierten Pilastern werden flankiert von Roll- und Beschlagwerk, 
das mit Festons, Fratzen und Löwenköpfen dekoriert ist. Sowohl die 
Pilaster wie die Säulen besaßen Postamente, welches dasselbe Be-
schlagwerk aufwies. Das von den Säulen getragene Gesims ist mit Drei-
faszien-Architrav und kleinem Zahnschnitt auffällig klassisch orientiert. 
Seitlich des sehr gestreckt wirkenden Dreiecksgiebels thronen zwei 
schildhaltende Krieger in römischer Tracht. Der Aufsatz mit der Inschrif-
tentafel wurde flankiert von Beschlagwerk in durchbrochener Arbeit, das 
durch Festons, Löwenköpfe und Kettenornamentik geziert war. 
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Die Hofseite des Westflügels 
Es wird angesichts des Photos von der Hoffront des Westflügels sofort 
evident, daß der Baudekor, insbesondere im Hinblick auf die 3 Fenster-
achsen, auf der Hofseite aufwendiger war als an den übrigen Seiten. Das 
Motiv der Serlio-Quaderung des Portals wurde hier von zwei im gleichen 
Abstand gesetzten Rundbogenfenstern wiederaufgenommen. Diese auffäl-
lig großen Fensteröffnungen waren durch wuchtige Kreuzstöcke unterteilt. 
Der hofseitigen Portalsitutaion nicht unähnlich wurden die (verlorenen) 
Fenstergesismse durch kräftige seitliche Konsolen gehalten, die über dem 
Kämpfer in das Quaderwerk eingelassen waren. Anhand des Photos nicht 
nachvollziehbar ist die Abweichung des zweiten, nördlichen Fensters, 
indem hier über der Quadereinfassung ein flacher Triglyphenfries mit 
weiblichen Masken, Engels- und Löwenköpfen auf den Metopen 
angebracht gewesen sein sollen.111 Nach Auffassung von Karl Steinaker 
war das Fenstergebälk von einem flachen Giebel bekrönt, wie er am 
Eingang zum Treppenturm (s.u.) noch erhalten ist (Abb. 18). Zwischen 
diesem und den beiden großen Rundbogenfenstern befindet sich als einzig 
erhaltenes Relikt des Westflügels der Eingang zum Erdgeschoß: ein 
ebenfals rustiziertes Portal, welches in seinen Zierformen mit den Fenstern 
völlig übereinstimmt, ausgenommen die hier verkröpfte Quaderung 
unterhalb der Kämpferzone, welche aber den verkröpften Pilastern an der 
Tordurchfahrt jenseits der großen Fensterarkaden entspricht. Über dem 
mittlerweile halb weggebrochenen Gesims des Portals dürfte sich ein 
hoher Kartuschenaufsatz befunden haben. 
 
Über den Rundbogenfenstern sowie über dem Portal befanden sich in 
starkem Kontrast zu den Arkaden quadratische Fensteröffnungen, welche 
durch steinerne Vertikalstöcke in je drei hochrechteckige Fensteröffnun-
gen unterteilt werden, die ursprünglich wohl einmal bleiverglast waren, 
später jedoch ein Gerüst aus kleinen Holzstöcken erhielten. Die Fenster-
gewände zeigten Karniesprofil, die faszierten Sohlbänke kragten leicht 
vor, womit sie sich von den Pendants an der Außenseite in nichts unter-
schieden. Ein fein profiliertes Abschlußgesims mit Faszienarchitrav 
bekrönte jedes dieser französisch anmutenden Fenster. Denkbar wäre eine 
Beeinflussung durch Jacques Androuet du Cerceau, dessen wichtiges 
Kompendium "Architecture" (Abb. 19) vermutlich schon in der Hessener 
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 So Steinacker, S. 204; dies läßt sich freilich anhand der Photographien nicht  
nachvollziehen. 
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Schloßbibliothek vorhanden war, spätestens aber um 1612 in der Wol-
fenbütteler Hofbibliothek nachweisbar ist.112 
 
Das Durchfahrtsportal, das zum Hof der Unterburg hinausführt, ist wie 
dasjenige an der Außenfassade offensichtlich nachträglich überformt 
worden. Quaderumrahmung und Profilierung des Hauptgesimses ent-
sprechen weitgehend dem Außenportal, ebenso die große Scheitelkonsole. 
Laut Steinacker sprang hier im Hof das Hauptgesims von Anfang an 
weiter vor, so daß kleinere Filialkonsolen benötigt wurden. Diese sind 
kaum auf der erhaltenen Photograhie zu erkennen. Ebenfalls erhalten hatte 
sich ein Rest eines kannelierten Pilasters mit Verkröpfungen, der 
ursrprünglich unterhalb der Kämpfer die untere Hälfe des Portalbogens 
flankierte. Auch sein Aufbewahrungsort ist seit 1995 unklar. 
Die im Umriß quadratische Wappenädikula auf dem Hauptgesims wird 
von einem reich verzierten Giebelfeld aus Beschlagwerk bekrönt, welches 
stilistisch eng mit dem Portal des Wolfenbütteler Zeughauses verwandt ist 
(Abb. 20 und Abb. 21). Thönes Zuschreibung an die Meierheine-Werkstatt 
dürfte m.E. auch auf den Hessener Portalaufsatz zu übertragen sein. 
Vergleichbar ist besonders die Einpassung der nicht mehr entzifferbaren 
Schrifttafel in ein Geflecht aus Voluten, Fruchtschnüren und Cherubims-
köpfen. 
 
Die darunter befindliche Ädikula selbst mit ihren opulenten, kleinteiligen 
Hermenpilastern umrahmt das neunfeldrige Wappen des Herzogs Heinrich 
Julius, welches mit seinem ovalen Komtur sich größenmäßig eher 
bescheiden in die Füllmasse aus Helmschweifen und Akanthuswerk ein-
fügt. Seitlich des Ovals entfalteten sich am unteren Rand des Zwickelfel-
des zwei Spruchbänder, links mit dem Wahlspurch "honestum pro patria" 
und der Ziffer [161]4113, rechts mit der Devise "consumor pro patria". 
Das faszierte Gebälk mit vorgewölbtem Fries und Zahnschnitt unterhalb 
des Abschlußgesimses ist das am reichsten gegliederte des gesamten 
Baudekors. Ihm entsprach parallel dazu als untere Einfassung des Wap-
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 Liborius Otho: Handschriftlicher Bibliothekskatalog (1612/13); siehe Anhang 
     
113
 Der Auffassung Steinackers, die Ziffer bedeute 1594 kann ich mich nicht  
anschließen, da erst nach dem Tode der Herzoginwitwe Hedwig von Brandenburg 
Veränderungen durch ihren Sohn bzw. ihre Schwiegertochter am Bauschmuck 
vorgenommen wurden. Möglicherweise bedeutet die Ziffer gar 1614, womit der 
Altaraufsatz in noch größere zeitliche Nähe zum Wolfenbütteler Zeughaus rücken würde. 
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penfeldes ein Beschlagwerksfries (Abb. 22), welcher gleichsam als Attika 
auf dem großen Hauptportal aufsaß. Auch dieser Fries, der ohne größere 
Beschädigungen bis 1995 erhalten war, ist seit den Aufräumarbeiten der 
Gemeinde Hessen verschollen.114 
Die Dachzone des Westflügels mit den vermutlich ursprünglich gleichsei-
tigen Frontispizgiebeln wird seit den überzeugenden115 stilanalytischen 
Forschungen von Sonnenberg mit Rupert Lobri in Verbindung gebracht, 
der 1574 und 1577 in Wolfenbüttel als beratender Architekt zu Gast 
war.116 Sie steht in größtem Gegensatz zu den opulent verzierten Zwerch-
häusern anderer herzoglicher Bauten, etwa am Schloß Gröningen (1594 
vollendet) und der Wolfenbütteler Hauptkirche (um 1650 vollendet, 
letztere erhalten).117 Bauten Lobri'scher Prägung sind heute nur noch ganz 
vereinzelt erhalten (z.B. Demerthin in der Priegnitz), nachdem mit dem 
Apothekerflügel der alten Kasseler Residenz eines seiner Hauptwerke 
zerstört wurde. 
Der stilistische Gesamteindruck des Westflügels wird bestimmt von 
Druckwerken des Jacques Androuet duCerceau (Fensterdekor mit profi-
liertem Gesims und profilierter Sohlbank) und Hans Vredeman de Vries 
(Faszierung der Sohlbänke im Obergeschoß). 
Völlig zu Recht hatte 1906 schon Karl Steinacker behauptet, daß es sich 
bei dem Westflügel um den "baulich wichtigsten" handelte. Daß er damals 
noch dazu der am besten erhaltene Bauteil der Oberburg war, macht seinen 
Abriß von 1950 an umso bedauerlicher. 
 
Von einer detaillierten Beschreibung der Innenräume des abgerissenen 
Westflügels sei hier abgesehen, da keinerlei veranschaulichendes Photo-
material vorliegt, sieht man einmal von den 10 Profilrissen ab, die 1906 
für die Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Wolfenbüttel hergestellt 
                                                        
     
114
 Der Baudekor ist von der Gemeinde Hessen an wenigstens drei verschiedenen Stellen 
verstreut worden: 1. auf der Wiese gegenüber dem Elisabethenstift; 2. nördlich des  
ehemaligen Bahnhofs an der Mühlenaue; 3. hinter (und in?) Garagen auf der ehemaligen 
russischen Kaserne. 
     
115
 Die Magisterarbeit Sonnenbergs wurde leider noch nicht publiziert, wurde jedoch im 
Ausstellungskatalog "Hofkunst der Spätrenaissance " vielfach zitiert. 
     
116
 Cf. Thöne (Geist und Glanz), S. 52 und 205. Die hofseitigen Zwerchgiebel, deren 
südlichster auf dem Merian-Stich zu erkennen ist, dürften der Achsen-Einteilung der 
Geschosse entsprechend kleiner ausgefallen sein als an der Außenseite. 
     
117
 Tatsächlich wirkt der Giebelschmuck der Hauptkirche in seiner Totalität absolut 
profan, eher einem Residenzschloß denn einer Grabeskirche angemessen. 
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wurden. Die Behauptung Steinackers, bei dem emporenähnlichen Einbau 
an der östlichen Längswand handle es sich um eine Theaterbühne mit 
Musikerempore darüber, ist erst kürzlich in Zweifel gezogen worden.118 
Laut Sonnenberg könne es sich nicht primär um einen Saal für 
Theateraufführungen gehandelt haben, da dieser Raum durchgehend als 
Küche betitelt wird.119   
Nicht unterschlagen sei der Hinweis Kieslers auf einige aus der Vielzahl 
der Portraits herausragenden Gemälde, die sich im zweiten Obergeschoß 
des Westflügels befanden: "Passion", "Venus und Cupido" sowie die 
"Visio Ezechielis von Auferstehung der Todten" und "Christus wird vom 
Kreuz genommen". M.E. könnte das von Steinacker 1906 publizierte 
Gemälde120 eines Niederländers, das sich noch 1906 auf Schloß Blanken-
burg befand, identisch sein mit jener Vision des Ezechiel. Das Gemälde  
ist seit dem II. Weltkrieg verschollen. 
Das ebenfalls im zweiten Obergeschoß des Westflügels gelegene "Pom-
mersche Gemach", benannt nach Ulrich von Pommern, dem Schwieger-
sohn Hedwigs von Brandenburgs, enthielt eine Darstellung von "Mercuri-
us und Tempris", an der Wand zu einer Mittelstube hin fand sich bemer-
kenswerterweise eine "gemalte Badstube an der Wand". Hiervon fehlt  
jede Spur.                     
 
Hausmannsturm mit Treppenhaus und Loggia in der Südwest-Ecke des 
Hofes 
An die südöstliche Ecke des Westflügels schließt sich nach Westen hin ein 
polygonaler Treppenturm an, der außerdem die fünf Geschosse des 
Hausmannsturms erschließt, aber auch ehemals zum inzwischen verlore-
nen Ritterssaal (der "Dornse") des Westflügels vermittelte. An der West-
flanke fluchtete der Turm mit dem abgebrochenen Westflügel, wobei aber 
durch die Werksteinkanten des Turms die Baufuge deutlich wurde. Die 
übrigen Baufugen zum Treppenhauspolygon weisen diesen als jüngeren 
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 Steinackers Ansicht (S. 201) ein "emporenähnlicher Oberstock" sei als "Sitz der 
Musikanten bei Festaufführungen" genutzt, wird auch von Kiesler, S. 73 übernommen; 
hiervon abhängig geht auch A. Köster von einem "Saaltheater auf Schloß Hessen" aus (cf. 
Jahrbuch der Shapespeare-Gesellschaft [1914], S. 5; Friedenthal, S. 32 ist vorsichtiger und 
äußert, daß es "sehr wahrscheinlich auch auf Schloß Hessen" ein Theater gegeben habe. 
     
119
 Sonnenberg, Schloss Hessen, S. 15 
     
120
 Bau- und Kunstdenkmäler der Stadt Blankenburg, S. 94: "Niederländischer Meister  
v. Ende d. XVI. Jh."; cf. auch Kiesler, S 77 
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Anbau aus, der wohl zeitgleich mit dem Bau des Westflügels in den 
1560er Jahren entstanden ist. Die einheitliche Traufhöhe dieses Trakts und 
des Treppenhauspolygons deutet darauf hin, wobei sich das Gesims 
oberhalb des zweiten Treppenhausfensters (von unten) über die Südosteke 
hinweg verkröpft.  
Das ebenerdige Portal des Treppenhauspolygons zeigt Reste von Trigly-
phenschmuck in der Frieszone und war bis Juni 2000 aus Sicherheits-
gründen vermauert.121 Die Portalarkade ist mit Rundstab und Kehle profi-
liert und von einer Quaderung aus Bossenquadern wie bei Vignolas Ca-
prarola-Portal umgeben (Abb. 23). Die fünf darüber sich öffnenden 
Fenster sind ensprechend dem Treppenverlauf als Trapez ausgebildet, die 
Gewände sind mit einem Karniesprofil verziert. 
Vor der nicht von dem Treppenpolygon verdeckten Wandfläche des 
Hausmannsturms öffnen sich übereinander zwei weitgespannte Korbbö-
gen, welche in ca. 80 cm Höhe von einer ehemals balustierten, nun aber 
geraden Brüstung verschlossen sind. Über dieser Doppelloggia befand  
sich offenbar noch eine weitere Arkade aus Stein sowie eine vierte aus 
Fachwerk. Ansätze dieser dritten steinernen Arkade sind erkennbar, die 
jedoch schon 1906 nicht mehr intakt war (Abb. 24). Alle Arkaden, wie 
auch das Erdgeschoßportal sind von Bossenquaderung umgeben, die 
Arkaden selbst von Korbbögen auf Pilastern gebildet. In die Arkade des   
1. und 2. Geschosses gelangte man vom Treppenturm aus durch Rundbo-
genportale, welche mit Rundstab und Kehle in der Rundung verziert 
waren.  
Die oberen Loggien dürften als Trompeter-Emporen genutzt worden sein, 
während die untere Öffnung bei Empfängen im Hof vermutlich der Für-
stenfamilie als Schauloge vorbehalten war. Neuerdings wird sogar be-
hauptet, sie dienten als Tribüne für Standespersonen "während der [im 
Hof] aufgeführten Theaterstücke des Herzogs Heinrich Julius".122 Hierfür 
fehlen freilich jegliche archivalischen Anhaltspunkte.  
Es steht zu vermuten, daß die vertikal ausgerichtete, zudem auf einen 
Turm bezogene Loggia inspiriert wurde durch italienische Raumlösungen, 
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 Erst kürzlich wurden jedoch Gelder in Höhe von DM 6000 seitens der Stiftung Toto-
Lotto Sachsen-Anhalt bewilligt, durch die es zusammen mit dem "Förderverein Schloß 
Hessen e.V." möglich war, ein stilgemäßes Eichenportal mit Beschlägen und Rautierung in 
das Türgewände zu setzen, damit die sanierungsbedürftigen Secco-Malereien (s.u.) 
möglichst umgehend zugänglich sind. 
     
122
 Kiesler (1996), S. 87 
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wie sie etwa in Urbino, Palazzo Ducale, aber auch auf Schloß Leitzkau 
(1560 / 1585, bei Magdeburg) sich erhalten haben.123 Im Gegensatz zu  
den häufiger auftretenden hölzernen Balkongängen kehren hofseitige 
Loggien124 m.W. sonst nur noch in Wolfsburg (um 1600) und Leitzkau 
dreigeschossig wieder. Da sowohl die von Bartensleben wie die von 
Münchhausen seit Langem zum Hofadel am Welfenhof zählten, kann die 
viergeschossige Loggia im Hessener Innenhauf durchaus eine 
Vorreiterrolle für einen derartigen norddeutschen Renaissance-Cortile 
beanspruchen.125 Offensichtlich war es einmal mehr der sächsische Hof, 
welcher die Vermittlung übernommen hatte: Auch das Dresdener Schloß 
besaß innerhalb des Moritzbaus (1547-1556) einen mittelalterlichen Haus-
mannsturm, dem zum Großen Schloßhof hin eine viergeschossige Loggia 
vorgeblendet war. 
Der sich hinter der Loggia126 des Hessener Schlosses erhebende Haus-
mannsturm ist in seinen Proportionen weitaus eleganter als der wuchtige 
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 Als Vermittler könnte Herzog Erich von Calenberg fungiert haben, der längere Zeit  
in Italien war und sogar in Mantua einen eigenen Palazzo besaß. 
     
124
 Einen Ausnahmefall bildet die nach außen gerichtete Loggia am Schloß Tönning; cf. 
Uwe Albrecht: Die Herzogschlösser Gottorf und Tönning. Neue Aspekte zur Architektur 
der Renaissance in Schleswig-Holstein; in: Materialien zur Kunst- und Kulturgeschichte in 
Nord- und Westdeutschland 2 (1991), S. 9-35 
     
125
 Hiervon beeinflußt war vermutlich auch das zwei Ortschaften entfernte Schloß 
Remlingen, das sich der weltgewandte Georg Engelhard von Löhneysen, 
Bergwerkshauptmann und Chef der Marstallerei am Wolfenbütteler Hof, um 1595 auf 
italienische Manier erbauen ließ; bedauerlicherweise hat sich keine Ansicht des Schlosses 
erhalten.  
     
126
 Noch immer ungeklärt ist bis heute die Baugeschichte des Innenhofes des 
Wolfenbütteler Residenzschlosses während des 16. Jahrhunderts; die offenbar gegebene 
Affinität der untersten zwei Arkaden zu einem Cortile-Entwurf Sebastiano Serlios wird 
besonders dadurch interessant, als Herzog Julius nachweislich schon in seiner 
Privatbibliothek auf Schloß Hessen mehrere Serlio-Ausgaben besaß. Offenbar haben sich 
diese Ausgaben (zumindest die "in regal" von 1551) in der HERZOG AUGUST 
BIBLIOTHEK WOLFENBUETTEL erhalten: "1568 nahm Julius die Hessener Bibliothek 
nach Wolfenbüttel mit und ernannte 1571 Lönhart Schröter zum Bibliothekar" (Bodemann 
1875, S. 235); 1612/13 waren folgende Architekturtheoretiker mit Werken in der 
Wolfenbütteler Bibliothek vorhanden, welche in Beziehug mit dem Ausbau des Hessener 
Schlosses gestanden haben können (cf. Otho, Fol. 61): 
J. A. du Cerceau (1559), Vignola (1582), Vitruv (Übersetzung von 1539 sowie Basel  
1575), Alberti (Paris 1553); von besonderer Bedeutug für Hessen ist die "Scenographia sive 
perspective Joh. Vred. Frisi" (Antwerpen 1560), wie sich noch mehrfach zeigen wird; eher 
den Charakter einer Wunderkammer verleihen der Büchersammlung anonyme Titel wie "Le 
secret du histoire naturell dont les merveilles et chose memorables due monde" (Paris 1522), 
Jacob Bessonis "Theatrum instrumentarum .."  oder "24. De preciosorum lapidum 
fabricatione". 
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Bergfried und dürfte im 15. Jahrhundert errichtet worden sein. Aus dieser 
Zeit stammen wohl noch die Schießscharten im zweitobersten und 
untersten Geschoß sowie der Wappenschild auf der Südseite im oberen 
Turmdrittel. Die übrigen Öffnungen sind als Doppelfenster mit Renais-
sanceprofilen ausgebildet. Es ist schwer zu entscheiden, ob sie bereits 
unter dem letzten Pächter Kurt von der Schulenberg (1530er Jahre) oder 
erst von Prinz Julius (1560er Jahre) eingebrochen wurden.  
Heute stellt die Loggia des 16. Jahrunderts zusammen mit dem spätgoti-
schen Hausmannsturm den architektonisch bedeutsamsten Trakt des 
Schlosses Hessen dar. Dem entspricht auch die vermutete Nutzung des 
Turms als Bibliothek des Erbprinzen Julius. Aus dessen Büchersamm-
lung127 sollte sich später die berühmte HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK 
in Wolfenbüttel entwickeln.128 M.E. dürfte der Bibliotheksraum mit dem 
"Studioll" identisch sein, das bereits in dem Inventar von 1582 belegt 
ist.129 Wie etwa im Schloß Brake bei Lemgo, dem Sitz des 
Weserrenaissance-Museums, befanden sich derartige Studierzimmer meist 
hoch oben in den Wohntürmen, um "dem kontemplativen Menschen 
Distanz zu den irdischen Dingen zu vermitteln"130. Im Weserraum sind 
indes sonst keine weiteren Beispiele bekannt, weder in situ noch in den 
Schriftquellen. Dies, besonders aber der bibliotheksgeschichtliche Aspekt, 
steigert die Bedeutung des Hessener Hausmannsturms um ein Vielfaches.  
Möglicherweise ist das Studiolo nicht in den oberen beiden Turmgeschos-
sen eingerichtet gewesen, sondern in dem mit Secco-Malereien verzierten 
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 Den Kern dieser Bibliothek wurde gebildet durch den Nachlaß des 1561 verstorbenen 
Nürnberger Syndicus und Anwalts am Reichskammergericht Dr. Michael von Kaden; cf. 
Steimann, S. 1, der sich in seiner Untersuchung jedoch fast ausschließlich auf den 
juristischen Bestand der Kadenschen Bibliothek beschränkt; andere Disziplinien der 
gelehrten Welt werden nur gestreift. 
     
128
 Noch immer nicht wissenschaftlich erschlossen ist der 1. Bibliothekskatalog der 
Wolfenbütteler Büchersammlung von Liborius Otho (1612/13). - Die in den Jahren seit 
1609 sich häufenden Ausgaben für Buchbinder in den Kammerrechnungen lassen den 
Schluß zu, daß Herzog Heinrich Julius bzw. seine Gemahlin Elisabeth von Dänemark kurz 
vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges eine Aufstockung der Hofbibliothek forcierten; 
cf. etwa HStA Hann, 76cA Nr. 68a/2 (Fol. 157-161); mehrfach werden Hans Müller der 
Buchbinder, Thomas Sackfield, Tuchlieferant und Paul Burcker, Leinwandhersteller 
genannt. 
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 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1079, Fol. 4 
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 José Kastler: Der Schloßturm in Brake als öffentliche und private Architektur. In: 
Renaissance im Weserraum, Aufsätze (Schriften des Weserrenaissance-Museums Schloß 
Brake, hg. von G. Ulrich Großmann, Bd. 2), München / Berlin  1989, S. 122  
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Raum im ersten Obergeschoß zu suchen, das in den unteren Bereichen 
nicht bemalt war; hier dürften sich die Holzvertäfelungen mit eingesetzten 
Fächern befunden haben. Als Trennzone zu den Malereien waren die 
Wände "halb hernider mit grunem Wande ... uberzogen".131 
 
Der Südflügel 
Der knapp 16 Meter lange Südflügel steht auf einem wuchtigen, tonnen-
gewölbten Keller, was sich nach außen nur durch ein breitgelagertes  
Portal zeigt, in dessen Scheitelstein die Datierung 1514 zu lesen ist (Abb. 
25 und Abb. 26). Möglicherweise wurde dieser Stein jedoch nachträglich 
eingefügt, wie die optisch unbefriedigende Einpassung in das Mauerge-
wände sowie die abgearbeiteten Kanten vermuten lassen. Vom Haus-
mannsturm ist der Südflügel klar durch eine Baufuge geschieden, die vom 
Hof der Vorburg aus deutlich zu erkennen ist. Sowohl an der Hof- wie an 
der zum Küchenteich hin gelegenen Außenseite sind die Wandflächen 
unregelmäßig durch verschieden große Einzel- und Doppelfenster 
durchbrochen.132 Die östlichen Doppelfenster an der Südfront sind bereits 
dem Ostflügel zugehörig. Hofseitig sind die Fenster jedoch im Gegensatz 
zur Außenfront etwas achsialer und vor allem auf einheitlichem 
Höhenniveau angeordnet. Die schlichten Fenstergewände sind aus 
rötlichem, vermutlich Sollinger, Sandstein errichtet. 
In der Südostecke des Hofes ragt der runde, einst von einem Walmdach 
gedeckte Treppenturm mit etwa einem Drittel seiner Gesamtfläche nord-
wärts in den Hof hinein und verschmilzt an seiner östlichen Tangente mit 
dem Mauerwerk des Ostflügels. Die eindeutig serlianisch geprägte Um-
rahmung des Erdgeschoß-Portals mit seinen Pilastern und dem eleganten 
Fries aus Metopen und Triglyphen (Abb. 27) könnte wegen der auffallen-
den Backsteinpackungen nachträglich hier eingefügt worden sein, war 
jedoch 1804 schon vorhanden, wie der Schmelzerschen Schnittzeichnung 
zu entnehmen ist. Dort ist auch erkennbar, daß der Südflügel originär 
schon immer zu Wohnzwecken konzipiert war (siehe die großen Fenster, 
aber auch die in zwei Achsen angebrachten Aborterker), obgleich sich 
Gemächer des Erbprinzen Julius zeitweise auch im Westflügel, die der 
Herzoginwitwen vis á vis im Ostflügel befunden haben. Der von hier nach 
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 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1079 (Inventar von 1584); a.a.O. 
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 Kiesler (1996), S. 54 weist darauf hin, daß die Fenstergewände zum Küchenteich hin 
"einfaches Kehlenprofil mit einem Karniesabschluß im unteren Gewändedrittel" aufweisen, 
zum Hof hin dagegen unprofiliert sind. 
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Süden über den Küchenteich auf die Harzsilhouette mögliche Panorama-
Blick legt indes nahe, daß in der Glanzzeit die Wohntrakte im Südflügel  




Der erst nachträglich, wohl um 1600, angefügte Pavillon- oder  Altan-
bau133 hebt sich durch seine sorgfältig rustizierte Eckquaderung von allen 
übrigen Bautrakten ab. Dieselbe Form der am Rand leicht abgerundeten 
"Kissen"-Quader begegnet auch an dem Eckturm der Wolfenbütteler 
Kanzlei, welche nachweislich unter Beteiligung von Hans Vredeman de 
Vries ausgebaut wurde. Neuere Forschungen machen plausibel, daß  
gerade dieser Anbau an den schon 1575 errichteten Wolfenbütteler 
Zweckbau auf Vredeman zurückgehen dürfte. Es scheint nicht ausge-
schlossen, daß der Friese auch in Hessen die Planungen des Altans mit-
beeinflußt hat, wurde doch von ihm auch das Triptychon für die unmit-
telbar angrenzende Schloßkapelle geschaffen.  
Andernfalls könnte es auch Paul Francke gewesen sein, der für den Anbau 
der Altane verantwortlich zeichnet: Die Eckquadern des von ihm 1594 
fertiggestellten Helmstedter Juleums sind ebenfalls engverwandt (Abb. 28) 
mit den Hessener Quadern.134 Ein erster Datierungsversuch dieses  
jüngsten Anbaus der Hessener Oberburg auf die späten 1590er Jahre ist 
insofern vertretbar, als in dem Inventar von 1582 dieser Gebäudetrakt  
noch nicht vorkommt.135 An einen direkten Einfluß von Vredeman de 
Vries läßt jedoch der hölzerne Dachaufbau auf dem dreigeschossigen, 
nicht ganz quadratischen Altanrumpf136 denken: Zwischen reich 
profilierten Holzpfeilern, welche ein flach geneigtes Zeltdach tragen, 
spannen sich laut Merian (Abb. 29) Holzgatter als Treillagewerk, wie sie 
auch in Vredemans Gartenentwürfen zu sehen sind. Ursprünglich, vor den 
Verwüstungen des Krieges, fand sich hier ein kunstvolles Gitter aus 
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 Eine exakte Beschreibung der Fensterdisposition liefert bereits Kiesler (1995), S.   
54f, die hier angesichts des reichen Photomaterials nicht wiederholt werden braucht; in    
keiner Kammerrechnung wird der Hessener Altan oder Eckpavillon gesondert genannt. 
     
134
 Die Steinmetzzeichen des Juleums sind noch nicht untersucht worden; in Hessen 
finden sich an den Eckquadern die Zeichen "H, I" und "S"; cf. Kiesler (1995), S. 56. 
     
135
 Das Inventar ist publiziert bei Kiesler (1996), S. 88-94. 
     
136
 Die seitlichem Regen ausgesetzte Aussichtsplattform war ursprünglich mit Blei 
gedeckt; cf. NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen 1082, Fol. 5r 
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Schmiedeeisen, wie am Hausmannturm des Wolfenbütteler Schlosses noch 
zu sehen.  
Berücksichtigt man den kleinen Maßstab, den Merian beim Stechen der 
Südansicht des Hessener Schlosses anwandte, so scheint es möglich, daß 
die in ihrem Dekor nur angedeuteten Dachstützen als Kariatyden ausge-
bildet waren. Derartige Altanbauten finden sich mehrfach in den Stich-
sammlungen "Artis Perspectiva" und "Architectura" Vredemans. Zudem 
war die Unterseite der bleigedeckten Bedachung "mit allerhandt schönen 
gemahlten und Laubwergen geziehret".137 Man wird sich diese Malereien 
in Duktus und Farbigkeit ähnlich wie die Secco-Malereien im Haus-
mannsturm vorstellen dürfen.  
1628 barg der Altan den wohl am prächtigsten ausgestatteten Raum des 
gesamten Schlosses, das "Herzogk Friedrich Gemach" (benannt nach 
Herzog Friedrich Ulrich, reg. 1613-1635, den Sohn Herzogs Heinrich 
Julius). Dies zeigte sich schon am Estrich, der mit Alabastersteinchen 
"ausgesetzt" war; des weiteren in den Portraits Kaiser Rudolfs II., König 
Christians IV. von Dänemark, Herzog Hans von Holsteins, ferner in  
einem vergoldeten Kleiderschrank ("schap") sowie besonders in einem 
holländischen Kachelofen.138 Ein angrenzender Raum mit Landschafts-
gemälden hat besonderen Bezug zu den sich von hier bietenden Ausbliken 
und wird daher im zweiten Teil dieser Arbeit (Der Garten) behandelt. 
Hingewiesen sei jedoch auf das Gemälde "Hertzog Heinrich Julij 
Gemahlin am Brunnen", das wahrscheinlich von Lucas van Valckenborch 
für Herzog Heinrich Julius gemalt wurde. Es soll 1596 gemalt worden  
sein und befand sich seit 1697 nachweislich in den herzoglichen Gemäl-
desammlungen.139 Die dort dargestellte Landschaft ist topographisch 
durchaus mit dem Sumpfgebiet des Großen Bruchs in Verbindung zu 
bringen, wenngleich gewichtige Gründe dafür sprechen, daß es sich eher 
um ein rheinisches Überflutungsgebiet bei Bad Schwalbach handelt. 
Valckenborch war dort in seinen letzten Lebensjahren tätig.140 
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 NStA Wf 4 Alt 2 Hessen Nr. 1082, Fol. 5r 
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 NSTA Wf,  Inv. von 1660; 4 Alt 2 Hessen Nr. 1109, Punkt 17 [Fol. 4v] 
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 Cf. Kiesler, S. 82 
     
140
 Herzog-Anton-Ulrich-Museum Braunschweig: Kurzführer. Braunschweig 1991,S. 16 
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Der Ostflügel 
Wie schon am Westflügel (Außenseite) zeichnet sich auch am Ostflügel 
(Hofseite) im Bauaufriß ab, daß sich ein hohes Kellergeschoß in dem 
Trakt befindet. Die Schmelzersche Bauaufnahme von 1804 (Abb. 30) 
deutet durch das aufgesetzte Satteldach an, daß das zentrale, ebenerdige 
Portal ursprünglich nicht in der Hoffassade saß, sondern knapp einen 
Meter in den Hof hineinführte. Der Grundriß des Kellers zeigt die Situa-
tion ganz deutlich. Auch an den Unregelmäßigkeiten im Mauerwerk um 
das Kellerportal herum läßt sich dessen Versetzung ablesen.  
Die spitzbogige Tür in der Nordostecke des Hofes, ebenfalls auf Hofni-
veau befindlich, ist eng zwischen Windelstieg und Nordflügel einge-
klemmt; es ist ganz offensichtlich nicht in situ erhalten, sondern wurde 
möglicherweise erst im 18. Jahrhundert dorthin versetzt. Der Spitzbogen 
wird von einem Rundstab nachvollzogen, der nach unten hin als Dreh-
schnüre ausläuft141. Von den Portalen, die laut Grundriß von einer zwei-
läufigen Freitreppe erschlossen wurden, ist das linke etwas schmaler und 
mit einem Okulus bekrönt, das rechte dagegen von einer Ädikula aus 
bossierten Pilastern, auch ist es opulent mit Akunthuswerk, Volutenkon-
solen und (leerem) Kartuschenaufsatz nebst Kariatyden umgeben.142 Das 
Gebälk dieses Portals ist inschriftlich auf 1654 datiert, als Hessen sich 
bereits im Besitz der neueren Linie des Herzogtums Braunschweig-
Lüneburg befand - zumindest administrativ143.  
Gut eineinhalb Meter höher befinden sich zwei rundbogige Fenster an der 
Hoffront des Ostflügels, welche das Hocherdgeschoß der Schloßkapelle 
beleuchteten. 
M.E. dürften auch diese Rundbogenfenster aus der Zeit um 1650 stammen. 
Diese (derzeit zugemauerten) Fenster rechts neben dem Hauptportal der 
Schlosskapelle sind ungewöhnlich für den Braunschweiger Raum. Sie  
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 Es war dies die für das Wolfenbütteler Fürstentum segensreiche und konsolidierende 
Regentschaft des Herzogs August, des gelehrtesten aller Welfenherzöge. Im selben Jahr  
ließ er in Frankfurt die Topographia Saxoniae Inferioris erscheinen, in welcher auch   
Hessen mit ausführlichem Text und 3 Kupferstichen bedacht wird. 
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weisen im unteren Gewändedrittel, auf den Sohlbänken aufsitzend, Volu-
tenverzierungen auf. Weder von der Wolfenbütteler Schloßkapelle noch 
von den Schloßbauten in Salder, Schöningen, Veltheim / Ohe oder an-
derswo sind derartig dimensionierte Fenster bekannt, auch wenn die 
Gewändeverzierung mit Voluten zum üblichen Dekor-Kanon des 16. 
Jahrhunderts gehörte. 
Der Aufsatz eines dritten Geschosses auf den Ostflügel mit hölzernen 
Verstrebungen aus dreieckigen Fußbändern ist von der Spätrenaissance bis 
in den Hochbarock hinein im Fachwerkbau üblich. Hinzuweisen ist  
darauf, daß dieser Aufsatz zwar in dem Hof-Querschnitt von 1804, nicht 
aber auf der Merianschen Ansicht von Osten zu dargestellt ist. M.E. 
stammt der Aufsatz aus dem frühen 17. Jahrhundert (ca. 1630), als auch 
der Altanbau mit hölzernen Dokken und einem flachen Zeltdach, getragen 
von Holzstützen, errichtet wurde. 
 
Bei einer Innenbesichtigung des heutigen Erdgeschosses fällt auf, daß die 
einander benachbarten, aber nicht gleichzeitig gebauten Keller unter Altan 
und Ostflügel etwa gleich hoch waren144. Die darüber befindlichen 
Geschosse sind durch Umbauarbeiten der Gemeinde Hessen in den 1970er 
Jahren in Stahlbeton neu eingezogen worden, wobei ein Fahrstuhlschacht 
als Erschließung bereits ausgeführt wurde145. Die damals projektierte 
Nutzung des Ostflügels (Länge: ca. 25,70 m) als Gemeindezentrum oder 
Rathaus ist bis heute nicht umgesetzt, scheint aber langfristig möglich zu 




Lediglich die östliche Hälfte des Nordflügels hat sich erhalten, nachdem 
zwischen 1945 bis in die Siebziger Jahre hinein dieser dem Lustgarten 
zugewandte Flügel aus ideologischen Gründen abgetragen wurde. Das 
Gros der Bausubstanz wurde 1971/72 abgerissen.146 Bei einem Herbst-
sturm des Jahres 1995 wurde das teils noch original erhaltene Dachgerüst 
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 Sonnenberg, S. 58; am Südflügel, der ja ebenfalls unterkellert ist, deutete ja nichts auf 
die unter der Erde liegenden tonnengewölbte Räume hin, abgesehen von dem rundbogigen 
Portal. 
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 Die Geschoßhöhe der Stahlbetondecken nimmt keine Rücksicht auf das ehemalige 
Niveau der Estrich-Höhen des 16. Jahrhunderts und ist zu hoch angesetzt. 
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 Akte "Hessen" im Landesamt für Denkmalpflege in Sachsen-Anhalt, Halle. 
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des 18. Jahrhunderts hinweggeweht, wobei den sich anschließenden 
"Sicherungsarbeiten" auch der obere Teil des nordöstlichen Treppenturms 
zum Opfer fiel. Dieser war ursprünglich, anders als sein Pendant am 
Südflügel, mit einer welschen Haube gedeckt.  
Im Erdgeschoß des Nordflügels befanden sich die kleine und große Hof-
stube, in dem der Hofadel bzw. das Gesinde speisten. Interessanterweise 
hat sich die dortige Dekenbeleuchtung, ein Lüsterweibchen "mit einem 
Weibes Angesichte", in der Hessener Jakobikirche erhalten (Abb. 31). Im 
Obergeschoß befand sich dem ersten Schaumburger Gemach benachbart 
der sogenannte Rote Saal, der über einen Außengang mit Treppe zu 
erreichen war. Dem Saal waren noch zwei Himmelbetten und ein Kamin 
zugeordnet.  
Allein das Vorhandensein von zwei Hofstuben zusätzlich zu einer Ritter-
stube, die laut Kiesler ebenfalls im Nordflügel bestanden haben kann, in 
einem einzigen Schloß, wenn nicht gar in einem Flügel, war eine bemer-
kenswerte Ausnahme in der Schloßbaukunst jener Zeit und jener Region. 
Kiesler hat festgehalten, daß sich hier "die Herausbildung einer differen-
zierten Rangordnung, die im Hofzeremoniell des 17. und 18. Jahrhunderts 
ihren Höhepunkt findet", niederschlägt.147 Die Zusammenfassung und 
Neuordnung der Wohneinheiten in Trakten ist ebenfalls bereits abzusehen; 
sie sollte sich später im Barock intensivieren. Wichtiger noch aber scheint 
mir die Beobachtung, das sich "die als »Appartement« zu bezeichnende 




Disposition der Unterburg 
Von kunsthistorischem Interesse ist allein das Portal zum ehemaligen 
Pächterhaus (Westtrakt der Unterburg), welches ein als Rocaille  geform-
tes "C" inmitten von Stabwerk der Jahrhundertwende zeigt, welches an     
den Bauherrn Herzog Karl (reg. 1735-1780) erinnert. Das Portal wurde im 
Rahmen der Gesamtsanierung des Pächterhauses 1995 saniert (Abb.     
32). Ebenfalls wurden damals der südlich anschließende Torbau sowie der 
wuchtige Bergfried seinerzeit mit vorwiegend westdeutschen Stiftungsgel-
dern wieder in Stand gesetzt. Die wertvollen, nahzu unbekannt 
                                                        
     
147
 Kiesler (1996), S. 73 
     
148
 Cf. Kiesler (1996), S. 81 
 49 
gebliebenen Stukkaturen im ersten Stock des Pächterhauses warten noch 
auf Freilegung und Restaurierung (Abb. 33). 
Der mächtige Bergfried zeigt noch das gotische Einstiegsportal in etwa 10 
m Höhe (vergleichbar dem Wolfsburger Schloß), welches ursprünglich  
der einzige Zugang war. Nachdem seit den Siebziger Jahren des 20. 
Jahrhunderts die moderne Eindekung mit Asbestplatten abgenommen 
wurde, zeigt sich seit 1992 der Turm wieder mit einem angemessenen 
Dach aus Schiefern.149 Das Zeltdach entspricht dem bei Merian gezeigten, 
besitzt jedoch nicht mehr die vier Dacherker, auch nicht den Glokenausle-
ger. Diese Erker waren bereits im 17. Jahrhundert wesentlich schlichter als 
die Artgenossen am Hausmannsturm gestaltet. Lediglich an der West-   
und Südseite zieht sich eine gotische Wasserschräge um den Turm herum, 
der oberhalb dieser Höhe seitlich leicht eingezogen ist. Im Gegensatz zum 
benachbarten Hausmannsturm enthält der Bergfried nur Schlitze. Das 
direkt daneben befindliche Haupttor dürfte mit seinem weit gespannten 
Spitzbogen wie der Bergfried auch dem 14. Jahrhundert entstammen. Auf 
den Torbau führte noch 1726 eine Zugbrücke zu. Oberhalb des Tores 
befand sich noch 1748 die Gerichtsstube,150 die vermutlich im 16. 





Aufgrund ihrer Mauerstärke (besonders im Norden) dürfte die sogenannte 
"Steinscheune" im Norden der Unterburg wohl aus der Zeit der Regen-
steiner Grafen (Mitte 14. Jh.) stammen. Es ist davon auszugehen, daß 
zumindest die Außenmauern schon standen, als die Stadt Braunschweig 
während der sogenannten "Braunschweiger Stadtfehde" die Burg Hessen 
übernahm und weiter ausbaute. 
Ausgangspunkt hinsichtlich des Schloßinventars von 1582 ist eine ominöse 
"S[ilber] Cammer", welche man aus Gründen der Sicherheit vielleicht    
aber eher im Tieferdgeschoß der Oberburg (Nordwestecke) als im Hoch-
erdgeschoß der Steinscheune (östl. Stirnseite) zu suchen hat. Möglicher-
weise bestand zu ihr ein Zugang von der Gracht bzw. vom Küchengarten 
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 Die Finanzierung wurde maßgeblich vom Landkreis Wolfenbüttel und dem Kloster- 
und Studienfonds als Wiederaufbauhilfe geleistet. 
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 Cf. Steinacker (1906), S. 198 
 50 
aus, was erklären würde, daß dieser Raum an erster Stelle des Inventars 
stand. Vielleicht ist mit dieser Position aber auch gar kein Bezug zu dem 
sich anschließenden "Rundgang" gegeben, da man die genaue Lage dieses 
wichtigen Raumes nicht preisgeben wollte. 
Bereits als zweiten Posten listet das 1582er Inventar jenen hölzernen, 
zweigeschossigen Gang auf, welcher die Nordwestecke der Oberburg mit 
dem Ostende der Steinscheune verband: "Auffm gange Vorm graben [dem 
Trenngraben zwischen Lust- und Küchengarten]: Verschloßene Thuere mit 
zween blindschloßen und Rigeln". 
Durch die Benennung "Vorm graben" ist hinlänglich ausgedrückt, daß es 
sich um einen Steg bzw. eine Brücke in Höhe des Umflutgrabens, also 
wohl auf dem Niveau des Wirtschaftshofes oder wenig darüber, befand, 
der sich somit von dem weiter unten aufgeführten "gange" unterscheidet. 
Der "Grabengang" gewährte Zutritt in die Treppenspindel, die noch heute 
an der angeschrägten Umrißform der süd- und ostseitigen Fenster ablesbar 
ist. Daß jener Gang tatsächlich eine hölzerne Brücke auf Erdgeschoß-
Niveau darstellte, belegt das Inventar von 1628 (sowie die Kopie des 
Folgejahres): "Noch den Windelstein hinunter: Eine Thür hinaus auf den 
Plaz über das Waßer, die Brücke dafür ist ghar zerbrochen"151.  
Die im 1582er Inventar nicht eigens aufgeführte Wendeltreppe, von der 
keine Reste erhalten blieben, führte in das erste Obergeschoß zu einem 
"gemach in der Steinscheune", das zu Herzogin Hedwigs Zeiten immerhin 
zwei Himmelbetten enthielt, sowie zwei "fürstenbencke mit Laden" für je 
zwei Personen, einen Tisch aus Lindenholz mit einer Sitzbank "und 
gesembs mit 2 fachen" aus Tannenholz. Der wohl über die gesamte Breite 
der Steinscheune sich erstreckende Raum enthielt 3 Fenster, von denen 
eines vergittert war. Diese lapidaren Angaben lassen kaum vermuten, daß 
dieses Gemach in späterer Zeit zu einem der interessantesten Räume des 
Schlosses werden sollte, der zumindest für die turnusmäßig stattfindenden 
Hetzjagden einmal eine besondere Rolle spielte (daher seine Plazierung 
über dem Wirtschaftshof). Bevor man vom Wendelstein aus diesen 
wichtigen Raum betrat, mußte man zunächst ein Vorzimmer betreten,  
denn der folgende Posten des 1582er Inventars "Vor diesem Gemach"  
erwähnt eine "unverschloßen Thuer" sowie eine "Verschlossen Thuer mit 
bladschloß" und Fangkette. Für den herausgehobenen Rang des sich 
anschließenden Saales spielt dann die Ausrichtung der Fenster eine nicht 
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zu unterschätzende Rolle: Die Fensteröffnungen nach Norden sind alte 
Schießscharten, die Kreuzstockfenster nach Osten sind anders als im 
Erdgeschoß nicht vermauert. Nordseitig hatten die Bewohner einen Blick 
auf den mauerumfriedeten Küchengarten, zumindest in dessen nördliche 
Bereiche, da der schiefergedeckte Mauerfirst wohl mindestens 3 bis 4 
Meter über dem Wasserspiegel lag.152  
Nach Osten aber wurde der Blick über den L-Förmigen Grabenwall auf 
den großen Paradiesbrunnen gelenkt. Dieser wurde laut dem Royerschen 
Kupferstich von einem springenden Hirsch bekrönt - von dem unteren 
Gemach in der Steinscheune muß er besonders im reflektierenden Abend-
licht kaum zu übersehen gewesen sein: eine bewußte Korrespondenz zu 
der jagdmännischen Ausstattung dieses "Jagdsaales", die aus nicht weniger 
als 12 Damhirschgeweihen (aus England?) und 31 sonstigen Hirsch-
geweihen bestand. Offenbar scheint es sich hierbei um eine typisch nord-
deutsche Raumschöpfung zu handeln, denn in der Mitte des 16. Jahrhun-
derts konnten sich im Süden Deutschlands derartige "Hirschsäle" nicht 
etablieren.153 Es erscheint möglich, daß ein Großteil der Geweihsammlung 
aus dem von Prinz Julius in Briefen an den Landgrafen von Hessen 
genannten "Hirsch Gemach" stammt - laut Thöne einer der frühesten 
Jagdsäle Norddeutschlands154 -, zumal ja die Herzoginwitwen keine Jag-
den veranstalteten. Die Nutzung des Saales in Zusammenhang mit Jagden 
wird durch die Einzelgemälde einer Wildsau, eines Hirsches sowie eines 
Wolffes evident.155 
"Auf demselben Gemache" wurde Anno 1628 ebenfalls ein großes und ein 
kleines Architekturmodell aufbewahrt, von denen das größere beschädigt 
war. Sehr wichtig ist die beigegebene Datierung de Anno 1562, denn laut 
(verschollenem) Eckstein, wurde der Westflügel des Schlosses Hessen 
1563 vollendet. Das Modell wird also die Planungen des Prinzen Julius 
zum Umbau des Hessener Schlosses vor Augen geführt haben.156 Die 
Plazierung außerhalb der Oberburg, an einer Stelle, von der Nord- und 
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sich die Vorreiterrolle Sachsens. 
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Westflügel zu übersehen waren, ist sehr einleuchtend. Kein anderes 
Gemach innerhalb der Hessener Schloßanlage ermöglicht den Blick auf 
zwei Außenfronten der Oberburg. 
 
Die sonstige Aufteilung der Steinscheune wird nicht im Detail überliefert, 
wohl aber wird ein knapper Überblick auf die sonstigen Gegenstände von 
Wert gegeben - alles in allem jedoch nichts, was auf einen weiteren 
herrschaftlichen Wohnraum schließen lassen würde: 
"Auff der Steinscheune: Alte fenster 19, Dannen Dueren daran heibevorn 
Schloße gesessen und fenster 6, Alte Kleider Schap mit 8 flügeln daraus 
haben 4, schloßhaftig gewesen 1, Kupfer kleine Pannen 1, Unverschloßene 
thuer, 1, Thuer mit bladschlos 1". Am ehesten dürften im Obergeschoß 
Räume der Hofbediensteten untergebracht worden sein. 
Aussagekräftig ist der darauffolgende Eintrag "Auff dem gange: fenster 
13, Kleinbencke 1, eisen zum gardin 4, thuer mit bladschloßen 1, Gittert-
huer und Riegell 1". Da die sich anschließenden Räumlichkeiten Bi-
schofsstube, Saal und Ritterstube mit Sicherheit nicht auf der Unterburg  
zu suchen sind, kann jener 13-achsige Gang keine hölzerne Galerie sein, 
sondern wird mit größter Wahrscheinlichkeit eine gedeckte Verbindungs-
brüke zwischen dem 1. Stock der Steinscheune und der Bischofsstube an 
der Nordwestecke der Oberburg gewesen sein. Hierauf deutet die rund-
bogige Tür an der Südseite der Steinscheune hin. Ihre Archivolte ist üppig 
mit einem Eierstab im de-Vries Stil geziert, wie er sich auch an der 
Kanzlei in Wolfenbüttel sowie im Hof der Westerburg findet. Aufgrund 
der Höhe der Öffnung besteht kein Zweifel daran, daß es sich um eine   
Tür handelt; auch ist die Schwelle erhalten. Demgegenüber sind die 
meisten Fenster der Steinscheune gar nicht oder kaum verziert: Die 
üblichen Kehlungen und Faszienschnitte besonders im unteren Drittel der 
Kreuzstockfenster sind zu nennen. Nach Norden hin sind nahezu unver-
ändert die spätmittelalterlichen Schießscharten (Tiefe bis zu 2m) wieder-
verwendet worden.  
Seit 1997 versucht der "Förderverein Schloß Hessen e.V" mit einer 
alljährlich stattfindenden Großveranstaltung namens "Castle Rock" die 
Sanierung und Wiedernutzbarmachung der Steinscheune zu finanzieren. 
Nach derzeitigem Stand (Februar 2002) sind etwa ein Drittel der Dach-
fläche (ohne Träger) erschwinglich. 
Bis zum Jahr 2010 wird die Nutzung der Steinscheune als Vortrags- und 
Tanzsaal anvisiert, um auch im Winter Benefizkonzerte und Vorträge 
möglich zu machen. 
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Eine "Rekonstruktion" des gesamten Schloßkomplexes, wie sie einzelne 
kunsthistorische Bauforscher157, aber auch die Satzung des Fördervereins 
Schloß Hessen vorsieht ist - auch langfristig - nicht realistisch. Das Schloß 
als Krönung einer Gartenanlage ist ja in Hessen auch nicht in der Weise 
obligat, wie es die Situtaion des Kaiserlichen Neugebäudes bei Wien 
(1570er Jahre) evoziert158, von den späteren barocken aufeinander 






III Die Secco-Malereien in Schloß Hessen 
 
Vorbemerkung: Die bunten Groteskenmalereien im ersten Stock des 
Hausmannturms159 der Oberburg sind zwar mittlerweile der Fachwelt 
durch den fundierten Artikel der Kunsthistorikerin Claudia Kiesler (Mün-
chen) in der Zeitschrift "Architektur, Kunst- und Kulturgeschichte in 
Nord- und Westdeutschland" bekannt,160 doch einen größeren Bekannt-
heitsgrad haben sie noch nicht erreicht, wie es inzwischen von den 
Wandmalereien auf Schloß Hannoversch-Münden behauptet werden kann. 
Die außerordentlich hohe Qualität und Einmaligkeit der Groteskendecke im 
gesamten norddeutschen Raum wird schon bei einem ersten Blick evident 
(Abb. 34): 
Auf einer Fläche von ca. 8 m2 wird der Turmraum im ersten Obergeschoß 
der Oberburg von einem Kreuzgratgewölbe überspannt, das nach Süden 
hin von einer ca. 5 m2 großen Fensteröffnung beleuchtet wird. Gegenüber 
befindet sich der Zugang vom polygonalen Treppenturm. Das gesamte 
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Gewölbe, auch der jeweils unterhalb sich anschließenden Schildbogen der 
Seitenmauer, ist mit einem filigranen Arrangement aus Beschlag-, Roll- 
und Laubwerk dekoriert. Von vier stark verrosteten Eisenhaken wird 
dieses Artefakt im Bereich der Zwickelabläufe durchbohrt. Sie sind die 
Überreste eines Taubenschlags, der an ihnen schon um die 
Jahrhundertwende aufgehängt war. Durch den Taubenkot sind offenbar  
die unteren Seitenwände stark verunreinigt gewesen, bis man den Schlag 
entfernt und eine Grundreinigung vorgenommen hat.161 Während die 
nördliche, westliche und östliche Seitenwand nach oben hin in einem 
Schildbogen mit Resten von rostfarbenen Treillage-Malereien endigt, ist 
der südliche Schildbogen über dem Fenster ungleich opulenter im Zugriff 
des "Horror vacui" gestaltet: Zu erkennen sind eine Nereide (links) und  
ein Triton (rechts), deren Flossen zentrisch in einem Pflanzenbouquet 
enden, das aus einer Bleivase hervorquillt. Die Zwickel in den unteren 
Ecken füllen zwei Eichhörnchen aus. Die Eichhörnchen wie auch [Süß]-
Wasserwesen sind nicht ganz in Lebensgröße dargestellt. Ebenso wie die 
übrigen Farbreste der Schildbögen sind die Farbtöne hier, insbesondere 
beim Zierlaub, wesentlich stumpfer und toniger in der Farbqualität als auf 
den Kreuzgratgewölbe. Ein braun-grüner Gesamteindruck mit bläulichen 
und rostbraunen Einschlägen dominiert. Dies könnte m.E. darauf 
hindeuten, daß die Seitenflächen in einer gesonderten (späteren) Malkam-
pagne entstanden, wohl aber von den gleichen Malern ausgeführt worden, 
da das Laubwerk des südlichen Schildbogens in seiner rundlichen, 
pæonienhaften Ausprägung identisch ist mit dem Laubwerk der vier 
Deckenfelder. Eine vergleichsweise stärkere Ausbleichung durch Sonnen-
einstrahlung ist für das Nereiden-Tritonen-Feld auszuschließen, weil es 
sich um die einzige ständig im Schatten befindliche Fläche des Raumes 
handelt. Ähnlich große Figuren wie im Süden müssen sich auch unter den 
Archivolten der anderen drei Raumseiten befunden haben: Noch Karl 
Steinaker162 hat in seiner grundlegenden Hessen-Inventarisation im Rah-
men der Bau- und Kunstdenkmäler 1906 Inschriften mit Wortlaut "Glaube 
- Liebe - Hoffnung" sehen können. Von den Figuren, die wohl vor den im 
Umriß arkadenförmig geformten Treillagen163 (Abb. 35) posierten, fehlt 
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jede Spur.  
 
Wie angedeutet, ist die Farbigkeit der Deckenkappen farbintensiver als die 
der Seiten. Allein schon die Blätter des Laubwerks sind in einem viel 
saftigeren Dunkelgrün gehalten, das stets mit einem luziden Hellblau oder 
aber kräftigen Purpurrot der benachbarten Festons und Rosenblüten 
kontrastiert. Vor dem weißlich-ockerfarbenen Malgrund bzw. zwischen 
den goldgelb gefassten Zier-Streifen des Grats ergibt sich somit eine 
bunte, allerdings dezente Konstellation von Primärfarben. Zurückgenom-
men ist diese Buntheit ganz bewußt innerhalb der Festons: Hier sind die  
zu erwartenden goldgelben Apfel- oder Citrus-Früchte in ein einheitliches 
Hellgrün mit bläulichen Schattierungen getaucht.  
Nach dem Tod Herzog Julius' bezog um 1591 Hedwig von Brandenbrug 
Schloß Hessen, und seinem Angedenken ist ganz offensichtlich dieser 
Raum gewidmet: Im Gewölbescheitel nämlich, gleichzeitig Mittelpunkt 
der Malereien, ist ein rollwerkgerahmter Okulus als Himmels-Licht zu 
sehen, das nur leicht von drei Engelsgestalten verdunkelt wird, welche 
durch das Gitter nach unten lugen. Diese Idee entstammt den im 16. 
Jahrhundert entdeckten Grotten-Fresken der augusteischen Domus aurea, 
welche insbesondere auf manieristische Grotten-Ausstattungen in 
Deutschland gewirkt hat. Die oberitalienischen Residenzen in Mantua, 
Verona oder Venedig164 dürften vermittelnd gewirkt haben. Die Idee bzw. 
der formale Typus der antikischen, somit filigranen Groteske (der Begriff 
leitet sich ja von ital. "grotta" her) ist jedenfalls in Hessen recht deutlich 
umgesetzt worden. Nirgendwo sonst in der erhaltenen profanen 
Wandmalerei des 16. Jahrhunderts in Deutschland sind Tuchgehänge, 
Fruchtbüschel und Laubgerten derart elegant und räumlich ausgewogen 
angeordnet wie hier in Hessen, wobei diese Elemente per se Charak-
teristika des Antwerpener Maniersimus sind und als solche allgemeine 
Verbreitung fanden. In Hessen bestimmen sie nachhaltig den solemnen 
Gesamteindruck, doch weniger durch ihre quantitative Ausdehnung als 
vielmer durch ihre beschwingte Ornamentik. Die starre Tektonik des 
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 M.E. muß man sich wohl die Treillagen (Kiesler, S. 131 vermeint ein    
"Pergolagitter" zu erkennen) mit halbkreisförmigem Abschluß in etwa so vorstellen, wie sie 
sich in Water Garden von Raglan Castle (Wales) erhalten haben. 
     
164
  Als bekanntestes Beispiel eines runden Himmelslichtes sei auf Andrea Mantegnas 
Malereien im Palazzo Ducale zu Mantua (1474, u.a. im Auftrag der Barbara von Branden-
burg) sowie auf die (stilistisch enger verwandten) Fresken der Villa Giulia in Rom (1550-
54) verwiesen. 
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Beschlagwerks durchzieht latent das Auf- und Abschwingen von Roll-, 
Laub- und Fruchtwerk. Es steht für die niederländisch bzw. flämische 
Komponente in dem gesamten Artefakt und verleiht ihm Stabilität, auch 
Ordnung, indem es von dem Zentral-Okulus in alle vier Himmelsrich-
tungen abzweigt, hiermit die Gewölbefelder halbierend. Wie bei einer 
Treillage-Laube senken sich die Beschlagbänder auf die Scheitelpunkte 
der seitlichen Archivolten hinab, wo sie jeweils mit einer Rollwerkkartu-
sche verschmolzen werden. An den Seitenwänden wird dieser "Lauben-
charakter" ja durch die braunroten Spalierreste nochmals verdeutlicht.  
Daß auf dieser fantasievollen Holz-Metall-Konstruktion ein gemauerter 
Kranzring als Umrandung des Okulus aufsitzt, unterstreicht den manieri-
stischen Charakter der Invention. Gleichwohl sind die Laubbüschel aber 
nicht als naturalistische Begrünung der Laube, sondern allein als deren 
leise Andeutung gemeint:  
An kaum einer Stelle besteht ein Zweifel daran, daß die Wandmalereien 
als etwas anderes zu gelten haben, als das was sie noch heute - bei einge-
hender Betrachtung - sind: Erlesener Wandschmuck mit heraldischen 
Aussagen im Umkreis des MOMENTO MORI; als huldvolles Auftrags-
werk von trauernder Witwe und Erbprinz (zugleich postulierter Bischof 
von Halberstadt), wobei als Auftraggeberin durchaus die Herzoginwitwe 
in Betracht kommt.165 
Die prominenteste dieser Botschaften findet sich auf den Kopf gestellt, 
betritt man den Turmraum von Norden her: Es ist ein schreitender Wel-
fenlöwe, ehemals Zinnoberrot auf einen goldenen Turnierschild gemalt.166 
Dieser ist mit den weiß-schwarzen Farben der Brandenburger Markgräfin 
Hedwig umrandet. Der Schild hebt sich mit dieser Umrandung deutlich 
von einer tiefpurpurnen, fast schwarzen Kreisfläche ab, welche ein 
Lorbeerkranz einfaßt. Diesem wiederum entspringen drei rote und drei 
gelbe Volutenschnecken, die alten Braunschweiger Landesfarben 
aufgreifend; vier Pæoniengerten mit schwarzpurpurner Blüte und vier 
bläulich-transparente Tuchfestons167 sind an ihnen befestigt. Worauf der 
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 Anders Sonnenberg, S. 79; wie der Artikel von G. Bepler [Anna Sophie von  
Schöningen] deutlich herausgearbeitet hat, hiermit einem Gemeinplatz unter 
Kunsthistorikern widersprechend, konnten Frauen des Landadels in der Zeit der 
Spätrenaissance und des Frühbarock durchaus eine selbstbewußte Herrschaft 
aufrechterhalten. 
     
166
 Der Löwe wie auch die Wangen der Putti sind inzwischen oxidiert und sind 
inzwischen schwarz getönt. 
     
167
 Man vergleiche die violetten Tuch-Festons am Rand der unteren Kartusche des von 
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schwarze Hintergrund sowie das Stürzen des Wappens bereits hindeuten, 
sind seitlich dieses Lorbeer-Gestecks weitere Vanitas-Motive von weit 
faßlicherer Symbolik gruppiert: Je eine gläserne Hängelampe mit erlo-
schener Kerze sowie jeweils zwei daneben postierte Totenschädel, welche 
mit einem breiten Purpurtuch zu einem Trauergehänge arrangiert sind. 
Somit wird der LEO GVELPHUS MORTI nach Ost und West durch 
purpurfarbene Trauertücher, nach Nord und Süd durch Rollwerk-Kartu-
schen, abgeschirmt. 
Eingehendere Betrachtung der südlichen (Memorial)-Deckenkappe er-
weckt nicht den Anschein, als würde das Beschlagwerk den mittigen 
Trauerkranz stützen, vielmehr verschwinden die vergoldeten Beschlag-
werksgurte unvermittelt in der Wandfläche; der Kranz scheint also zu 
schweben, vergleichbar dem dritten Engel in der Mitte des Okulus, der in 
starker perspektivischer Verkürzung einen nicht identifizierbaren Ge-
genstand durch das Himmelsgitter streckt.168 Die physiognomische Dar-
stellung aller drei Puttenköpfe fällt qualitativ hinter die i.e.S.  ornamenta-
len Details zurück, die von bemerkenswertem Raffinement sind. Außer 
den genannten floristischen Elementen sind es Erdbeeren, Nüsse, Auber-
ginen, Glöckchen, Smaragde mit Fassung usw., ferner eine Satansschlange 
mit Hummer und ein Phönix in der Asche als auffälligere Blickfänge.    
Die Bezugnahme auf den Lustgarten ist mit den besonders zahlreich ver-
tretenen Pfingstrosen sowie den zahlreichen Äpfeln und Birnen innerhalb 
der Festons evident; schließlich war der Baumgarten schon 1584 mehr als 
doppelt so groß wie der Ziergarten, und möglicherweise hat es auch  
bereits ein gesondertes Zier-"Quartier" mit Pfingstsrosen als Dominanz-
bepflanzung gegeben wie im frühen 17. Jahrhundert.169  
Noch unerwähnt blieb bislang, daß auch die korbbogenhafte Einwölbung 
der südlich sich anschließenden Fensterlaibung von Beschlagwerk-, aber 
auch Baldachin-Ornamentik überzogen ist. Letztere begegnet nur hier. Im 
Zentrum der Deckenfläche, in der Achse des Löwenwappens, befindet  
sich in einem Roll- und Beschlagwerks-Medaillon eine Allegorie der 
Justitia mit Richtschwert und Waage - wohl eine Erinnerung, daß von der 
                                                        
Steinschen Epitaphs in der Braunschweiger Martinikirche. 
     
168
 Die anderen zwei Engel schweben nicht, sondern beugen sich nur mit dem  
Oberköper von oben über die Brüstung; ihre Arme haben sie durch das Gitter gesteckt, die 
Hände sind zum Gebet gefaltet. 
     
169
 Cf. Royer, S. 7 
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Hessener Burg seit Jahrhunderten die niedere Gerichtsbarkeit durch die 
Welfen sowie ihre Ministerialherren und Pachtnehmer ausgeübt wurde. 
Die Malerei wirkt hier wesentlich konturschärfer, das Blattwerk spärlicher 
und zugespitzter als auf dem Kreuzgratgewölbe. M.E. deutet auch die 
kältere Farblichkeit auf einen weiteren ausführenden Maler hin, wobei 
aber der Stil des Entwurfs sich in Kongruenz mit dem Vanitas-Zyklus der 
Hauptdecke befindet. 
Am entgegengesetzten Punkt des Raumes, im nördlichen Gewölbefeld 
(über der Eingangstür) umkränzen die hier rundlicher gestalteten Blatt-
gerten das weiß-schwarz geviertelte Wappen des Herzogtums Preussen in 
einem Rollwerk-Medaillon, im Osten befindet sich der Brandenburger 
Adler, im Westen ein schreitender Greif, wie sein Pendant schwarz auf 
weißem Grund. Alle diese Einzelwappen sind Bestandteile des großen 
Brandenburgischen Wappens. Jedes von ihnen ist von einer stets variie-
renden Vielfalt aus Blattgerten und Fruchtbouquets umringt. Einzig das 
westliche Feld des Greifen ist gegenüber denjenigen im Norden und Osten 
dadurch hervorgehoben, daß dort mit einem rechteckigen Be-
schlagwerksrahmen der Wappen-Tondo nochmals eingefaßt wird (Abb. 
36). Seine imitierte Goldfassung170 ist etwas dunkler als jene der übrigen 
Beschlagwerksbänder. Die Zirkelpunkte der drei Medaillons und des 
Lorbeerkranzes ergeben die vier Ecken eines imaginären Quadrats.171  
 
In der gesamten Raumaufteilung, welche dem mal beschwingten, mal 
starren Dekorwerk genügend Entfaltungsfläche gewährt, äußert sich die 
Meisterschaft eines Ornamentstechers von erstem Rang. M.E. kann nur 
Hans Vredeman de Vries als Entwerfer dieser Deckenmalereien infrage 
kommen, da er sich bis Mai 1590 in Wolfenbüttel aufhielt und nachweis-
lich auch den Hauptaltar für Schloß Hessen konzipiert und gemalt hat. 
Große Übereinstimmung im Gesamtkonzept besteht zu Kupferstich Nr. 18 
in der Serie Scenographia (Abb. 37), während eine vage Affinität zu 
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 Überdies sind an den zum Scheitelpunkt (nach oben) weisenden Beschlagwerksecken 
zwei gläserne Karaffen mit ihrem Ausgußschnabel befestigt; der Laubwerkkranz des 
Greifenmedaillons ist deutlich dichter als der des Adlers und des Vierfelder-Wappens. 
     
171
 Ein solches Quadrat befindet sich übrigens, in leichter Verkleinerung und um 45  
Grad gedreht, genau unter dem runden Himmelsfenster im Zentrum des  
Kreuzgratgewölbes, direkt in der Mitte des Raumes, und zwar in Form eines viereckigen 
Schachtes, der sich angeblich bis auf Bodenniveau erstrecken soll, der aber in einer Tiefe 
von 2 Metern, vom Estrich-Niveau des Obergeschosses aus gemessen, mit Bauschutt 
verfüllt ist.  
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seinen Groteskenentwürfen nur bei einzelnen Motiven, etwa den aufge-
hängten Flußkrebsen und sich verschränkenden Schlangen, sporadisch 
spürbar ist. Das Motiv des Cherubimkopfes im Zwikelbereich des südli-
chen Memorial-Feldes scheint direkt aus der Kupferstich-Serie "Grottes-
co" (Vorzeichnung von Vredeman de Vries 1565) entnommen zu sein 
(Abb. 38), mit dem Unterschied, daß er in Hessen von Tränenfluß ge-
zeichnete, tiefliegende Augenhöhlen hat (Abb. 39). Auch das Motiv der 
pietätvoll purpurnen Tuchgehänge (ohne Lappen und Glöckchen, aber mit 
angehängten Fruchbouquets) kehrt gelegentlich in Vredemanschen Vor-
lagenserien wieder, bezeichnenderweise weniger in den reinen Grotesken-
entwürfen als in den Vorlagen für Grabmäler und festliche Architektur.   
Es ist keineswegs so, daß dieses seltenere Motiv vorrangig bei den "deut-
schen Kleinmeistern" der Aldegrever-Nachfolge zu finden ist, wie Kiesler 
behauptet172, denn schon in den späten 1580er Jahren findet es sich in der 
damals hochstehenden Bildhauerkunst in Magdeburg und Güstrow 
(Taufbecken von 1592), ja sogar am Portal der Braunschweiger Bartolo-
mäustwete (1587 inschriftlich datiert), das mit seiner beachtlichen Qualität 
durchaus mit dem Hauptportal der Kronborger Schloßkapelle (1590er 
Jahre) konkurrieren kann.  
Als wichtiges Indiz für eine Autorschaft des Vredeman kommt eine 
bekannte Schwäche im Darstellen menschlicher Physiognomie (Okulus-
Engel) sowie die fehlende Plastizität im Detail und in der Gesamtwirkung 
zum Ausdruck, die dem Stil des Flamen als Meister des Flächenornaments 
und der Perspektive auch in den qualitätvolleren Architekturgemälden 
anhaftet. 
Es liegt somit nahe, den Flamen auch als ausführenden Meister zu be-
rücksichtigen, zumal ihm auch sein Sohn und vermutlich noch mindestens 
ein weiterer Maler zur Verfügung standen. Da die Wandmalereien nicht 
signiert sind, muß aber jedwede über den Concetto hinausgehende Tätig-
keit vorerst hypothetisch bleiben.  
Abschließend sei noch auf eine nahezu identische Ausführung der Blu-
menbouquets in den Malereien des "Gemachs zum Weißen Roß" (Schloß 
Hannoversch-Münden) hingewiesen: die Verkürzung der purpurnen 
Pfingstrosen, die Binnenstruktur dieser Blüte, die ondulierend  beschwing-
te Blattformung und viele weitere Details sind sowohl in der Zeichnung 
wie im Farbton engstens mit den Hessener Artgenossen verwandt. Seit 
                                                        
     
172Cf. Kiesler (1993), S. 133f 
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1584 gehörte Calenberg-Göttingen und damit seine südliche Residenz 
Hannoversch Münden zum Wolfenbütteler Fürstentum. Ich halte es für 
überdenkenswert, daß auch Vredeman hier tätig war, da etwa seine 
Neuplanungen für das Schwesterschloß in Calenberg (bei Hannover) sich 
bereits belegen lassen. Und wenn er schon in dieser Sache zum weiter 
entfernten Calenberg gereist ist, so ist Ähnliches auch für Münden anzu-
nehmen. Dies hätte zur Folge, daß die bislang aufgrund der Kaminin-
schriften in die frühen 1570er Jahre datierten Malereien um anderthalb 
Jahrzehnte jünger datiert werden müßten, so jedenfalls meine Einschät-
zung.173  
Offenbar hat die Hessener Decke auch in der Zeit um 1600 Nachhall in  
der bürgerlichen Raumkunst gefunden; ein Fragment einer 1975 noch  
kurz vor dem Abriß dokumentierten Wandmalerei in Quedlinburg (Abb. 
40) zeigt so deutliche Übereinstimmungen in der Konturierung (Vor-
zeichnung) der Fruchtbouquets, daß der Gedanke an eine im nördlichen 
Harzvorland tätige Werkstatt von Malern mit eindeutig italienisch-flämi-
scher Prägung naheliegt174. Dies wiederum würde für Hessen bedeuten, 
daß Hans Vredeman de Vries lediglich den Entwurf, den Concetto, für die 
Ausmalung des Turmgemachs der Hessener Oberburg geliefert hat. 
 
Wie Claudia Kiesler 1993 ebenfalls feststellte, läßt der Erhaltungszustand 
der Hessener Secco-Malereien "sehr zu wünschen übrig, bedingt durch 
jahrhundertelange, bis heute andauernde Vernachlässigung".175 Besonders 
die Blautöne sind in den letzten zehn Jahren weiter verblichen. 
Dasselbe konstatierte im Juli 1997 auch Dr. Jürgen Legrum (Institut für 
Steinkonservierung, Wiesbaden). Im Herbst 2000 wurden endlich die 
notwendigen Untersuchungen und Konservierungen durch die Hochschule 
der Bildenden Künste Dresden eingeleitet.  
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 Da archivalische Belege bislang fehlen, ist man auf die kunsthistorische Stilanalyse 
angewiesen; in diesem Zusammenhang danke ich Herrn Michael Streetz, M.A. (Göttingen), 
der mich ausführlich über seine Forschungen über das Mündener Schloß informiert hat 
(freundl. Schreiben vom 22. April 1994); Kammerrechnungen zu den Wandmalereien 
konnte auch er nicht aufspüren. 
     
174
 Ich bin Herrn Dr. Ing. H. Schauer sehr dankbar für seine Informationen zu den 
Quedlinburger Malereien nebst Überlassung eines Photos (Brief vom 13. September 1996). 
     
175
 Kiesler (1993), S. 128f 
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IV Die Ausstattung der Hessener Schlosskapelle 
  
In einem Euloge-Gedicht zu einem Holzschnitt Elias Holweins176 wird 
Herzog Heinrich Julius als der Erbauer einer 'schönen Kirche' zu Hessen 
erwähnt. Separat wird auch das Schloß Hessen aufgelistet.   Dies impli-
ziert, die Schloßkapelle sei ein freistehender Bau. Die latente Deutungs-
möglichkeit, das eigentlich Schöne der Kirche sei ihre Ausstattung, wird 
zumindest nicht a priori wahrnehmbar.177 
Ein sakraler Andachtsraum ist für Schloß Hessen schon 1498 als Burgka-
pelle nachgewiesen, eine Pfarrkirche im Ort schon rund 150 Jahre zu-
vor.178 Mit Sicherheit ist also nicht erst Hedwig von Brandenburg die 
Bauherrin, wie die lokale Geschichtsforschung lange Zeit annahm.179 
Genauere Details über die Ausstattung der Schloßkapelle sind aus der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, der Zeit der Schulenburger Pacht-
herren, noch nicht überliefert. Ältere Ausstattungsstücke aus der Zeit der 
Gotik sind möglicherweise in der Stiftskapelle erhalten (siehe Kapitel A-
IX), doch ist die Zugehörigkeit zum Schloß nicht belegbar. 
Die Kapelle war 1582 nachgewiesenermaßen im Ostflügel untergebracht, 
nahm jedoch nicht die gesamte Länge des Traktes ein. Sie befand sich auf 
einem Niveau von ca. 1,50 Metern über dem heutigen Bodenniveau, somit 
in Höhe eines Hocherdgeschosses. Die möglicherweise schon im 19. 
Jahrhundert veränderten Geschoßniveaus wurden gänzlich auf das Niveau 
des Hofes gebracht, als nach 1945 der Westflügel abgebrochen wurde.  
Aus der Position des erhaltenen Außenportals (inschriftlich auf 1654 
datiert)180 in der westlichen Längswand ergibt sich, daß das Bodenniveau 
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 Abgebildet bei Thöne, Geist und Glanz (1963) 
     
177
 Die Veränderungen am Außenbau, die Vergrößerung der Fenster sowie die  
Anfügung einer Freitreppe, aufgrund der Inventare zwischen 1582 und 1626 anzusetzen, 
könnten ein Grund dafür sein, daß Heinrich Julius (reg. 1589-1613) als Bauherr Erwähnung 
fand. 
     
178
 Zur Burgkapelle: NStA  Wf, II Hs 3 [Copialbuch von Schuld- und Pfandverfahr-
erhebungen (1364-1512)]; NStA Wf 7 Urk. 290; cf. ferner Zeitschrift des historischen 
Vereins für Niedersachsen (1859), S. 196, wonach 1149/60 eine Altarweihe in der 
Pfarrkirche belegt ist. Der von Kiesler (1996), S. 82 erwähnte "blek dar de capelle to 
Hessenen oppe stegt" (der Kapellenwall) steht m.E. nicht in Zusammenhang mit der 
Burgbefestigung, sondern ist eher in der Nähe der Jakobi-Kirche zu suchen.   
     
179
 Hier ist vor allem das vielbenutzte historische Ortsverzeichnis von Kleinau, 1967, S. 
964 zu erwähnen. 
     
180
 Das Inventar von 1628 erwähnt bereits eine "schone eingefaßte Thür" mit einer 
vorgelagerten Freitreppe. 
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gegenüber dem Piano nobile des südlichen Wohnflügels um knapp einen 
Meter niedriger lag.181 Die Schloßkapelle war somit anderthalbgeschossig, 
erstreckte sich in jedem Fall nicht über zwei Geschosse, wie die erhaltenen 
Aufrisse des Jahres 1804 eindeutig belegen.  
Die Ausmasse der Kapelle müssen in etwa 16 x 6 m betragen haben, wie 
indirekt dem Erdgeschoß-Grundriß von 1804 zu entnehmen ist. Die dort 
eingezogene Zwischenwand aus Holz wird sich m.E. ursprünglich eine 
Fensterachse weiter südlich, also genau auf Höhe der südöstlichen Hof-
ecke befunden haben.182 Hierfür spricht die konkav gestaltete Fensterer-
weiterung des südlichsten Fensters in der östlichen Längswand: Diese 
größte Lichtquelle nach Osten hin war mit Sicherheit unmittelbar auf den 
Triptychonsaltar bezogen, der laut Inventar an der südlichen Stirnseite des 
Rechteckraumes gestanden haben muß und in den Morgenstunden durch 
diese Wandöffnung direkt von der Sonne beschienen wurde. Während der 
Abendmesse - zumal im Spätsommer - dürfte dies nochmals möglich 
gewesen sein, da die beiden großen hofseitigen Kreuzstockfenster westlich 
bzw. etwas nach Norden versetzt angebracht waren.  
Die Befensterung ist also das entscheidende Indiz, daß sich südlich hinter 
der 1804 nicht mehr vorhandenen Zwischenwand noch ein weiterer Raum 
befunden haben muß. Dieser war genau quadratisch und dürfte als Sakri-
stei fungiert haben. Bestärkt wird diese Annahme durch das Inventar von 
1628, laut dem sich damals drei hölzerne, vergoldete Stützpfeiler in der 
Mittelachse der Schloßkapelle befunden haben sollen.183 Dies würde mit 
der hier vorgeschlagenen Raumaufteilung mit einer Zwischenwand 
unmittelbar südlich des großen Konchenfensters korrespondieren. 
 
Dieses Fenster lag genau diagonal dem Hauptportal in der nördlichsten 
Achse des Längswand gegenüber, zog also sogleich das Augenmerk des 
Eintretenden auf den allein beidseitig von Ost und West beleuchteten 
Altarraum. Dies war der einzige Zugang, denn ein weiterer portalartiger 
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 Hierauf wurde keine Rücksicht genommen, als man in den 1970er Jahren eine 
schwere Betondecke einzog. 
     
182
 Laut Kiesler (1996), S. 82 könnte sich diese Trennwand jedoch viel weiter im  Norden 
("zwischen dem Eingang und dem einfachen Rundbogenfenster rechts vom Portal") 
befunden haben, so daß der Eingangstreppe ein nahezu quadratischer Vorraum zugeordnet 
gewesen wäre. 
     
183
 Laut Kiesler, 1996, S. 83 waren noch 1753 diese "weiße Pfeiler mit golde ahngestri-
chen", wobei es sich mit Sicherheit um den Zustand des 17. Jahrhunderts gehandelt haben 
dürfte. Leider gibt Kiesler die Quellen nicht an. 
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Mauerdurchbruch, der von der südöstlichen Treppenspindel aus durch den 
starken Eckmauerverband geführt wurde, diente als direkter Zugang zur 
Sakristei, nicht zur Kapelle selbst.184 Die Decke derselben war gemäß 




Die beweglichen Ausstattungsstücke der Schloßkapelle 
Wohl nur die westliche Hälfte der Schloßkapelle war 1582 mit Hohen 
Lehnstühlen und einigen "gemeine[n] bencke[n]" besetzt. Der Eingangs-
bereich im Norden sowie die Osthälfte stand vermutlich den gemeinen 
Bediensteten zur Verfügung, die zu stehen hatte. 1628 werden "Stände" 
und "Stühle" erwähnt, wobei es sich bei letzteren vermutlich um allseits 
geschlossene Gebetstühle gehandelt hat. Hier deutet sich die allenthalben 
im 17. Jahrhundert zu beobachtende Entwicklung hin zu aufwendigerer 
Bestuhlung an, die schließlich auch dem Laien einen festen Sitzplatz 
bescherte.186 
An der zum Hof hin abschirmenden Westmauer befand sich mit der 
Fürstenloge bzw. -prieche spätestens seit 1582 ein Ausstattungstück, das 
wegen seiner nachträglichen Einfügung in das Mauerwerk nicht mehr zu 
den Immobilien, sondern zu den beweglichen Ausstattungsstücken zu 
rechnen ist. Vis á vis befand sich die Kanzel, so daß die Predigt von der 
Prieche aus bestens verfolgt werden konnte. 
Auf der Prieche innerhalb der Fürstenloge befand sich an der Längswand 
ein Gemälde des Jüngsten Gerichts187, das m.E. identisch sein könnte mit 
dem derzeitigen Altargemälde in der Johanniskirche. Es stammt aufgrund 
der unverkennbaren Physiognomie der Gesichter ("Himmelfahrtsnasen"), 
stark hervortretenden Augen etc. von der Hand des Wolfenbütteler 
Hofmalers Christoph Gertner.188 Dieses recht qualitätvolle Gemälde189 
                                                        
     
184
 Die Angabe Kieslers (1996, S. 83), der südöstliche Treppenturm führe "direkt auf die 
Prieche" widerspricht den von 1804 überlieferten Grundrissen. 
     
185
 Cf. Kiesler (1996), S. 83 
     
186
 ... "es ist der Protestantismus, der schließlich ein eigenes Kirchenstuhlrecht 
entwickelt" (Reinhard Wex: Ordnung und Unfriede. Raumprobleme des protestantischen 
Kirchenbaus im 17. und 18. Jahrhundert in Deutschland. Braunschweig 1984, S. 7-12 
     
187
 Freundliche Mitteilung von Herrn Kirchenvoigt Menzel, BMV 
     
188
 Folgende zwei Einträge in den Kammerrechungen des Jahres 1602 könnten in ihrer 
direkten Nachbarschaft ein Indiz für die Autorschaft Gertners beinhalten: "24 Decbr. Illmi 
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nahm zu einem unbekannten Zeitpunkt190 den (zu großen) Platz inmitten 
der Holzädikula ein, der ursprünglich für das Kreuzigungs-Gemälde von 
Hans Vredeman bestimmt war. M.E. ist die Gertnersche Tafel zusammen 
mit einer ganzen Reihe anderer Tafelgemälde erst am 28. März 1594 nach 
Hessen gelangt.191 Außerdem befand sich hier der sogenannte "Fürstliche 
Stand", der durch klare Butzenscheibenfenster vom Kirchenraum getrennt 
war. Seiner Prominenz und häufigen Nutzung entsprechend war er mit 
einem Kachelofen ausgestattet. Die Prieche nahm wahrscheinlich nicht die 
gesamte westliche Längsseite ein. Sie dürfte sich jedoch kaum bis über  
das Hauptportal der Schloßkapelle erstreckt haben, denn 1628 sind 
mehrere Gemälde192 beschrieben, die ihrer Thematik nach vom 
Kirchenraum aus einsehbar waren. Die Installation der Prieche an der 
linken Seitenschiffswand (bei Blickrichtung zum Altar) begegnet noch 
heute mit prunkvollen überkommenen Beispielen der Zeit um 1600: in 
Dänemark etwa im Schloß Kronborg sowie dem Dom zu Roskilde, in 
Deutschland in der Kirche zu Gröningen, Kreis Halberstadt.193 Schließlich 
sei noch auf eine mit grün gefaßtem Schallgitter, goldenen Knäufen und 
mit Intarsientafeln geschmückte Betloge verwiesen, welche laut Kiesler 
sich in einer später geschlossenen Fensternische an der östlichen 
Längswand befand.194 
 
                                                        
M.g.f. nach Hessen gesandt ....100 Th; ... 24 Decbr. Christof Gertner, Maler, empfing    
Sold .... 85 Th" (zitiert nach der Abschrift des 19. Jahrhunderts im Städtischen Archiv 
Braunschweig, Smlg. Haupt, Teill II, Fol. 185). 
     
189
 So die Einschätzung von Dr. Jacek Tylicki, Universität Torn, einem Fachmann für 
Malerei des 16. und 17. Jahrhundert. 
     
190
 Fink (1962), S. 176 gibt an, dies sei schon in der Witwenzeit der Elisabeth  
geschehen, bleibt jedoch den Nachweis schuldig. 
     
191
 Cf. Kiesler (AKK 9, Anm. 10). 
     
192
 Die Qualität dieser Bilder muß nicht notwendigerweise die formale und künstlerische 
Ausdruckskraft gehabt haben, welche das Gemälde des Jüngsten Gerichts auszeichnete. 
Laut dem Inventar von 1660 waren damals die Gemälde an die gegenüberliegende 
Längswand umgehängt worden, da an ihrem ursprünglichen Hängeort inzwischen neue 
rundbogige Fenster eingebrochen worden waren; cf. Kiesler (1996), S. 83 
     
193
 Die hier schwalbennestartig eingebaute Prieche mit ihren zwei Geschossen dürfte 
m.E. auf die Zeit des Herzogs Heinrich Julius, postulierten Bischoffs zu Halberstadt, 
zurückgehen. 
     
194
 Cf. Kielser (1996), S. 83 
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Das Schnitzgehäuse der Kapellen-Orgel von 1595 
Die reichgeschnitzte Kirchenorgel der Hessener Schloßkapelle befand sich 
an dem heute, nicht aber zwangsläufig auch im 17. Jahrhundert üblichen 
Aufstellungsort,195 nämlich auf der Westempore. Während das Spiel- und 
Pfeiffenwerk der Hessener Kirchenorgel wohl spätestens im 18. 
Jahrhundert196 eingeschmolzen wurde, hat sich der hölzerne, reich 
geschnitzte Prospekt erhalten (Abb. 41).197  
Nicht mehr zu sehen sind die, vermutlich holzgeschnitzten, sächsischen 
und dänischen Wappen, die in dem Inventar vom 16. April 1628 Erwäh-
nung finden198; diese nehmen Bezug auf die Gemahlinnen des Herzogs 
Heinrich Julius (gest. 1591 bzw. 1626). Die Wappen sind dennoch kein 
Indiz dafür, daß die Orgel nicht schon um 1590 für Hedwig von Bran-
denburg geschaffen wurde, da derartiger Wappenschmuck oft nachträglich 
verändert wurde. Dem Schnitzwerk nach unterscheidet sich der Hessener 
Orgelprospekt noch deutlich von den voluminöseren, weniger kleinteilig 
arrangierten Dekorformen, welche die einst berühmte Orgel der  
Gröninger Schloßkapelle charakterisieren. Die Hessener Kirchenorgel ist 
stilistisch noch ganz der Spätrenaissance verhaftet, während das  Grö-
ninger Schnitzwerk - ähnlich wie das Klangspektrum - bereits ganz auf 
den Barock hinausweist.199 
 
 
Die Kanzel (1595) 
Der Standort der hölzernen Kanzel (Abb. 42) muß gegenüber der Prieche, 
somit im nördlichen Abschnitt der Ost-Längswand, gewesen sein, wie die 
                                                        
     
195
 Verwiesen sei jedoch an die Orgel in der Krönungskapelle zu Kronborg, die   
ebenfalls auf einer Westempore Platz fand. 
     
196
 Die Angabe Kieslers (1996), S. 15 / Anm. 78, die Kirchenorgel sei schon Anfang   
des 17. Jahrhunderts entfernt worden, trifft nicht zu; Kiesler verwechselt das Instrument   
mit der Kammerorgel. 
     
197
 Der Orgel zugehörig soll laut Aussage von Dieter Menzel, Kirchenvoigt an der 
Wolfenbüttler Hauptkirche BMV, dem Hessener Orgelprospekt ein "Gemälde eines David" 
zugehörig gewesen sein. Noch um 1960 soll das Gemälde vorhanden gewesen sein; heute 
gilt es als verschollen. 
     
198
 NStA WF, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1081, Fol. 2v 
     
199
 Wie schon Thöne, Geist und Glanz, S. 241 mitteilt, befindet sich die Orgel heute in der 
Halberstädter Marktkirche St. Martini. Das überaus kostbare Instrument (mit keinen 
originalen Pfeifen) bedarf dringend einer durchgreifenden Restaurierung. 
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Abfolge in dem Inventar von 1628 vermuten läßt.200 
Im niederdeutschen Raum haben sich zahlreiche, eindeutig flämisch 
beeinflußte Holzkanzeln erhalten. Unter diesen die fürstlichen Exemplare 
einer Schloßkapelle zu unterscheiden, fällt oft schwer, da auch die luthe-
ranischen Kirchengemeinden der reichen Bürgerstädte gerade bei den 
Kanzeln größtmögliche Prachtentfaltung anstrebten (siehe z.B. Halber-
stadt, Martinikirche oder St. Stefani, Osterwieck). Während angeblich 
zwei Drittel aller "Kanzeln nach 1590 Moses als Kanzelträger aufweise", 
ist laut Poscharskys eingehenden Forschungen die Kombination mit dem 
Auferstandenen auf dem Schalldeckel eine Seltenheit.201 Dies ist der Fall 
bei der Hessener Kanzel. Als Besonderheit fällt noch auf, daß einer der 
Apostel an der Kanzelbrüstung physiognomisch dem Konterfei des 
Herzogs Heinrich Julius mit seiner markanten Adlernase nachgebildet 
ist.202  
 
Die Holztaufe von 1598 
Das große Fenster in der Ostwand der Schloßkapelle warf nicht nur Licht 
auf den Altar, sondern auch auf das hölzerne Taufbecken ( Abb. 43) mit 
seinem (nicht erhaltenen) Deckel. Es befand sich rechterhand des Altars, 
somit direkt unterhalb des Fensters. Mit diesem herausragenden Standort 
wird einer Forderung der Wolfenbütteler Kirchenordnung von 1569 
Rechnung getragen, wonach die Taufe "das Fundamnet unsers christlichen 
Glaubens ... nicht im winkel oder heimlich, sondern in facie ecclesiae ... 
geschehen solle."203 
Die septemgonale Holztaufe ist mit den zwei gegenüberliegenden Wap-
penfeldern im Taufständer eindeutig als Ausstattungsstück einer fürstlich 
braunschweigischen Kapelle oder Kirche ausgewiesen. Die vier Evangeli-
stendarstellungen zwischen den beiden Wappenfeldern stammen von 
                                                        
     
200
 NStA WF, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1081, Fol. 2ff 
     
201
 Cf. Peter Poscharsky: Die Kanzel. O.O. 1963, S. 113-133. - M.E. ist diese Be-
obachtung unzutreffend auf Kanzeln innerhalb des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg, 
denn auch in der Hauptkirche zu Wolfenbüttel und in der Martinikirche zu Halberstadt 
findet sich diese Kombination. 
     
202
 Auf die Ähnlichkeit des Herzogs mit der Darstellung des Hiob auf einem Gemälde 
der Schloßkapelle hat bereits Kiesler (1996), S. 72f hingewiesen.  
     
203
 Cf. Emil Sehling: Die evangelischen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts. VI. 
Band, 1. Hälfte, 1. Halbband: Die Fürstentümer Wolfenbüttel und Lüneburg mit den  
Städten Braunschweig und Lüneburg. Tübingen 1955, S. 153 und 156 (Kirchenordnung von 
1569). 
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derselben Werkstatt, welche auch die Kanzel bemalt hat. Das Taufbecken 
steht in einer erst seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bestehenden  Tradi-
tion von Taufbecken mit protestantischem Bildprogramm. Als eines der 
frühesten und zugleich prominentesten Vertreter sei auf das Messing-
Taufbecken von 1547 hingewiesen, welches sich in St. Andreas im nahen 
Hildesheim erhalten hat.  
 
Ausstattung mit Gemälden 
Knapp einhundert Gemälde befanden sich in der Hessener Schloßkapelle, 
davon jedoch ca. ein Drittel als Bestandteile der Prinzipalstücke (Altar, 
Kanzel, Taufe etc.). Schon das Inventar von 1582 führt 31 Gemälde auf, 
ohne jedoch deren Themen anzugeben. Kiesler hat zu Recht vermutet, daß 
dieser Fundus an Malereien in der Ausstattung der Kapelle unter Herzogin 
Elisabeth aufgegangen ist.204 Einziges erhaltenes Gemälde scheint die 
Vision Ezechiels (Abb. 44) zu sein, das jedoch seit 1945 verschollen ist 
(zuvor Schloß Blankenburg). Das Märtyrium des Stefanus, welche heute  
in der Johanniskirche sich befindet, ist nicht für Hessen nachgewiesen. 
 
Fazit 
Die ehemalige Prachtentfaltung der Hessener Schloßkapelle läßt sich an 
den bedeutsamen Prinzipalstücken noch deutlich ablesen, die sich - von 
den Ölgemälden abgesehen - in der Wolfenbütteler Johanniskirche be-
wahrt haben. Der eher bürgerliche Eindruck, den dort die provinziell 
wirkenden Emporen hinterlassen, steht in Gegensatz zu dem künstlerisch 
hohen Rang von Taufe, Kanzel, Triptychonsrahmung (bzw. - ädikula) und 
Orgelprospekt. Es sind dies die Prinzipalstücke aus der Zeit der Hedwig 
von Brandenburg, welche offenbar für die Hessener Schloßkapelle einen 
dezidierten Memorialcharakter vorgesehen hatte, der im Andenken ihres 
Gemahls Herzog Julius bestand. Da Herzog Julius ein entschiedener 
Verfechter der lutherischen Lehre war, verwundert es nicht, daß der 
Bildzyklus der Kapelle allein dem Bekenntnis zum Luthertum unter-
geordnet wird. Ein derart rein lutherischer Zyklus ist, so Claudia Kies-
ler205, ungewöhnlich, während es auf der Grundlage von Oertels For-
schungen sich um einen der frühesten, zumindest archivalisch faßbaren, 
evangelischen Bilderzyklus der Region, wenn nicht ganz Norddeutsch-
                                                        
     
204
 Kiesler (1996), S. 84 
     
205
 Cf. Kiesler (1996), S. 84 
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lands handelt.206   
Einen guten Eindruck von der einst harmonischen Raumdisposition der 
Hessener Schloßkapelle kann man heute am ehesten in der Schloßkapelle 
von Kronborg gewinnen. Hier fand 1590 der erste Teil der Hochzeits-
feierlichkeiten zwischen Herzog Heinrich Julius und seiner zweiten Ge-
mahlin Elisabeth von Dänemark statt. 
Mit der ebenfalls in den 1590er Jahren entstandenen Ausstattung der 
Gröninger Schloßkapelle können die Prinzipalstücke der Hessener Kapelle 
zwar an Erlesenheit, nicht aber an stilgeschichtlicher Fortschrittlichkeit 
konkurrieren. Die Gröninger Kapelle wurde (nicht nur wegen der klang-
reichen Orgel) noch im 18. Jahrhundert als etwas Exzeptionelles empfun-
den. Hierfür war der dort vorherrschende italiensche Einfluß maßgeb-
lich.207 Abgesehen von dem ursprünglich für Prag bestimmten Altar für die 
Wolfenbütteler Hauptkirche sucht man sonst im Braunschweiger Land 
vergeblich nach diesem "welschen" Einfluß.  
 
Stattdessen strahlt die Hessener Schloßkapelle einen zwar überzeugenden, 
aber für das letzte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts schon leicht überholten 
Memorialcharakter aus.208 Die unübersehbare Sprödigkeit des Sujets (aus 
heutiger Sicht) war durchaus gewollt und in ihrer Reduzierung das "sich 
Bekennen zur protestantischen Lehre"209. In der Schloßkapelle von Hessen 
galt das CORPUS DOCTRINAE JVLIVM.210  Vor diesem Hintergrund 
                                                        
     
206
 Cf. Herman Oertel: Die protestantischen Bilderzyklen im niedersächsischen Raum 
und ihre Vorbilder. In: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte 17 (1978), S. 102- 
132. "In Hessen liegt also der älteste ... evangelische Bilderzyklus der Region und überdies 
nach Celle (1569-1576) der umfangreichste bekennende Zyklus vor 1600 in 
Norddeutschland vor" (Kiesler [1996], S. 85); der zeitlich und räumlich nächstliegende 
Bilderzyklus wird gebildet durch die Emporenbilder der Martinikirche in Braunschweig 
(1618). 
     
207
 Abel (Chronik des Stifts Halberstadt, S. 518) erwähnt ein "Bild der Keuschheit ...., 
das in der Schloßkirche zu Gröningen ... eher unzüchtige als fromme Gedanken in den 
Hertzen der Anschauer erwecken wird, und scheint es fast, daß man dadurch die so 
genannte Welsche Schlösser vorstellen wollen, die um solche Zeit ..... auch in Teutschland 
Mode geworden ..." 
     
208
 Cf. Kiesler 1996, S. 84 
     
209
 Erst 1591 jedoch wurde "ebenso wie im benachbarten Erzstift Magdeburg, offiziell 
die lutherische Lehre für den Landesstaat eingeführt", nachdem im selben Jahr die Städte 
Nimwegen und Deventer den Habsburgern abgenommen werden konnten. Damit war der 
katholische Ring um die reformierte Provinz Holland gesprengt (cf. Römer, S. 172). 
     
210
 Wagnitz, S. 15; Kiesler, S. 53 ist der Auffassung, die Schloßkapelle, insbesondere das 
symbolbeladene Altartriptychon verkörpere die "Theologie crucis" als Zentrum der 
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versteht man, daß es den Bauherren Heinrich Julius so stark nach Prag 
zog, wo italienische Künstler bzw. die in Italien geschulten Hofmaler zu 
Dutzenden sich aufhielten. 
Während von der Gröninger Schloßkappelle außer dem opulenten Orgel-
gehäuse und dem äußerst qualitätvollen Altarbild (heute in Hasserode) 
nichts erhalten blieb, hat sich das Gros der Hessener Ausstattung in 
Wolfenbütteler Kirchen und Museen erhalten.  
 
 
V. Die Kammer-Orgel der Elisabeth von Dänemark 
"Denn das ist einmal gar gewiß / daß vnsere Vorfahren sonst auff kein Instrument so 
mercklichen grossen Fleiß gewendet haben / als eben auff künstliche wolklingende Orgeln 
..." (Michael Prætorius, DE ORGANOGRAPHIA M DC XIX) 
 
Von den mit außerordentlich großem Klangreichtum ausgestatteten Orgeln 
der Monteverdi-Zeit haben sich nur wenige Exemplare erhalten, und unter 
diesen ist die Compenius-Orgel auf Schloß Frederiksborg mit ihren 1001 
silber- und elfenbeinbeschlagenen Pfeiffen aus vier verschiedenen 
Holzarten ein herausragendes Juwel.211 Hierin ist sich die Musikwissen-
schaft einig: "Nicht nur, daß diese Orgel von einem großen Meister 
geschaffen worden ist, sie bedeutet in ihrem ganzen ästhetischen und 
musikalischen Entwurf, in ihrer technischen Anlage, in der handwerklich 
vollendeten und künstlerischen Verarbeitung bester Materialien, wie in  




Erst spät (1937) fand die Forschung jedoch heraus, daß mit der über-
lieferten Herkunftsbezeichnung Hessen nicht die Landgrafschaft Hessen-
[Kassel], sondern der Flecken Hessen im Herzogtum Braunschweig-
Lüneburg gemeint war. Die Übereinstimmung der Namen hatte vorrangig 
im Ausland für Verwirrung gesorgt, insbesondere seitdem 1692 ein Zettel 
                                                        
protestantischen Lehre. 
     
211
 Noch überschwenglicher schreibt Wörsching 1646: "... zu den Orgelwerken mit 
sagenhafter Berühmtheit gehört die Compenius-Orgel in der Schloßkirche zu 
Frederiksborg." 




in der Orgel entdeckt wurde, der fälschlicherweise aussagte, daß die   
Orgel 1616 vom Landgrafen von Hessen an den dänischen König ver-
schenkt wurde.213 
Die Hessener Holzorgel wurde nicht für den Gebrauch in der Kirche 
geschaffen, sondern für den Privatgebrauch der Herzogin.214 Laut einer 
Inschrift des Orgelbaumeisters Esajas Compenius und seines Beraters 
Michael Prätorius, damals Hofkapellmeister in Wolfenbüttel, die sich im 
Innern der Orgel erhalten hat, geht der Bau des Instrumens auf eine 
"Inventio" des Herzogs zurück - dies wohl ein Beispiel einer besonderen 
Gunstbezeugung an Heinrich Julius von Braunschweig-Lüneburg, postu-
lierten Bischofs zu Halberstadt. Dieser zweifache Landesherr war zwar 
nachweislich beschlagen auf den Gebieten der Theaterdichtung, Malerei, 
Astrologie, Heilkunde und besonders der Jurisprudenz, doch ist bislang 
kein wissenschaftlicher Nachweis für seine musikpraktischen Fähigkeiten 
erbracht.215 Daß er sich allgemein für Musik interessierte, dürfte freilich 
außer Frage stehen.216 
 
Schon sein Vater Herzog Julius (reg. 1568-89) hatte eine beachtliche 
                                                        
     
213
 "Anno 1616 Ist diese Orgel von Herrn Landgraf von Hessen an König Christian den 
Vierten verehret worden und in Fridrichsburgs Schloss Kirche aufgesetzt von Esaias 
Compenius orgelmacher; Als das werck fertig wahr, starb selbiger Esaias Compenius zu 
Friederichsburg und liegt [dort] begraben" (Rigsarkivet Kopenhagen, Rentekammeret, 
2214.58);  zit.n. Eller 1986, S. 13. - M.E. ist die Ergänzung "[1617]", die Eller 1986, S.     
15 / Anm. 43 dem Rentkammereintrag vom "3. aprilis" beifügt, möglicherweise eine 
Fehldeutung, der sich auch Hansgeorg Thieme 1990, S. 18 anschließt. Ebensowenig trifft 
die Behauptung von Wörsching, S. 6 zu, die Orgel sei König Christian IV. zur 
Silberhochzeit geschenkt worden: cf. Wade, S. 42 (die Hochzeit fand 1597 statt). - Die 
Kenntnis des Ellerschen Artikels im Dansker Jahrboeck verdanke ich der freundlichen 
Vermittlung von Herrn Professor Dr. Ludwig Finscher, Wolfenbüttel). 
     
214
 Dies ist bis in die neuere Forschungsliteratur hinein übersehen worden: Cf. Kiesler 
1996, S. 83 / Anm. 78. - Richtig ist dagegen, daß die Orgel der Schloßkapelle, nicht die 
Kammerorgel, 1663 in die Wolfenbütteler Schloßkirche gelangte, wo sich zumindest der 
Prospekt erhalten hat; cf. "Hofkunst der Spätrenaissance" 1998, S. 69. 
     
215
 Friedenthal, S. 8 konnte jedoch nachweisen, daß der Prinz zweimal täglich 
Orgelunterricht erhielt; von Kompositionsversuchen ist nicht die Rede. -  Auch die 
Unterstellung von E. Fehrle Burger (Der Hortus Palatinus als Achtes Weltwunder, 
Heidelberg 1962, S. 15 / Anm. 4, Kurfürst Friedrich von der Pfalz habe ein 
Kompositionsbüchlein in Salzburg hinterlassen, hat sich als Fiktion erwiesen. Gleichwohl 
gab es berühmte Aristokraten mit beachtlichen musikalischen Fähigkeiten unter den 
europäischen Adligen, allen voran Gesualdo, Fürst von Venosa, der heute wegen seiner 
kühnen Harmonie-Fortschreitungen und -rückungen wieder sehr geschätzt wird. 
     
216
 Eller, S. 7. 
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Musikkapelle unterhalten.217 Als Heinrich Julius dann selbst an die 
Regentschaft kam, wurden jedoch etliche der Musiker entlassen. Statt-
dessen schien der Herzog eine Vorliebe für die neuesten Errungenschaften 
nicht nur des Ingenieurswesens im Allgemeinen, sondern auch des 
Orgelbaus im Besonderen zu hegen, denn schon in den frühen Neunziger 
Jahren forcierte er den Bau einer derart großen und klangprächtigen Orgel 
für seine Gröninger Residenz, wie sie damals in Deutschland für eine 
Residenzanlage völlig unvergleichlich war. Nach der Danziger Orgel der 
Marienkirche und der Lübeker Dom-Orgel war David Becks Meisterwerk 
für Schloß Gröningen damals die drittgrößte im deutschsprachigen 
Raum.218 Die Bedeutung, die der Herzog der Gröninger Orgel beimaß, 
ersieht man etwa daraus, daß zu dem berühmten "Gröninger Orgeltreffen" 
sämtliche Orgelspieler und - bauer von Rang zur Einspielung und 
Begutachtung des Instruments in die bischöfliche Residenz im Nordosten 
Halberstadts eingeladen wurden. Durch die Vorbereitungen zu diesem 
Treffen empfahl sich der bedeutende Komponist und Musikschriftsteller 
Michael Prætorius an den Wolfenbütteler Hof.219 
Vor diesem Hintergrund ist der Bau der Haus- oder Kammerorgel in 
Hessen zu sehen, die mit ihrer angesichts der Größe des Instruments 
erstaunlichen Klangpalette der Gröninger Kirchenorgel nacheifert. Eine 
ältere Orgel in der Hessener Schloßkapelle wird schon in dem Inventar 
von 1582 erwähnt, doch offenbar erfüllte diese Orgel nicht die Wünsche 
nach einer größeren klanglichen Farbenpracht. 
 
Diesem Desiderat sollte schließlich mit dem Bau der für den Privatge-
brauch, also auch für weltliche Zwecke geschaffenen Holzorgel von 1610 
entsprochen werden.220 Mit Esaia Compenius und Michael Prætorius hatte 
der Herzog hierzu zwei außerordentlich qualifizierte Fachleute an seinem 
                                                        
     
217
 Cf. Jürgen Strate, Musiker und deren Werke im Gebiet der "Weserrenaissance"; in: 
Schriften des Weserrenaissance-Museums Schloß Brake, Bd. 2, S. 287 und 292f 
     
218
 Freundliches Schreiben von Herrn Hanns H. F. Schmidt vom 4. Mai 1995 an den 
Verfasser  
     
219
 Bereits Gurlitt berichtet dies. Hinzuweisen ist darauf, daß die Kammerrechnungen  
der Jahre 1589/90 nicht erhalten sind.  
     
220
 Hiermit stimmt überein, daß Anno 1611, als die Orgel gerade intoniert und  
aufgestellt war, von Michael Prætotius die Sammlung "Hymnodia Sionia" erschien, in der 
sechs Kompositionen mit dem Zusatz "organico" eindeutig als Orgelhymnen definiert sind.  
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Hof. Schließlich war es Compenius gewesen, der schon 1603 mit der 
Reparatur der Gröninger Orgel beauftragt worden war.221 Eine ge-
meinschaftliche Publikation beider Fachleute ist die berühmte Schrift mit 
dem Titel "Orgeln Verdingnis" (Wolfenbüttel : Hofdruckerei, 1619),   
"eine Schrift, die Gemeinden bei einem Orgelneubau beraten und sie vor 
betrügerischen Orgelmachern warnen sollte".222 Erst kürzlich ist im 
internationalen Kunsthandel ein orgelkundliches Manuskript von Praetori-
us aufgetaucht, das eine Weiterentwicklung dieses Druckwerks, mithin als 
eine "wesentliche Quelle zur Geschichte des Orgelbaus" in Norddeutsch-
land, gelten kann.223 
Die Ausführung der Hessener Kammerorgel oblag jedoch, wie erst kürz-
lich erforscht wurde, zu nicht zu unterschätzenden Teilen einem in Hessen 
ansässigen Zimmermann namens Jürgen Leipoltz.224 Durchgehend wird 
die Orgel in den Wolfenbüttelschen Kammerrechnungen als "Holzorgel" 
bezeichnet. Derartige Orgeln waren zwar damals von Italien her 
wohlbekannt, waren jedoch insgesamt gesehen eine Seltenheit.225 Der 
verdienstvolle dänische Orgelbauer und -forscher der Barockzeit Laurids 
de Thurah hat erstmals betont, daß das Exemplar aus Hessen so gebaut  
sei, daß sie leicht auseinanderzunehmen und wiederzusammenzusetzen 
sei.226 Bekanntlich sind Holzpfeifen wesentlich robuster und hantierlicher 
als Metallpfeifen, wobei im Fall des Hessener Instruments noch zusätzlich 
auf eine minuziöse Raumausnutzung des Innenraums der Orgel geachtet 
wurde.227 
Es ist behauptet worden, diese Schöpfung von Esaia Compenius sei das 
erste Beispiel einer weltlichen Orgel an einem Fürstenhof.228 Das ist 
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 Cf. MGG, Bd. X (1952), Sp. 307/308 sowie Eller, S. 8f 
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insofern zwar nicht abzustreiten, als die berühmte Wasserorgel des Kar-
dinals Ippolito d' Este in Tivoli (erbaut 1566) in einer Gartenanlage eines 
geistlichen Würdenträgers installiert wurde. Der geistige Kontext indes 
und auch die von der Orgel intonierten Kompositionen waren schon hier, 
mehrere Generationen vor Erbauung der Hessener Compenius-Orgel, 
eindeutig weltlicher Natur. Soweit ich sehe, ist aber aus dem Zeitraum 
1570-1610 keine weitere primär weltliche Orgel vergleichbarer Größe 
bekannt geworden. Kurz nach Fertigstellung der Hessener Holzorgel gab 
es weiterführende Visionen am Heidelberger Hof, als besondere  Attrak-
tion des Hortus Palatinus eine automatisch betriebene Wasserorgel zu 
bauen, die griechisch-antike Tongattungen, also explizit weltliche Musik, 
intonieren sollte. Hier deutet sich am eindrucksvollsten der im Grunde 
profane Ursprung der Hydraulis bzw. Wasserorgel in der Antike an. 
Vom Altertum ausgehend hatte sich schon im Mittelalter eine - jedoch 
primär kirchliche - Tradition von Hausorgeln entwickelt: Es waren dies in 
der Regel kleinere Instrumente, die man auf einen Tisch stellen konnte, 
auch gab es "Portativ"-Orgeln, die bei Prozessionen getragen werden 
konnten.229 
In diesem Zusammenhang ist interessant, daß die Hessener Compenius-
Orgel230  zwei solide Handgriffe aus vergoldetem Eisen ca. 20cm oberhalb 
der Standfläche besitzt. Povl Eller ist der Auffassung, sie seien zum 
Tragen der Orgeln nicht geeignet, doch ist dies bislang nicht überprüft 
worden.231 
Solange dies nicht geschehen ist, hat die These Gültigkeit, die Handgriffe 
seien lediglich schmückende Zutaten mit Symbolcharakter. Sozusagen 
wäre das Instrument dann als ein "Positiv" oder eine "Portativ-Orgel" in 
Übergröße zu deuten. 
 
Baugeschichte  
Der Baubeginn der Orgel ist nicht vor 1605 anzusetzten, als Compenius 
erstmals in der "Musterrolle" sämtlicher Einwohner der damals "Hein-
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 Eine weitere der Compenius-Orgeln hat sich fragmentarisch in der Marktkirche zu 
Kroppenstedt (Sachsen-Anhalt) erhalten. Authentisch ist hier lediglich der nicht übermäßig 
ornamentierte Prospekt. 
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 Hierzu wäre ein schematischer Nachbau des Instruments nötig, um verschiedene 
Tragtechniken mit starken Tauen und 4 bis 8 kräftigen Trägern ausprobieren zu können. 
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richstadt" genannten Festung Wolfenbüttel aufgelistet ist.232 Noch zwei 
Jahre zuvor war er ja mit Reparaturarbeiten an der großen Gröninger 
Schloßorgel befaßt.233 
Diese zur Zufriedenheit des Herzogs ausgeführten Arbeiten brachten ihm 
1605, unmittelbar vor seinem Umzug nach Wolfenbüttel, den Titel eines 
"Fürstl: Orgel- und Instrumentenmachers" ein.234 Ein erster potentieller 
Hinweis auf die Arbeiten an der Hessener Holzorgel findet sich in einem 
mir nicht zugänglichen Brief aus dem Jahr 1608 oder 1609: Dort ist die 
Rede von seiner "wunderlichen .... Kunstlichen Inuention und fürstlichen 
Arbeitd"235. 
Den Fürstlichen Kammerrechnungen von 1610/11 kann man entnehmen, 
daß mehrere Tagelöhner, der Kleinschmied Jürgen Leipoltz aus Hessen 
sowie der niederländische Bildschnitzer Herman van de Velde an dem 
Orgelbau für das Hessener Schloß beteiligt waren.236 
Meiner Auffassung nach wurden sie ausschließlich für die Verzierungs-
arbeiten bezahlt, denn schon zu Trinitatis 1607 hatte Compenius die 
stattliche Summe von 377 Gulden für seine ab Trinitatis 1606 geleisteten 
Arbeiten erhalten.237 Es ist nicht zu entscheiden, ob die Orgel vollständig 
in Hessen gebaut wurde; das Registerwerk jedenfalls erforderte laut 
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Meinung von Povl Eller eine aufwendige Schlosserarbeit am Register-
werk, die wohl am wahrscheinlichsten in der Werkstatt des Hessener 
Schmieds vor Ort durchgeführt worden ist. 
Endgültig fertiggestellt war die Orgel erst 1612, knapp ein Jahr vor dem 
Tod des Herzogs in Prag.238 Da sie schon 1616 dem Bruder der Herzo-
ginwitwe, König Christian IV. von Dänemark verehrt wurde, wie Praeto-
rius in seinem SYNTAGMA MUSICUM II (1619) mitteilt, befand sie  
sich keine fünf Jahre auf Schloß Hessen. Den Transport nach Hillerod 
nördlich von Kopenhagen, wo sich Schloß Frederiksborg befindet, orga-
nisierte und begleitete Compenius ab März 1616 selbst. Noch im März 
wurde das Instrument in Lübeck verschifft, denn schon am 3. April, als  
die Orgel am Kopenhagener Schloß eintraf, wurden sowohl Compenius   
als auch der Kapitän ausbezahlt.239 Nach einwöchiger Pause und Um-
ladung der kostbaren Fracht wurde der Transport am 10. April auf dem 
Landwege fortgesetzt.240 Nachdem er das Instrument in der Frederiks-
borger Schloßkapelle aufgestellt und spielbereit gemacht hatte, verstarb 
der aus Thüringen gebürtige Orgelbauer in der dänischen Sommerresi-
denz.241 Die Orgel steht noch heute (genauer: heute wieder) an dem Platz, 
an dem sie Compenius Mitte April 1616 aufgestellt hatte.242 
Der Grund für die Verehrung der Orgel an den Dänenkönig ist ein Jahr  
vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges noch nicht primär politisch zu 
sehen. Zu bedenken ist, daß Hessen die private Sommerresidenz seiner 
Schwester Elisabeth war, die sich im Winter meist auf ihrem Schöninger 
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Schloß befand. Der private Charakter der Geste wird auch dadurch er-
härtet, daß Christian IV. mindestens so musikinteressiert war wie sein 
1613 verstorbener Schwager.243 Beide waren musikalisch durchaus auf der 
Höhe ihrer Zeit und schauten auch weit über die Grenzen ihres Herr-
schaftsraumes hinaus: Am Kopenhagener wie auch am Wolfenbütteler Hof 
waren nachweislich ausländische Musiker tätig, dort der italienische 
Komponist Alessandro Orologio, hier der französische Violonist und 
Komponist Pierre-Francisque Caroubel und sein Landsmann Emeraud als 
Tanzmeister.244 Da ist es durchaus denkbar, daß vielleicht die sich gerade 
vollziehende Etablierung der berühmten 12 Oboisten und 24 Violonisten 
des Königs von Frankreich einen Impuls zum Bau gerade einer Holzorgel 
gegeben haben könnte. Eine solch hohe Anzahl festangestellter Musiker245 
war natürlich am Wolfenbütteler Hof nicht finanzierbar, doch orientierte 
man sich nachweislich - Prætroius Vorwort zur "TERPSICORE" von  
1612 belegt dies - an der neuen instrumentalen Eigenständigkeit am 
Pariser Hof. Noch wichtiger in diesem Zusammenhang ist die Kavalliers-
reise des Sohnes der Elisabeth, des Thronfolgers Friedrich Ulrich, 
während der er mehrere Monate des Jahres 1609 am französischen Hof 
verbrachte. Vermutlich sind schon dort die Gaillarde de Wüstrow und das 
"Ballet du prince de Brunswick" entstanden, denn Wüstrow war 
nachweislich zusammen mit dem Prinzen in Frankreich und England.246 
Als Folge dieser Reise ist es wohl zu verstehen, daß sich Caroubel, der die 
meisten Melodien der TERPSICORE stellte, "gegen 1610 an den Hof    
des Herzogs von Braunschweig begab".247 Außer Anthoine Emeraud, den 
der spätere Herzog ab 1613 zu seinem Tanzmeister machte,248 sind jedoch 
keine musizierenden Franzosen in Wolfenbüttel belegt. Eine sozusagen 
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"rationelle" Personaleinsparung war somit vielleicht die neue Holzorgel 
des Esaia Compenius, mit der sich Elisabeth von Dänemark über das 
damals seltenere Auftreten der Hofkapelle hinwegtrösten konnte (der 
Herzog weilte ja wegen der Braunschweiger Reichsacht am Prager 
Kaiserhof).  
Worauf aber unbedingt noch hinzuweisen wäre, ist ein latenter, später 
zurückgegangener Einfluß Englands um 1600, der neben den italienischen 
und zunehmend französischen Impulsen am dänischen und Wolfen-
büttelschen Hof spürbar ist249. Wahrscheinlich der Vermittlung des Ham-
burger Ratskapellendirektors, des Engländers William Brade, ist es wohl 
zu verdanken, daß Orgelkompositionen von seinem Kollegen John Bull 
mit dem Titel: "The Duke of Brunswick's Alman" oder "The Duchesse of 
Brunswick's Toye" entstanden. Noch heute werden diese Stücke des 
Öfteren von Kynne Frandsen, dem Organisten der Schloßkapelle Frede-
riksborg, bei Konzerten gelegentlich zu Gehör gebracht. Bekannt ist der 
Versuch Herzog Heinrich Julius', den seinerzeit sehr berühmten  engli-
schen Lautenisten John Dowland für längere Zeit an seinem Hof zu  
halten. Obwohl der Herzog ihm ein fürstliches Salaire geboten hatte,  
reiste Dowland nach Italien weiter. Die englischen Schauspieler, die 
möglicherweise ebenfalls musikalische Fähigkeiten besaßen, brachten 
1591 Wolfenbüttel den Ruf ein, das erste stehende Theater Deutschlands 
etabliert zu haben.  
Schließlich darf aber ebenfalls nicht übersehen werden, daß der sanfte 
Klang der Holzorgeln damals besonders in Italien verbreitet war, wie ja 
auch Claudio Monteverdi für bestimmte Musikwerke ausdrücklich Holz-
orgeln forderte. Mit Italien war man über den Vetter Erich von Braun-
schweig-Lüneburg-Calenberg in mittelbarem Kontakt, der sich in Venedig 
einen eigenen Palazzo einrichten ließ.250 
 
Vor dem Hintergrund dieser polyglotten musikalischen Atmosphäre 
sowohl in Kopenhagen wie Wolfenbüttel darf man mit einiger Sicherheit 
annehmen, daß die Orgel König Christian IV. während seines zweimona-
tigen Besuchs in Wolfenbüttel (1. September bis 31. Oktober 1615) 
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vorgestellt wurde. Hessen liegt ja nur knapp 3 Stunden zu Pferde von 
Wolfenbüttel entfernt. Es ist vorstellbar, daß er von dem besonders 
weichen Klang der Holzfpeifen dermaßen angetan war, daß ihm seine 
Schwester das Instrument als großherzige Geste schenkte und zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt (gleich nach dem Winter) zukommen ließ.251  
In der Zeit der schwedischen Besatzung 1658-1660 wurde die Hessener 
Orgel wie das gesamte kirchliche Inventar geschont. Noch um 1660 war 
die Orgel an sich noch in gutem Stand und wurde auch regelmäßig an 
Festtagen bespielt. Einem glaubhaften zeitgenössischen Urteil zufolge 
hatte "die Holzorgel einen drei Mal besseren Klang als die andere 
Schloßorgel".252 Erst 1677 wurde sie in einem Schloßinventar als etwas 
baufällig ("... og findes noget bröstfældigt pä stemmerne)" beschrieben.253  
 
Als dann Anno 1692 Raum für eine Ritterordenskapelle des Elefantenor-
dens benötigt wurde, nahm man im November 1692 die Holzorgel aus 
Hessen komplett auseinander, um sie in dem bisherigen Rittersaal wie-
deraufzubauen. Bereits im November des Folgejahres war sie wieder 
spielbereit für gelegentliche festliche Anlässe des Ordens, wie etwa für 
eine Feier des Elefantenordens am 17. Juni 1694. Auch während der 
Krönungsfeierlichkeiten von König Frederik IV. und Königin Louise 
wurde die "curieuse" Hessener Holzorgel gespielt.254  
Die erste umfassendere Sanierung wurde im Sommer 1741 fällig, doch  
soll auf sie, wie auch die später folgenden, meist umfangreichen Repara-
turen nicht näher eingegangen werden, da dies Povl Eller bereits 1986 auf 
gründliche Weise unternommen hat.255 
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Erwähnt sei indes, daß die Compenius-Orgel 1858 auf das wenige Meilen 
südlich gelegene Schloß Fredensborg geschafft wurde, was sich nach-
träglich als glücklicher Zufall erwies: 1859 nämlich wurde fast die ge-
samte Ausstattung des Schlosses Frederiksborg ein Raub der Flammen. 
Erst nach dem sehr stilgerechten Wiederaufbau brachte man 1864 das 
Instrument in die Schloßkapelle an seinen angestammten Platz zurück. 
Auch nachdem die Hauptorgel restauriert war, blieb die Hessener Orgel  





Schon Prätorius hatte im zweiten Band seines Kompendiums "Syntagma 
Musicum" (Wolfenbüttel 1619, S. 189) kurz und übersichtlich die Dispo-
sition der Hessener Kammerorgel vorgestellt mit den Worten: 
 " .... ist starck von 27. Stimmen / Coppel zu beyden Manualn. Tremulant. 
Grosser Bock. Sackpfeiffe. Kleinhümelchen. 
 
IM OBERN MANUAL 
9. Stimmen 
1. Principal       8. fuß 
2. Klein Principal von Elffenbein    
    vnd Ebenholtz      4 
3. Gedacteflöite      8 
4. Gemßhorn oder klein Violn    4 
5. Nachthorn       4 
6. Blockpfeiffen      4 
7. Gedackt Quint      3 
8. Supergedactflöitlin     2 
9. Rancket      16 
 
IM VNTER MANUAL 
vnten anstatt des Positiffs 
9. Stimmen 
 
1. Quintadehna     8f. 
2. Klein Gedactflöite    4 
3. Super Gemßhörnlein    2 
4. Nasatt      anderthalb 
5. Klein repetiert Zimbel    einfach. 
6. Principal Discant     4 
7. Blockpfeiffen Discant    4 
8. Krumbhorn     8 








1. Großer Gedactflöiten Baß   16. fuß 
2. Gemßhorn B.      8 
3. Quintaden B.      8 
4. Querflöiten B.      4 
5. Nachthorn B.      2 
6. Bawrflöiten Bäßlein     1 
7. Sordunen B.     16 
8. Doltzian B.      8 
9. Jungfrawen Regal Baß     4" 
 
  
Es ist ein besonderer Glücksfall, daß die Compenius-Orgel auf Schloß 
Frederiksborg in ihrer originalen Disposition, mit den originalen Pfeiffen 
aus Kornel- und Birnbaumholz, dem Schrank aus Oliven-, Ahorn- und 
Ebenholz bis heute unverändert erhalten geblieben ist - und dies mitsamt 
allen Elfenbein- und Silberapplikationen: 
Der Spieltisch steuerte ausschließlich über Schleifladen das Pfeiffenwerk. 
Die Schleifladentechnik war damals noch recht jung in Deutschland. Es ist 
die vielleicht größte Leistung des Compenius, daß er von Beginn seiner 
Laufbahn an die Vorteile der Schleifladen gegenüber der älteren 
Springladen-Technik erkannt hatte. Hierdurch wohl war es auch zu einem 
Streit mit seinem Vater Heinrich gekommen, der ebenfalls ein gefragter 
Orgelbauer in Mitteldeutschland war. 
 
Der Winddruck der Frederiksborger Orgel beträgt 55 mm und erzeugt in 
den ansteuerbaren 1001 Pfeifen Schwingungen, die in der sogenannten 
"ungleichschwebenden Temperatur" gestimmt sind. Die Klangmischung 
wird über die ungewöhnlich große Zahl von 27 Registern bewerkstelligt. 
Der Kammerton liegt etwa einen halben Ton über dem heute üblichen 
Kammerton A. 
Bei diesem, doch relativ kleinen Kammerinstrument ist insbesondere die 
ungewöhnlich große Bandbreite an Klangfarben auffälllig (s.o.: Prætorius 
Auflistung); "das gleiche Streben nach Vielfalt in den Einzelfarben äußert 
sich im häufigen Gebrauch und Zusätzen zu den Registernamen, z.B. 
Grob-, Singend-, Geigend-, Gedämpft- oder Messingregal, Kleingedackt 
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Blockpfeif 4', Klein Violn 4', Nasardpfeife von Holz 4', Nachthorn sehr 
lieblich 4', Quinta scharf 2 2/3', Grobgedackt Rohrfl. 8', Supergedackt-
flötlein 2' und Großgemshornbaß 16'".256 
 
Diese an sich schon feine klangfarbliche Schattierung ist nochmals durch 
Varianten der Pfeiffen gleicher Bauart aufgefächert: Dulzian, Rankett, 
Spitzquint 2 2/3 u.a.m. 
Mit diesem bewußten Streben nach klanglicher Ausdifferenzierung trug 
Compenius der Zeitströmung Rechnung. Demgegenüber wiesen aber die 
für die Compenius-Orgeln von Prætroius geschaffenen Kompositionen mit 
ihrer starren Rhytmik und "formal-konstruktiven Sachgebundenheit" eher 
auf die vorreformatorische Zeit zurück257. Von nachhaltiger Bedeut-
samkeit ist, daß die Nomenklaturen "Rohrflöte", "Gemshorn" und "Hohl-
flöte" von der Compenius-Orgel her übernommen wurden, auch Charak-






Der besonders hohe Wert der Hessener Compenius-Orgel für die Musik-
geschichte erklärt sich aus dieser wegweisenden Stellung. Hinzu kommt 
aber, daß sich von den schon zur Erbauungszeit seltenen Holzorgeln der 
(Spät-)Renaissance nur noch ein in der Fertigungsqualität herausragendes 
Instrument in Deutschland erhalten hat:  
Die Orgel in der Schloßkapelle Schmalkalden.258 Die "Hessener" Orgel ist 
die einzige vollständig erhaltene Compenius-Orgel von rund fünfzig 
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 Cf. Schubert, S. 6 
     
258
 Freundliche Mitteilung von Herrn Thomas Friedländer (Zinkenist aus Dresden) vom 
14. August 1998. 
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-Kunsthistorische Beschreibung der Orgel 
Der knapp 4 Meter hohe und ca. 3 Meter breite Orgelschrank ist in   
seinem Grundaufbau vergleichbar der hölzernen Altarumrahmung für die 
Hessener Schloßkapelle (siehe nächstes Kapitel), die ebenfalls die von 
antiken Epitaphien her tradierte Form der Ädikula wiederaufnimmt. Über 
einem Basisprofil kommen an den Außenseiten zwei rund 40 cm breite 
Pilaster an den Schrankecken zu stehen, deren Postamente reich mit 
Beschlagwerk verziert sind. 
Das obere Halsprofil der Postamente wird rings um das gesamte Instru-
ment verkröpft, ebenso wie die mehrfach zurückgetreppten Basisprofile 
der Pilaster selbst. Direkt darüber ist der zweimanualige Spieltisch ange-
bracht, der von zwei reich ornamentierten, etwas gelängten Konsolen für 
die Türholme flankiert wird. Die Registerzüge bestehen aus reinem   Sil-
ber, sie zeigen Löwenköpfe am Untermanual, Frauenköpfe am Oberma-
nual und am Pedal Männerköpfe. Die Tasten, einschließlich des Pedals, 
bestehen aus Elfenbein und Ebenholz (Abb. 46), so wie es prinzipiell noch 
heute im Klavierbau üblich ist (mit Ersatzstoffen). 
Beim Öffnen der Prinzipaltüren werden die Pilaster bis auf das untere 
Achtel verdeckt. Der seitliche Betrachter kann jedoch noch deutlich eine 
ca. 70 cm hohe Wappenkartusche erkennen, rechts die des dänischen 
Wappens, links die für das Wappen Herzogs Heinrich Julius von Braun-
schweig-Lüneburg (einschließlich den Grafschaften Blankenburg und 
Stolberg; Abb. 47).  
Durch den starken Helligkeitskontrast wird der Blick bei geöffneten Türen 
unwillkürlich auf die elfenbeinverkleideten viereckigen Pfeiffen gelenkt, 
die in jeweils symmetrische Dreiergruppen gegliedert sind. Bei der 
Anordnung wurde darauf geachtet, daß die Scheitelpunkte der Gruppen 
wiederum ein Dreieck andeuten. Dies wird sicher als Trinitätssymbolik zu 
deuten sein, die ebenfalls von dem de-Vries-Altar her beeinflußt sein 
könnte. Die Pfeiffengruppen des Schauprinzipals sind von je zwei 
Engelsfiguren aus Eichenholz flankiert, welche eine Krone über die 
jeweils höchste Pfeiffe halten (Abb. 48). Zwei niedrige seitliche und eine 
gestelzte Archivolte aus Ebenholz schließen nach oben hin ab, wobei ein 
großer Bogen nochmals die Einzelbögen zusammenfaßt. Die dazwischen 
liegenden beiden Zwickel sind im Sinne des "Horror vacui" opulent mit 
durchbrochenem Schnitzwerk und zwei zur Mitte hin ausgerichteten weib-
lichen Sitzfiguren vollständig ausgefüllt. M.E. sind insbesondere die 
Füllhörner, Arabesken und Festons in den oberen Bereichen dieser Füll 
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zwickel stilistisch eher der Hochrenaissance als dem Manierismus ver-
pflichtet. Dies würde bedeuten, daß sie, vielleicht auch die Frauenfiguren, 
erst eine Zutat des Historismus sind.259 Eine C4-Untersuchung der hier 
auffallend gut erhaltenen Farbfassung (Rosa und größtenteils Gold) könnte 
hier eventuell Klarheit schaffen. Bis auf diese Zwickelfelder über den 
seitlichen Pfeiffengruppen ist die Orgel an keiner Stelle farbig gefaßt.  
Insbesondere das Kranzgesims mit Attikazone (bzw. "Gesprenge") macht 
klar, daß dies auch niemals beabsichtigt war: Deutlich heben sich die 
gliedernden Architekturelemente (fünf Beschlagwerkskonsolen mit da-
zwischenliegenden Rombeninseln, ebenfalls aus Beschlagwerk) vor dem 
hellen und planen Friesgrund aus Ahornholz ab. Eine 15 cm hoher Zahn-
schnitt schließt diesen Fries nach oben hin ab, bildet aber gleichzeitig den 
Kontrast und die räumliche Tiefe zu dem nach vorn ausladenden Kranz-
gesims. Dieses ist durch das hellere Ahornholz wiederum deutlich von den 
3 aufwendig gedrechselten Ziervasen (ca.40 cm hoch) mit Roll- und 
Beschlagwerk abgesetzt. Zwei mit Rollwerk und Fruchtbouquets reich 
gezierte Medaillons fügen sich zwischen diese Vasen ein. In ihrem Zen-
trum, etwa in Höhe der Marginalpfeifen des Vorderprospekts, sind En-
gelsköpfe zu erkennen. 
 
Die Attikazone wirkt am eindrucksvollsten von einem ca. 2 bis 3 Meter 
entfernten Standort aus, also in Untersicht, wenn die dunkle Ebenholz-
oberfläche markant vor der hellen Stuckdecke sich abzeichnet. Aus grö-
ßerem Abstand betrachtet, werden die so besonders reichen Attikaschnit-
zereien von dem dahinterliegenden kurvierten Walmdach der Orgel ver-
schluckt. Dessen First nimmt ein niedriges querrechteckiges Postament 
ein, das wohl ursrpünglich eine bekrönende Figur trug (etwa eine Terpsi-
chore oder Cæcilie). Es sind keine zeitgenössischen Ansichten der Orgel 
aus dem 17. Jahrhundert überliefert, die hier Aufschluß geben könnten. 
Die Schmalseiten des Orgelschranks zeigen oberhalb der Postamentzone 
jeweils eine erhaben gearbeitete, im Epitaphstil gearbeitete Ädikula, deren 
Frieszone lediglich durch 3 flächige Triglyphen gegliedert ist. Auch das 
darüber befindliche durchbrochene Schnitzwerk aus Ebenholz ist dezent 
und niedrig gehalten, um nicht dem direkt darüber ansetzenden 
Hauptgebälk die Dominanz streitig zu machen: Auch auf den Stirnseiten 
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 1895 wurde das Instrument von Cataillé-Coll / Paris pietätvoll überholt; Eller (1986), 
S. 35-45 publiziert erstmals den genauen Restaurierbericht, der sich auf den 
orgeltechnischen Bereich i.e.S. beschränkt.  
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sind je 3 Beschlagwerkskonsolen mit Zierromben inmitten der Hauptfries-
zone zu sehen. Auffällig ist bei diesen, daß zwei verschiedene Muster ganz 
stringent umlaufend alternieren. Eine Rollwerk-Kartusche mit 
architektonisch gestaltetem Scheitelpunkt schließt die Stirnseite der Orgel-
schranks nach oben hin ab.  
Nach innen zurückspringend sind hinten an den Seiten der Orgel zwei 
Schirmwände angefügt, welche die dazwischen befindliche Blasebalgtech-
nik verbergen. Die Blasebälge nebst den Zieh- bzw. Pressholmen in ca.  





Die Qualität der kunstgewerblichen Schnitz- und Drechselarbeiten steht 
dem hohen handwerklichen Niveau der Orgelmechanik nicht nach. Die 
Vielfalt der Klangfarben wird durch die Manngifaltigkeit der verwendeten 
Edelhölzer wiedergespiegelt. Die Krönung der Schnitzkunst (in doppeltem 
Wortsinn) sind die stark durchbrochenen Verzierungen im Attika-Bereich 
der Orgel. Der Frescobaldi-Schüler und Neffe des Esaias Compenius, 
Johann Hecklaur hat sie und die übrigen hölzernen Verzierungen 
geschaffen. Auch seine Leistung ist wohl mitberücksichtigt, wenn der 
pedantische Orgelrestaurator Aristide Cavaillé-Coll nach Beendigung 
seiner gewissenhaft durchgeführten Arbeiten im Schlußwort seines Re-
staurierungsberichts zur Hessener Kammer-Orgel bemerkte: "... il est l'un 
des monuments les plus riche, des plus caractéristique, des plus 
authentique, des plus important en un mot de la facture instrumantale des 






VI. Das Altartriptychon (um 1590) der Schloßkapelle Hessen  
- Einleitung 
Durch die umfangreichen Forschungen von Friedrich Thöne in den Fünf-
ziger Jahren  
ist es hinreichend belegt, daß der in Antwerpen zu Ruhm gekommene 
Hans Vredeman de Vries (1526 - 1606) in der noch jungen Residenzstadt 
Wolfenbüttel als Architekt und Wasserbauingenieur vielfältig tätig war.260 
Herzog Julius, ein eher amusischer, in Löwen studierter Landesvater261, 
hatte eine Vorliebe für alles Niederländische. Vredeman, der damals als 
hugenottischer Glaubensflüchtling seine Heimat verließ, wurde daher im 
Frühjahr 1587262 von Herzog Julius mit offenen Armen empfangen, zumal 
er durch seine zahlreichen in Antwerpen gestochenen Entwürfe für 
Palastbauten manieristischer Prägung ein weithin bekannter Mann bei den 
deutschen Landesherrn war. Zudem gilt er gemeinhin als der Schöpfer des 
niederländischen Architekturbildes.263 Entsprechend diesem Ruf wurde der 
Niederländer in den ersten zweieinhalb Jahren seiner Wolfenbütteler 
Tätigkeit vorrangig als entwerfender oder beratender Architekt eingesetzt, 
während die Bauleitung vor Ort eindeutig seinen ortsansässigen Kollegen 
Philipp Müller oder Cort Mente, später auch Paul Francke, seinem stilisti-
schen Nachfolger, oblag.264 Abgesehen von einer erhaltenen Liste von 
zwanzig Architektur-"Abrissen" (datiert 3. November 1587) ist es 
weitgehend gesichert, daß der Herzog auch Kupferstiche von Vredeman 
erhielt.265  
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 Thöne (1962), S. 249  und Thöne (1960), S. 47  
     
261
 Cf. Nachwort zu Ladislao, S. 115: "Herzog Julius .... selber allem Künstlerischen 
fremd ... " 
     
262
 Die Meinungen über den genauen Zeitpunkt des Eintreffens in Wolfenbüttel gehen in 
der Forschung auseinander; einen Überblick hierzu bietet Scheliga (1995), S. 46 / Anm.   
56; daß es sich bei den Empfehlungsgeschenken an den Herzog tatsächlich um 
Pomeranzenbäume handelt, kann inzwischen nachgewiesen werden (cf. die kurz vor der 
Publikaton stehende Dissertation von Barbara Uppenkamp, Hamburg, über die 
Festungsstadt Wolfenbüttel). 
     
263
 Thöne (1962), S. 248 sowie Thieme-Becker (1940), S. 575; Ausstellungskatalog 
"Fünf Architekten aus fünf Jahrhunderten", Berlin 1976 
     
264
 Die Einbindung von de Vries in ein Konsortium von Bausachverständigen wird in 
zahlreichen Bauprotokollen und fürstlichen Befehlen deutlich; hier nur einige wenige Bei-
spiele: 
NStA Wf, 1 Alt 25 Nr. 20, Fol. 14r; NStA Wf, 1 Alt 25 Nr. 25; HStA Hann, Cal. Br. 22   
Nr. 1039, Fol. 33v 
     
265
 NStA Wf, 2 Alt Nr. 3468, Fol. 3r sowie Thöne (1962), S. 249 
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Als Maler ist der Antwerpener erst 1590, gegen Ende seines  Wolfenbüt-
tel-Aufenthalts, faßbar. Fast genau auf den Tag ein Jahr nachdem sein 
Mäzen Herzog Julius gestorben war (3. Mai 1589), wurde in der fürst-
lichen Kammer folgende Klage eines Kollegen und Landsmannes des de 
Vries, offenbar eines Gläubigers, eingereicht: ".... Johann Friese [habe] 
sich itzo anderweit begeben und nun alhier noch bei meiner g[nädigen] 
Fürstin und Frawen ezlich Geld fir eine Taffeln, so ehr gemahlet, ausste-
hend hatt ..."266 
Wenig später wurde Vredeman das ausstehende Geld ausbezahlt, denn am 
13. Mai wurde die Herzoginwitwe vom Wolfenbütteler Rat  benach-
richtigt, daß er die Stadt verlassen hätte.267 Laut Carel van Mander sei er  
in die damals den Herzögen feindlich gesinnte Stadt Braunschweig gereist, 
wo derzeit gerade das Gewandhaus im flämischen Stil268 gebaut wurde, 
doch ist dies nicht aktenkundlich belegbar. Wie auch immer: Den 
Hauptanteil seiner Vergütung für die "Taffel" hatte der Künstler schon  am 
21. März 1590 erhalten, es handelte sich um den stattlichen Betrag von 
300 Gulden. Ausdrücklich vermerkte der betreffende Kammerre-
chungseintrag, daß Vredeman das Geld "vor sich und wegen seines Sohns 
zu furdern" berechtigt war.269 
 
Es erscheint möglich, daß bald nach dem Tod des Herzogs Julius am 3. 
Mai 1589 ein - nicht erhaltener - Jahresvertrag abgeschlossen wurde, der 
vorsah, daß am Ende des Trauerjahres ein Gedenkepitaph für den 
Verstorbenen bei der Herzoginwitwe in ihrem zugedachten Witwenschloß 
Hessen abzuliefern sei. Bei dem fürstlichen Stand der Auftraggeberin  
kann es sich eigentlich nur um ein Triptychon gehandelt haben, wie es 
auch an den befreundeten bzw. benachbarten Höfen in Celle und Weimar 
damals üblich war. An den betreffenden Andachtstafeln war ganz offen-
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 NStA Wf, 1 Alt 7, W 1059; entspricht Q[uelle] 10 bei Thöne (1960), S. 67 
     
267
 Thöne (1960), S. 56 
     
268
 Cf. Carel van Mander, Bl. 206v. - Schon Karl Steinacker behauptete (Ders.: Nach-
mittelalterliche Dekorationskunst, Gewandhaus zu Braunschweig; in : Zeitschrift des 
Historischen Vereins für Niedersachsen 86 [1921], S. 121-134, hier: S. 133), daß die 
Ostfassade, die nach Entwurf des Generalbaumeisters der Stadt Braunschweig, Hans 
Lampe, ausgeführt wurde, den Stil des Vredeman erkennen lasse. 
     
269
 HStA Hann, 76 c A Nr. 62a / Hann. 76 c A Nr. 24 (Rubrik "Gnadengeld und Ver-
ehrungen"); siehe Thöne (1960), S. 56, wonach die Vergütung 200 Thaler, "thun 300f." 
betrug. 
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sichtlich neben Hans Vredeman de Vries (als Hauptausführender) auch 
sein Sohn Paul sowie der Bildschnitzer Wouter van der Elsmaer, der 
Schwiegersohn Vredemans beteiligt.270  
Als genannte "Taffel"-Gemälde kommen nur die inschriftlich auf 1590 
datierten Altarflügel infrage, welche sich im Schloßmuseum Wolfenbüttel 
erhalten haben (Abb. 49). Als dazugehöriges Mittelbild ist bereits von 
Friedrich Thöne und August Fink ein erst im März 1953 im Glockenstuhl 
der Hauptkirche Beatæ Mariæ Virginis271 entdecktes Tafelgemälde 
angesehen worden; es zeigt eine Kreuzigungsdarstellung ohne Schächer, 
wobei somit weniger das historische Ereignis des Kreuzestodes widerge-
geben werden soll (Abb. 50); stattdessen sind ganz außen Moses und 
Johannes der Täufer als Patronatsfiguren gezeigt. Letztgenannter Johannes 
deutet stark daraufhin, daß auch dieses (annähernd quadratische) Gemälde 
zusammen mit der übrigen Ausstattung der Schloßkapelle Hessen im Jahre 
1663 von Herzog August d.J. (reg. 1635-1666) zunächst der neuerbauten 
Wolfenbütteler Johanniskirche gestiftet wurde272, von wo einzig diese 
Tafel im Verlauf der nächsten 2 Generationen in die Hauptkirche BMV 
wechselte. Aus welchem Grunde, ist jedoch nicht überliefert; 
ebensowenig, wann genau die Tafeln von Vater und Sohn Vredeman 
ursprünglich in das Schloß Hessen gelangten.  
Bis vor kurzem wurde sogar noch vermutet, daß sie gar nicht für den 
Witwensitz Hessen, sondern für eine in Wolfenbüttel geplante, aber nicht 
realisierte Trinitatiskirche bestimmt waren, wofür ikonographische  
Gründe sprachen (s.u.).273 Erst 1995 konnte der Beweis erbracht werden, 
daß die von Vredeman gemalten Tafeln sich tatsächlich in der Hessener 
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 Laut Thöne (1963), S. 233 sowie Wolfgang Kelsch (o.J.), S. 14 ist Elsmaer der 
Schwiegersohn des Hans Vredeman; die Angabe bei Luckhardt, S. 35, er sei dessen  
Schwiegervater, beruht auf einem Lesefehler; schon Thöne (1962), S. 250 legte nahe, daß 
"Wolter von der Elsmer ... mit dem Antwerpener Bildhauer Wouter El[s]maer identisch sein 
muß". - Über eine von Elsmaer gegen seinen Schwiegervater geführte Klage wegen 
ausgeliehener 130 Gulden cf. Thöne (1960), S. 56; die tiefere Ursache dieser Klage konnte 
bis heute nicht eruiert werden.  
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 "Die Kreuzigung, 1953 zerbrochen als Teil einer Bretterverschalung in der  
Marienkirche entdeckt, jetzt gut restauriert und ebendort verwahrt ..." (Fink, S. 173); die 
Entdeckung ist dem damaligen Kirchenküster Herrn Ernst Rautmann zu verdanken.  
     
272
 Fink, S. 173 
     
273
 "Herzog Julius hatte dieses Werk wohl für die »Kirche zur Heiligen Dreifaltigkeit« in 
dem geplanten Gotteslager [einer Vorstadt von niederländischen Handwerkern] bestimmt" 
(Kelsch [1980], S. 14, der somit im Wesentlichen die bei Fink, S. 175 sorgsam 
ausgebreiteten Indizien zusammenfaßt. 
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Schloßkapelle befanden.274 Das Schloßinventar vom 16. April 1628 listet 
nämlich unter der Überschrift "Vor undt in der Kirchen" auf: 
"Ufm Altar 
Der eine Flügel, darauf 
Hertzogk Julij Conterfei mit 4 Söhnen, 
der Andere Flügel, darauf 
Frauw Hedwig Marggraffin, mit sieben Tochtern. 
Auff der Mittel Taffel, daß Cruzifix  
Christi"275  
 
Die von Thöne und Fink vermuteten Zugehörigkeiten können mit diesem 
Inventarseintrag als gesichert gelten. Ob aber mit diesem Aktenfund eine 
Entscheidung zugunsten einer Wiederzusammenführung erleichtert werden 
kann, ist derzeit - obwohl für das Jahr 1997 ein fundiertes Klimagutachten 
vorliegt - noch nicht abzusehen. Da sich der reichverzierte Holzrahmen    
der Gemälde, eine Ädikula-Rahmung mit gesprengtem Segmentbogen als 
Bekrönung, seit 1663 in der Johanniskirche befindet, wäre eigentlich eine 
Wiedervereinigung in dieser Fachwerkkirche wünschenswert. Daß dies  
aufgrund der nicht unproblematischen hygrothermischen Bedingungen 
sorgfältigst geprüft werden muß, erklärt sich aus dem hohen   
künstlerischen, landesgeschichtlichen, besonders aber liturgiege-
schichtlichem Wert von Rahmen, Mittelbild und Flügeln.  
 
Offenbar handelt es sich nämlich einerseits um einen der frühesten Trini-
tätsaltäre in Deutschland276, andererseits um das einzige vollständig erhal-
tene kirchliche Auftragswerk des Hans Vredeman de Vries, nachdem  
seine Arbeiten für reiche Patrizier in Hamburg und Danzig277 1842 und 
etwa 100 Jahre später verbrannten. Erhalten hat sich jedoch ein großes 
Kreuzigungsbild in Danzig, das im Aufbau und Ikonographie dem Hesse-
ner Altarbild folgt (Abb. 51). 
 
 
                                                        
     
274
 Scheliga (1995), S. 60 
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 NStA Wf, 4 Alt 2 Nr. 1081, Fol. 4r; die von Kiesler (1995), S. 88 angegebene 
Signatur ist unvollständig. 
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 Cf. Fink, S. 175 
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 Cf. Thieme-Becker, 34. Bd. (1940), S. 576 
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- Beschreibung der Tafeln des Altaraufsatzes 
Vorbemerkungen: Die folgende Beschreibung bezieht sich auf den zu 
erwartenden Gesamteindruck nach einer Wiedervereinigung der 
Altarbestandteile. Um dem als Einheit zu begreifenden Sakralkunstwerk 
gerecht zu werden, wird daher gelegentlich über die jeweilige Tafel auf  
die Rahmung oder die Nachbartafel ausgreifend versucht, die 
ursprüngliche Intention des entwerfenden und ausführenden Künstlers 
aufzuspüren. 
Während sich die Flügelgemälde mit den Darstellungen der herzoglichen 
Familie als Leihgabe der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK im Schloß-
museum Wolfenbüttel befinden, hängt die Kreuzigungstafel seit etwa 1984 
an der nördlichen Chorseitenschiffswand der Hauptkirche Beatæ Mariæ 
Virginis, genau vis à vis zu der etwas älteren Messingtaufe Cort Mentes. 
 
Mitteltafel 
Diese seit Thönes Forschungen auch "Allegorie auf Sünde und Erlösung" 
bezeichnete Kruzifix-Darstellung (146,5 x 139 cm) zeigte noch im 18. 
Jahrhundert "auf einigen an dem Creutzes-Pfahl liegenden Steinen des 
Mahlers Name und die Jahreszeit also: - Friesen 1590 fecit. Der Vorname 
des Friesen ist ein Zug, darinn die Buchstaben AVEVR zu seyn  
scheinen", wie zumindest in Wolterecks "Wolffenbüttelschen Merck-
würdigkeiten" aus dem Jahre 1729 nachzulesen ist.278 Inzwischen sind 
diese, eine Ligatur bildenden Buchstaben (aus den Vornamen Hans und 
Fredeman) kaum noch zu erkennen. Dieselbe Quelle des 18. Jahrhunderts 
gibt an, daß ehedem am unteren Bildrand papistische Ablaßbriefe zu lesen 
waren, die als Mahnung dafür dienten, des Menschen Schuld nicht durch 
eigene Taten ausgleichen zu wollen. Zwei dieser Briefe sind erkennbar, 
jedoch ist ihr Text nicht entzifferbar. 
Das Kreuz ist so in das Zentrum des annähernd quadratischen Bildes 
gerückt, daß sein Vertikalständer die Tafel in etwa nach rechts und links 
halbiert, wobei oberhalb des Querbalkens nur noch die Inschrift "CON-
SUMATUM EST - INRI" auf einer weißen Tafel zu lesen ist. Das obere 
Ende des Kreuzesstammes ist nicht mehr zu erkennen, führt aber rein 
gedanklich hinter dem Ädikula-Architrav weiter nach oben. Vom ver-
goldeten Abschlußwulst dieses Architravs erhebt sich eine weißgefaßte, 
geschnitzte Taube, Sinnbild des Heiligen Geistes.  
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 Christian Woltereck, S. 89 
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Während sich im mittleren Hintergrund des Bildes die Stadt Jerusalem 
ausbreitet, sind im Vordergrund (von links nach rechts) Moses mit den 
Gesetzestafeln, die zum schlangenähnlichen Satan mutierte Eva, Adam   
und Johannis der Täufer dargestellt. Johannes und Moses rahmen aufrecht 
stehend die beiden übrigen Figuren ein, wobei Moses die Gesetzestafeln 
und ein Richtschwert hält, als Mahnung vor Strafe bei Verstoß gegen die 
Zehn Gebote. Zusätzlich ist ein Totenschädel auf die Gesetzestafeln   
gelegt. - Adam kniet reuig zur Rechten des Kreuzstammes, wobei er sein 
Gesicht dem Gekreuzigten zuwendet. Dessen Antlitz ist wiederum nach 
rechts unten dem im Gebet Knieenden zugeneigt. Zur Linken des Kreuzes 
windet sich der Oberkörper einer halb Eva, halb die Schlange des Bösen 
darstellenden Kreatur empor. Der Unterleib, der in Hüfthöhe in einen 
Schlangenleib übergeht, umschlingt den Kreuzesstamm, jedoch ohne ihn 
direkt zu berühren. Mit der Rechten ergreift die Gestalt das blaue Gewand 
des Adam, der sich jedoch hiervon unbeeindruckt zeigt. Adam, der reuige 
Sünder und die Schlangenfrau als Allegorie des Bösen bzw. der Sünde   
sind somit antipodisch unter dem Kreuzesquerbalken positioniert. Direkt 
über ihnen breitet sich die mauerumwehrte Stadt aus, die somit als 
himmlische Stadt, als zukünftiger Zufluchtsort des Adam, gedeutet    
werden kann. Hierauf könnte auch das Gleichmaß von Querbalken und 
Stadtdurchmesser hindeuten. Die Stadt ist von einer runden Mauer 
umwehrt, weist also in Längs- und Querrichtung denselben Durchmesser 
auf, ebenso wie der von der Ädikularahmung freigegebene Bildausschnitt 
exakt quadratisch ist: 144 x 144 cm mißt die lichte Weite im Innern des 
Holzrahmens, somit auf die himmlischen Maße des "neuen Jerusalems" 
anspielend.279  Zudem sind drei Tore, ein Doppel- und ein Einzeltor, in    
fast gleichem Abstand rechts und links des Kreuzesstammes in der 
Stadtbefestigung zu erkennen. All dies entspricht weitgehend den Angaben 
der biblischen Offenbarung.280 Links wird die Stadt vom Berg Sinai 
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 Thöne (1962), S. 252 meint, der runde Stadtgrundriß sei typisch für eine Idealstadt 
der Renaissance. Gerade im Hinblick auf die erhaltenen, stets polygonalen Stadtentwürfe  
für Wolfenbüttel (cf. die demnächst publizierte Dissertation von Barbara Uppenkamp), 
möchte ich diesen Vorschlag abschwächen; zudem sind schon für das Mittelalter durch 
mehrere, bis ins 11. Jahrhundert zurückreichende Radleuchter (cf. Hildesheimer Dom) 
runde Konzeptionen der himmlischen Stadt Jerusalem belegt. - Zum Ellenmaß: "Und er  
maß die Stadt mit dem Rohr: zwölftausend Stadien. Die Länge und die Breite und die Höhe 
der Stadt sind gleich. Und er maß ihre Mauer: hundertvierundvierzig Ellen nach 
Menschenmaß, das der Engel gebrauchte" (Offb. 21, 16f) 
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 Offenbarung 21, 10-13: "Und er führte mich hin im geist auf einen großen und    
hohen Berg und zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem herniederkommen aus dem Himmel   
von Gott, die hatte die Herrlichkeit Gottes; ihr Licht war gleich dem alleredestlen Stein, 
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flankiert, von dessen Gipfel ein heller Weg bis in den Vordergrund zu 
Moses führt. Auch hinter Johannes dem Täufer ist ein auffälliger, dem 
Tafelberg ähnliches Gebirgsmassiv zu erkennen, das eventuell als Ölberg  
zu deuten wäre.281 Das auch der Spätrenaissance innewohnende Streben 
nach einem harmonievollen Ausgleich und Gleichklang in der   
Komposition wird somit durch den durchdachten Bezug von Vorder- und 
Hintergrund, von Landschaft und Hauptfiguren, von Kreuzesstamm, 
himmlischem Jersualem und Bildformat erfüllt. 
Hauptbedeutung der Tafel ist der Moment der Erlösung ("CONSUMA-
TUM EST"), vordergründig des Gekreuzigten von seinen Qualen282, 
hauptsächlich aber der Menschheit von ihren Sünden283, um das ewige 
Leben erlangen zu können. Folglich kann Adam als der Mensch schlecht-
hin gelten, die ihn berührende tiermenschliche Gestalt als die Versuchung 
durch das Böse bzw. die Sünde. Kein Zufall ist in diesem   Zusammen-
hang, daß das (nicht sichtbare) Ende des Schlangenschwanzes an der 
linken Ferse des Gekreuzigten endet, und zwar exakt im Mittelpunkt des 
Bildes. Dieser wird durch den Fußnagel markiert, der Christi Unter-
schenkel an das Kreuz heftet. An dieser zentralen Stelle, im   "Fersen-
stich", der schon zu Beginn des Ersten Buch Mose284 prophezeit wurde, 
wird als weitere, noch bedeutungsbeladenere Inkarnation des Leidens 
Christi das Böse (der Schlangen-Corpus) von dem hinfälligen Erdenda-
sein, vom "Fluchholz", abgelöst. Dieser Treffpunkt der Bilddiagonalen ist 
folglich als bildliche Zusammenführung von Altem (Biß der Schlange) 
und Neuem Testament (Kreuznagel) zu deuten. 
                                                        
einem Jaspis, klar wie Kristall; sie hatte eine große und hohe Mauer und hatte zwölf Tore 
(....): von Osten drei Tore, von Norden drei Tore, von Süden drei Tore, von Westen drei 
Tore." - Es befinden sich ferner auf dem Tafelbild zwei von Türmen beschirmte 
Tempelbauten in vertikaler Verlängerung der beiden Tordurchlässe. Diese symbolisieren 
m.E. die alt- und die neutestamentliche Kirche.  
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 Thöne (1962), S. 252 
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 Zu Recht schränkt Fink, S. 174 ein, daß Vredeman nicht in erster Linie einen leiden-
den Christus darstellt, sondern den Erlöser der Menschheit. Der gnädig-gütige Gesichtsaus-
druck seines Gekreuzigten ist m.E. unverkennbar. 
     
283
 Die etwas anders akzentuierte, an sich aber identische Deutung der "Allegorie" bei 
Fink (S. 174) lautet: "Gezeigt werden soll, wie der himmlische Vater den eingeborenen 
Sohn hingibt zum Heil der Menschheit." 
     
284
 1 Mose 3,15 [Gott an die Schlange gewandt:] "....; der [Jesus Christus] soll dir den 
Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferste stechen" (Lutherbibel, Stuttgart : Deutsche 
Bibelgesellschaft, 1992, S. 5). 
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Ebenso antipodisch wie Adam und die Versuchung am Kreuzesfuß sind an 
den Bildrändern Moses und Johannes der Täufer als Verkörperungen des 
Alten und Neuen Testaments gegenübergestellt. Direkt oberhalb des 
gehörnten Moseskopfes ist dementsprechend im Hintergrund der Tanz um 
das Goldene Kalb dargestellt, etwas darunter am linken Bildrand die 
eherne Schlange mit den von ihr zu heilenden Plagen der "feurigen 
Schlangen"; nur etwas höher am gegenüberliegenden Bildrand (über dem 
Kopf des Täufers) die Szene im Garten Gethsemane, in welcher der 
betende Jesus durch einen Sonnenstrahl hell erleuchtet ist. 
Weitere kleine Szenen sind in die Landschaft eingebettet, so haarscharf 
rechts des Richtschwerts Mose der das Kreuz zu Golgatha hinaufschlep-
pende Christus, der von Menschenhand Gerichtete; als Pendant findet sich 
links der zu Christus weisenden rechten Hand des Johannes eine in 
gleißendes Licht getauchte Gestalt auf einem markanten Felsen. Mögli-
cherweise die Erscheinung Christi nach der Auferstehung, wahrscheinli-
cher aber Christi Verklärung.285 Die helle Kleidung des auf einem kleinen 
Berg dargestellten, mit erhobenen Händen predigenden Mannes spricht 
hierfür, wenn auch die Gebrüder Johannes und Jakobus, sowie Petrus, die 
Jesus auf den Berg begleiteten, nicht dargestellt sind. Im Rahmen der 
insgesamt eher symbolisch als szenisch gedachten Mitteltafel ist dies aber 
durchaus verständlich.  
Zudem ist es auch überdenkenswert, daß gerade die Verklärung Christi im 
Johannes-Evangelium - im Gegensatz zu den drei anderen - nicht 
vorkommt. Dieses Evangelium aber trägt Johannes der Täufer zusammen 
mit einem Ölbaumzweig in seiner Linken.286  
Andererseits ist die kleine Szene über dem Kopf des Täufers weder im 
Lukas- noch im Matthäus- noch im Markusevangelium so geschildert wie 
es Vredeman hier darstellte: Zu sehen ist Jesus im Garten Gethsemane,  
wie auf ihn ein gleißender Lichtstrahl vom Himmel herunterfällt. In 
diesem Lichtstrahl aber sind eine Taube, Symbol des Heiligen Geistes, 




                                                        
     
285
 Cf. Mk. 9, 2-13; Lk 9, 28-36 sowie Mt 17, 1-9 (Mose und Elia erschienen neben dem 
hellerleuchteten Jesus)  
     
286
 Cf. Luckhardt: Katalog "Hofkunst...", S. 38 
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Erst bei der letzten Restaurierung in den 1980er Jahren ist ein Erzengel 
knapp über der Horizontlinie innerhalb des oben genannten Lichtstrahls 
wieder freigelegt worden. Noch in Thönes Standardwerk "Wolfenbüttel - 
Geist und Glanz einer Residenz" (München 1963) ist er nicht auf der 
Reproduktion zu erkennen.287 Möglich, daß er übermalt wurde, weil 
zwischenzeitlich aus dem Gedenkaltar ein Trinitätsaltar werden sollte.  
 
Die Flügeltafeln 
Wie die 145 x 60 cm (im Rahmen)288 großen Flügelbilder in den Besitz  
der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK gelangten, ist noch nicht geklärt. 
Erstmals sind sie in deren Besitz (damals noch "Herzogliche Bibliothek" 
genannt) im Jahre 1852 erwähnt.289 Auf den Flügelvorderseiten sind, je in 
zwei Reihen, die Mitglieder der herzoglichen Familie knieend dargestellt, 
auf der linken Tafel die Herzöge, auf der rechten die Herzoginnen, wobei 
selbstredend die Gesichter zur Mitte hin ausgerichtet sind. Eine Ausnahme 
bildet Herzog Heinrich Julius, der Thronfolger, welcher den Betrachter 
frontal anblickt. Zu seiner Rechten ist sein damals schon verstorbener 
Vater, Herzog Julius, gemalt. Dieser und seine Frau Hedwig sind an dem 
inneren Rand der Flügel unmittelbar gegenüber den Rundsäulen der 
Holzädikula postiert, so daß der Schaftring der Säulen etwa in Bauchhöhe 
des Herzogspaares zu stehen kommt. Julius und Hedwig sind als einzige 
annähernd vollständig zu sehen, da vor ihnen keines der jüngeren Kinder 




Die Personendarstellung nimmt nicht ganz die untere Hälfte der jeweiligen 
Tafel ein und umschreibt recht deutlich mit ihrem Kontur ein Quadrat. 
Den Rest der Tafel nutzte Vredeman (und Sohn),290 um seine besonderen 
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 Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß auch das jetzt in der Holzädikula befestigte, viel 
zu kleine Altarbild eine Erscheinung eines Erzengels, Michaels, über dem Jüngsten  
Gericht, zeigt. Das Bild ist im frühen 17. Jahrundert entstanden und wird übereinstimmend 
dem Hofmaler Christoph Gertner zugeschrieben. M.E. gehört es hinsichtlich des   
Hochaltars viel eher in die Hauptkirche (die offizielle Begräbniskirche der Fürsten des 16. 
und 17. Jahrhunderts) als in die Johanniskriche. 
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 Zit.n. Fink, S. 175 / Anm. 9 
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 Fink, S. 173 
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 Die nicht signierten Flügel wurden 1921 erstmals Hans Vredeman de Vries 
zugeschrieben (Zeitschrift des Historischen Vereins für Niedersachsen 86, Jahrgang 1921, 
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Fertigkeiten in der Architekturmalerei zu präsentieren: Zu sehen ist der 
Innenraum einer Schloßkapelle, die mit kostbaren Porphyrsäulen und  
einer marmornen Emporenbrüstung ausstaffiert ist. Die auffälligste der 
sechs Säulen steigt unmittelbar hinter dem Kopf des ergrauten Herzogs 
Julius auf, sie zeigt eine auffälige weißliche Äderung. Die Kapitelle 
sämtlicher Säulen und Pfeiler sind ionisch. Die gesamte 
Hintergrundarchitektur ist achsensymmetrisch aufeinander bezogen. 
Lediglich die nach verschiedenen Seiten geöffneten Türen fallen diesbe-
züglich aus dem Rahmen. Eingefaßt von einer leicht nach außen gerückten 
Arkade im oberen Bildviertel wird je ein Engel, der die herzoglichen 
Kronen über Julius und Hedwig hält. 
Schon Friedrich Thöne fiel auf, daß die Personendarstellungen auf den 
Flügeln in der Qualität gegenüber der Architekturdarstellung merklich 
abfallen; er schlug vor, in ihnen das Werk des aktenkundlich, jedoch nicht 
namentlich in Wolfenbüttel belegten Sohnes Paul zu sehen.291 M.E. nach 
kann es jedoch ebenfalls die Arbeit von ortsansässigen, weniger 
geschulten Malern sein, denn Paul de Vries übertraf später seinen Vater in 
der Darstellung von Personen, wie die von ihm erhaltenen Kupferstiche 
und Gemälde eindeutig beweisen. 
Auf den Außenseiten sind größtenteils perforierte Beschlagwerkornamente 
zu erkennen, die jeweils das herzoglich braunschweigische wie auch das 
markgräflich brandenburgische Wappen umrahmen. Die untere Hälfte 
wird von Inschriftentafeln eingenommen, auf denen in Frakturschrift zu 
lesen ist: 
"Von Gottes Gnaden Heidewich, gebornne Marckgraffin zu Brandenborg, 
Hertzochin zu Braunschweich und Luneborch Widtwe" (rechte Tafel)  
sowie 
"Von Gottes Gnaden Julius Hertzoch zu Braunschweich und Luneborg" 
(linke Tafel). 
Auf beide Tafeln verteilt steht in antikischer Kapitalis:  
"IN PRIMO DECEMBRIS .... ANNO DOMINI 1590"  
[Ligatur hier bereits aufgelöst]. 
 
Diese Zeitangabe steht offenbar in Widerspruch zu der für Mai 1590 
                                                        
S. 121 - 123; hier S. 124.). Diese Meinung ist bislang nicht in Zweifel gezogen worden, 
wozu aufgrund der für den Friesen ganz typischen Hintergrundsgestaltung auch kein Grund 
besteht. 
     
291
 Thöne (1962), S. 252 
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belegten Abreise des de Vries aus Wolfenbüttel. Somit ist die Inschrift 
möglicherweise nachträglich hinzugefügt worden. Eine nachträgliche 
Ergänzung ist auch auf der Herzoginnen-Tafel deutlich sichtbar, und zwar 
ist dort unter dem Totenhemd der Tochter Sabine Christine (dritte von 
links) noch ein schwarzes Gewand zu erkennen, wie es (fast) alle anderen 
Schwestern auch tragen. Ferner ist neben ihrem Kopf der Rest einer 
übermalten Haube erahnbar. Diese Herzogintochter ist erst am 6. 
September 1590 gestorben, weshalb die beschriebenen Veränderungen, 
sowie vermutlich auch die umseitigen Inschriften, nicht mehr von Hans 
Vredeman de Vries gemalt worden sind, der ja schon im Mai des Jahres 
Wolfenbüttel gen Braunschweig verließ.292 
Das Datum 1. Dezember 1590 bedeutet daher wahrscheinlich den Tag der 
Übergabe des fertigen Triptychons an die Herzoginwitwe.293 M.E. kann 
Vredeman jedoch die noch unfertigen Tafeln auch nach Braunschweig 
mitgenommen und dort vollendet haben. Dies jedenfalls behauptet indirekt 
schon Karel van Mander in seinem berühmten "Schilderboek" von 1604 
(Bl. 206v).  
Die Qualität der Beschlagwerksmalerei auf den Flügelaußenseiten ist sehr 
hoch, übertrifft in ihrer dezenten Schattierung und überzeugenden "Stein-
sichtigkeit" sogar noch die Architekturdarstellung der Innenseiten. Hier  
ist, wie nirgends sonst auf den Tafeln, die ureigenste Handschrift des 
Ornamententwerfers und Miniaturmalers Vredeman zu erkennen. Die 
kalligraphisch durchgeformten Fraktur- und Antiqua-Buchstaben können 
hingegen ohne weiteres auch von einem versierten Kanzleischreiber 
stammen. Eine ähnliche Arbeitsteilung ist ja auch von den für Rudolph II. 
um 1590 illuminierten "MONUMENTA CALLIGRAPHIAE" belegt.294 
Dies soll nicht andeuten, daß die Architekturmalerei der Flügelvorder-
seiten ebenfalls von einer anderen Hand als der des Vredeman stammen 
soll; ohne Zweifel ist auch diese mit ihren sich nach unten verjüngenden 
Balustern, den Schweifkonsolen und Agraffen sowie vor allem mit den 
hintereinander aufgeschachtelten Räumen ganz im Stil des Hans Vrede-
man de Vries konzipiert. 
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 Cf. Thöne (1962), S. 250 
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 Friedrich Thöne (1962), S. 250 hingegen meint, der Tag zeige den Zeitpunkt der 
Übermalung der Kleidung der verstorbenen Sabine Christine an. 
     
294
 Bocscay übernahm die kalligraphische Textgestaltung, Hoefnagel fertigte minutiöse 
Pflanzen- und Tierdarstellungen an. 
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In geöffnetem Zustand ist kein einheitlicher, die drei Tafelgemälde ver-
bindender Raum zu sehen, stattdessen im Mittelbild eine bergige Land-
schaft unter bedrohlichem Wolkenhimmel; auf den Flügeln perspektivi-
sche Architekturmalerei mit der zum Gebet versammelten Herzogsfamilie. 
Friedrich Thöne hat auf eine tafelübergreifend ausgewogene Bezugnahme 
der vertikalen (figurenbezogenen) Akzente hingewiesen, wenn er schrieb: 
"Als Verbindung [von Flügeln und Mittelbild] kann vielleicht das  
Flächenaufteilungsschema angesehen werden, in dem sich der Meister der 
Perspektive und der Säulenordnungen zeigt, denn hier ist alles aufgeteilt, 
geordnet, Symmetrieachsen untergeordnet. Wie in je einem - vertikalen - 
Tafelviertel Moses, Sünde, Adam und Johannes der Täufer angeordnet 
sind, dominieren in je einer Tafelhälfte der Flügel Herzog und Herzogin." 
M.E. ist diese letzte Beobachtung etwas forciert, doch ist sicher die  
latente, recht aufgeräumte Bildeinteilung jedermann sofort erfaßbar. Es 
handelt sich schließlich auch nicht um eine "Kreuzigung im Gedräng", wie 
sie noch das vorangegangene Jahrhundert bevorzugte, sondern um eine 
allegorische Darstellung, in der themenverwandte Ereignisse des Alten 




- Die Aufsatz-Ädikula  
Die Zugehörigkeit der hölzernen Aufsatz-Ädikula zumindest zu dem 
mittleren der eindeutig in den Hessener Inventaren von 1628/29 aufgeli-
steten Tafelgemälden ist erst von August Fink 1962 als wahrscheinliche 
Lösung vorgeschlagen worden. Im Rahmen eines der "Kleineren  Beiträ-
ge" für das "Braunschweigische Jahrbuch" (1962) konnte er nachweisen, 
daß die von Friedrich Thöne bis dato publizierten Maße der Tafeln nicht 
exakt mit der Realität übereinstimmten. So maß Fink ganze zwei Zenti-
meter mehr für die Längsseiten der quadratischen Mitteltafel, wobei er 
betonte, daß die neu gemessenen 144 cm (12cm2) "sich auf die lichte 
Weite zwischen den Deckleisten hinten am Altar [bezögen], die ringsum 
mit etwa 1,5 bis 2 cm die eingefügte Platte überschneiden". Fink maß also 
den tatsächlich auch sichtbaren Bildausschnitt, wobei mit "hinten am 
Altar" die rückwärtige Tafeloberfläche gemeint ist. Diese ist seit einer 
Restaurierung Mitte der 1970er Jahre von einem Stahlkorsett  unzugäng-
lich gemacht, welches den gesamten Altaraufsatz stabilisiert. 
Der Kunsthistoriker kam damals zu dem Ergebnis, daß entgegen der 
Meinung Thönes die Kruzifix-Darstellung in den Rahmen des Altarauf-
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satzes passe. Dennoch stellte Fink, damals Direktor des Anton Ulrich 
Museums in Braunschweig, seine Forschungen selbstkritisch noch im 
selben Absatz wieder in Frage: "Die beiden Flügel sind eine Ergänzung 
dieses Bildes [der Mitteltafel, Erg. d. Verf.] zum Triptychon. Aber dieses 
hat nichts zu schaffen mit dem Altaraufsatz, dessen Säulen nicht gestatten, 
bewegliche Flügel anzubringen. Das Verhältnis der drei Teile zueinander 
ist kompliziert und nur aus der Überkreuzung von zwei Plänen zu 
erklären".295 
Der erste dieser Pläne bestünde, so Fink, in einem Auftrag Herzogs   
Julius, für seine soeben eingedeckte Vorstadtkirche "Zu der heiligen 
Dreifaltigkeit"296 einen Altar zu stiften. Zwar ist dieser Auftrag nicht 
belegt, doch eine Ausführung eines derartigen Altars durch die Nieder-
länder Vredeman und van der Elsmaer paßt sehr gut zu dem Kirchbau,   
der als Pfarrkirche für die von Niederländern bewohnte Handelsstadt  
"Gotteslager" vor dem Osttor der Festung Wolfenbüttel gedacht war. 
Außerdem, und dies ist ein ernstzunehmendes Argument, weist ja der 
Hessener Altar mit den symbolischen Zusätzen von Gottvater und Heili-
gem Geist in Giebelfeld und Fries alle Merkmale eines Dreifaltigkeits-
altars auf, da ja Gottvater und Heiliger Geist als Schnitzwerk der Ädikula, 
"Christus in voller Leibhaftigkeit" bereits auf der darunterbefindlichen 
Tafel zu sehen ist. 
Der andere Plan bezieht sich auf ein zeitlich paralleles bzw. nur wenig 
jüngeres Vorhaben. Nachdem Herzog Julius im Mai 1589 verstorben war, 
wurde einerseits der Wiederabriß der soeben im Rohbau fertigen 
Dreifaltigkeitskirche bestimmt, andererseits ein "Denkmal des verstorbe-
nen Landesherrn" in Auftrag gegeben, so jedenfalls Finks Überliefe-
rung.297 Er setzt dieses Denkmal, das archivalisch nicht faßbar ist, mit  
dem Auftrag der Hedwig von Brandenburg gleich, der in den Kammer-
rechnungen belegt ist ("sonderbare Arbeit und Alles ander, wo er [Vre-
deman] und wegen seines Sohnes zu furdern haben mag").298 Jedoch 
bezog Fink dieses Denkmal, von ihm auch "Juliusepitaph" genannt, auf  
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 Fink, S. 174; zum Folgenden cf. auch dens., S. 175f 
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 Die von Fink, S. 174 / Anm 7 nach Thöne (1952), S. 59f zitierte Quelle, eines der 
Notiz- (nicht "Gedenk"-) Bücher Herzogs Julius, ist derzeit zu finden unter der Signatur 
HStA Hann. (Magazin Pattensen), Cal. Br. 23 Nr. 13   
     
297
 Ders., S. 174 
     
298
 Zit.n. Thöne (1962), S. 250 
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die alte Marienkirche im Zentrum der Heinrichstadt, wo sich damals das 
Erbbegräbnis der in Wolfenbüttel residierenden Welfenfürsten befand.  
Der Bau mußte schon ab 1608 dem Neubau der neuen, viel größeren 
Hauptkirche Beatæ Mariæ Virginis weichen, in der für das Epitaph mit 
Rahmung kein Platz mehr gewesen sei. Die Ädikula sei daher nach  Hes-
sen gekommen, während die Tafelbilder in der Hauptkirche verblieben 
seien. 
Bei genauerer Betrachtung ergibt sich, daß Finks Argumentation  unlo-
gisch ist: 1608 war die Ausstattung der Hessener Schloßkapelle, ein-
schließlich Orgel, schon mehr als ein Jahrzehnt in Gebrauch. Es macht 
keinen Sinn, daß ausgerechnet das wichtige Prinzipalstück des Altars erst 
so spät nach Hessen gekommen sein soll. Schließlich bilden ja auch 
Kanzel, Taufel, Orgel und Altaraufsatz eine stilistisch homogene Aus-
stattung. Weiterhin halte ich es für ausgeschlossen, daß unmittelbar nach 
dem Tod des Herzogs Julius zwei vergleichbar aufwendige Aufträge 
gleichzeitig vergeben werden sollten (Wolfenbütteler Julius-Epitaph und 
privates Memorial-Bild für den Witwensitz Hessen). Wie Fink selbst 
ausführt, waren "Aufträge auf Altäre ... in unserem Lande am Ende des  
16. Jahrhunderts rar, weil der Übergang zum Luthertum sich zu Beginn  
der Herrschaft des Herzogs Julius in Ruhe ohne Bildersturm vollzog und 
das alte liturgische Gerät unverändert überall im Gebrauch blieb. So 
entstand hier in den wenigen Jahren [1587-1590; Anm. d. Verf.], die   
Hans Vredeman de Vries in Wolfenbüttel verbrachte, nur einmal Bedarf 
nach einem Altarbild", und zwar - entgegen der Meinung Finks - für den 
Altar der Schloßkapelle Hessen. Schon vor dem Tod des Herzogs stand 
fest, daß Hessen der Witwensitz seiner Gemahlin sein würde, da ihr schon 
in der Wittumsverschreibung vom 14. Juni 1560 die Ämter Hessen und 
Schladen, das Haus Vogtsdahlum sowie das Vorwerk Winnigstedt als 
Leibgedinge zugewiesen worden waren.299 Das ist bisher in der gesamten 
Forschungsliteratur übersehen worden, in der perpetuierend behauptet 
wurde, die herzogliche Witwe hätte erst nach dem Ableben ihres Gemahls 
ihre Apanagesitze Hedwigsburg und Hessen zuerkannt bekommen.300 
Da es sich aber anders verhielt, ist es auch folgerichtig, daß bereits 1590, 
unmittelbar nachdem das Trauerjahr beendet war, Hedwig sich immer 
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 NStA WF, 1 Alt 23 Nr. 130, Fol. 51r 
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 Cf. z.B. Grotes Kurzbeschreibung zum Schloß Hessen (1998) im  
Ausstellungskatalog "Hofkunst ....", S. 68. Von hier aus ist nahezu die gesamte  
Fachliteratur zu Hessen erschließbar. 
 99 
öfter auf ihrem Witwensitz Hessen einfindet,301 dessen Schloßkapelle sie 
in den nächsten Jahren mit Nachdruck neugestalten ließ. Ganz 
offensichtlich gehörte der Altar zu den ersten, nicht letzten,  fertiggestell-
ten Ausstattungsstücken. 
Die Zugehörigkeit von hölzerner Aufsatzädikula und den Bildtafeln ist vor 
dem oben geschilderten Hintergrund eindeutig durch die zwei Schlo-
ßinventare von 1628 und 1629 bewiesen. M.E. sind auch schon die 
zeitgenössischen Inschriften (in Fraktur) auf der Predella unter dem 
Kreuzigungsfeld, flankiert von zwei Maskeronen-Konsolen, hinreichende 
Belege für die Einheit von Tafel und Holzrahmung. In goldprunkender 
Fraktur sind in vier Zeilen auf schwarzem Grund zunächst zwei Sprüche 
aus dem Johannes-Evangelium zu lesen. Kap. 1,17 sind302 Worte aus einer 
Predigt Johannes des Täufers, mit dem er, wie auch auf der Tafel,  
Christus als den Bringer von Gnade und Wahrheit dem unerbittlichen 
Richter Moses gegenüberstellt: "Das Gesetz ist durch Moses geworden, 
die Gnade und Wahrheit ist durch Jesum Christum geworden". 
Auch der zweite Johannes-Vers (Kap. 3,16: "Also hat Gott die Welt 
geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben") wird in 
der Mitteltafel versinnbildlicht, indem der gläubige Adam mit der 
Aufnahme in die (im Hintergrund schon herabgeschwebte) Himmelsstadt 
belohnt werden wird; der gnädige, Adam zugewandte Gesichtsausdruck 
des Gekreuzigten verheißt dieses bereits. Verstorben ist jedoch der, 
welcher nicht glaubt: Unterhalb der Schlangenfrau, resp. der Allegorie   
des Bösen, ist ein Totenschädel eines für immer Verlorenen erkennbar. 
Ihm ist Jesus Christus abgewandt, über ihn triumphiert der ewige Tod, 
symbolisert durch jenen anderen Totenschädel in der Einkerbung der zwei 
Gesetztestafeln. In der Zusammenschau von tiermenschlicher Inkarnation 
der Sünde (Schlangenfrau) und emblematischem Aufsatz der Ge-
setzestafeln wird m.E. ein Glaubenskernsatz verdeutlicht, wie er - ver-
wandt der vom Auftraggeber ausgewählten Stelle in Johannes 1, 17 - 
explizit im Römerbrief (Röm 6, 23) geschrieben steht: "Denn der Sünde 
Sold ist der Tod; die Gabe Gottes aber ist das ewige Leben in Christus 
Jesus, unserm Herrn". 
                                                        
     
301
 Cf. die zahlreichen von dort geschriebenen Briefe in 1 Alt 23 Nr. 125 - Nr. 132 
     
302
 Die Inschriften hat erstmals Fink (1961), S. 93 sorgfältig übersetzt, nach dem es  
zuvor stets Ungenauigkeiten gegeben hatte (cf. ders., Anm. 25).  
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Eine genaue Untersuchung des Aufsatzsockels (Abb. 52) hat ergeben, daß 
die dunkle Hintergrundsfassung wohl mindestens einmal erneuert wurde, 
daß die Schrift aber original ist. Die in sich stimmige Aufteilung des 
Schrifttextes mit den eingerückten Versen und den aufschlüsselnden 
Bibelstellen-Zitaten spricht ebenfalls für die Authentizität dieses im Wort 
bereits den gesamten Altargedanken "auf sich nehmenden" Aufsatzsokels. 
Der nach außen um ca. 40 cm sich erweiternde und verkröpfende 
Abschlußarchitrav schließt den Sockel nach oben hin deutlich ab. Auf ihm 
kommt unmittelbar ein kräftiger Eierstabrahmen wuchtigen Aussehens zu 
stehen, in den noch eine weiße, schwarze und eine vergoldete Profilleiste 
zur Mitte hin eingefügt sind. Die letzten zwei entstammen möglicherweise 
erst der Barockzeit. Flankiert wird der 144 x 144 cm messende Rahmen 
von zwei eleganten, vollrunden Säulen. Diese sind im unteren Drittel von 
einer reichverzierten Schafttrommel umfaßt, die weißes Beschlagwerk, 
rote Festons303 und vergoldete Kariatyden vor grünen und schwarzen 
Hintergrundfeldern präsentieren. Darüber befindet sich eine ca. 20 cm 
breite, weißgefaßte Einschnürung, bevor der eigentliche Säulenschaft in 
feiner Kannelur nach oben aufstrebt. Die leicht nach oben verjüngte Säule 
trägt ein korinthisches Kapitell, das ebenso wie die Kanneluren vergoldet 
ist. Die Kapitelle tragen einen weißes Dreifaszienarchitrav, dessen 
schmale Zwischenprofile ebenfalls vergoldet sind. Kontrastreich setzt sich 
darüber der schwarze Hintergrund der opulenten, von Schweif- und 
Spangenwerk geprägten Frieszone ab. Diese wird in Höhe der seitlichen 
Eierstabprofile von je einer Schweifkonsole überkröpft, in der unten ein 
Palmenblatt, oben ein oblonger Cherubimskopf dargestellt ist. Der 
ebenfalls wulstartig geschwungene Fries ist an den Rändern von Be-
schlagwerk umrahmt, das wiederum Arrangements von roten 
Tuchgehängen (mit Glöckchen) und Fruchtfestons einfaßt. Im Zentrum  
des Frieses schwebt eine weiße Taube mit ausgebreiteten Schwingen, die 
parallel zu dem Gekreuzigten im Tafelbild darunter ausgerichtet sind. 
Flankiert wird die Taube von zwei Fratzen im Sonnenkranz, welche 
vertikal auf die zwei Sonnen in der Mitteltafel ausgerichtet sind. Der 
Friesdekor ist stilistisch dem Epitaph für Christoph von Steinberg304 in der 
                                                        
     
303
 Die Festons sind ähnlich wie die Tuchgehänge in den Groteskenmalereien nicht 
gelappt, sondern glatt dargestellt: womöglich die angemessene Drapierungsart für einen 
Sakral- bzw. Memorial-Kontext. 
     
304
 Diese Frieszone ist ebenso wie die beiden kannelierten Säulen mitsamt ihrem Schaft 
dem Epitaph des Christoph von Steinberg von 1571 in der Braunschweiger Martinikirche 
nahe verwandt. Auch der leicht eingerückte Frontispizgiebel ist völlig im de-Vries-Stil 
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Braunschweiger Martinikirche sowie dem Portalschmuck der 
Wolfenbütteler Hauptkirche eng verwandt; über die Vorlagebücher 
Vredemans wurde ja bekanntlich deren Architekt Paul Francke beein-
flußt.305 Ein in der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK aufbewahrtes 
Exemplar der de-Vries-Serie römischer Gebäude (Antwerpen : Hieronymo 
Cock, 1560) gehörte mit größter Wahrscheinlichkeit dem in Wolfenbüttel 
jahrzehntelang tätigen Architekten.306 
Zwölf Konsolen zwischen den Schweifkonsolen sowie vier seitliche tragen 
ein Kranzgesims. Auf diesem sitzt nochmals das von Zahnschnitt 
begleitete Profil des gesprengten Segmentgiebels auf. Dessen lebhafte 
Silhouette wird von Zierobelisken auf Kügelchen (außen), den Allegorien 
von Hoffnung und Glaube307 (rechts und links auf den Schweifkonsolen) 
sowie von den Wappentieren Löwe und Greif des braunschweigisch-
brandenburgischen Allianzwappens entfacht. Anstatt des Wappens ist 
jedoch in einem Medaillon Gottvater als Schnitzfigur mit segnenden 
Händen eingefügt. Somit befinden sich (von unten nach oben) Jesus 
Christus, Heiliger Geist und der Allmächtige in einer Bezugsachse. Die 
Wappentiere halten ein bekröntes Initialgeflecht, aus dem sich die Buch-
staben H[erzog] I[uliu] sowie S und Z erkennen lassen. Somit ist der 
                                                        
ponderiert und durchgeformt. M.E. handelt es sich hier um den frühesten Einfluß des Hans 
Vredeman de Vries durch dessen Kupferstichwerke im Fürstentum Braunschweig-
Wolfenbüttel, vorausgesetzt die Datierung sollte sich auch weiterhin als haltbar erweisen. 
Möglich, wenn auch derzeit nicht beweisbar, ist, daß das gesamte Epitaph bei der 
Anwesenheit des Hans Vredeman de Vries in der Hansestadt Braunschweig 1591 
modernisiert oder gänzlich neu geschaffen wurde (cf. dessen Stichserie "Differents 
Pourtraicts" (c. 1583), publiziert in Hollstein, S. 142: hier finden sich in Aufbau und Stil eng 
verwandte Friesdekorationen). 
     
305
 Cf. Kelsch [1980], S. 14 
     
306
 Cf. HAB: B Geom 20(1), Rückseite des vorderen Einbanddeckels; dort ist in einer 
Handschrift des 17. Jhs. der Name des Nachbesitzers Paul Franckes erwähnt: "Anna   
Juliana Francke", bei der es sich lt. Seeleke, S. 27 / Anm. 53 um die Tochter des 
Baumeisters handelt.  
     
307
 Die linke Frauenfigur hielt ursprünglich einen goldenen Apfel, eventuell einen 
Granatapfel als Zeichen der christlichen Liebe, in ihrer Linken; während er noch bei Thöne 
(1963), S. [84] / Abb. 52  deutlich zu erkennen ist, fehlt er bereits in der bei Kelsch    
[1980], S. 15 gezeigten Abbildung. Der Verlust könnte mit dem Umbau der Heizung 1976 
zu tun haben, als der gesamte Altaraufsatz bewegt werden mußte; die rechte Frauenfigur ist 
durch Lamm, Hund und Lorbeerstab hinreichend als "die Bereitwilligkeit des Gläubigen, 
Wachsamkeit und Kontemplation" bzw. als Hoffnung auf die Wiederauferstehung, den Sieg 
über den Tod (Lorbeerbaum) ausgewiesen, so wie eine ähnliche Konstellation schon auf 
einem Stich von H. Wierix begegnet; cf. Lexikon der Christlichen Ikonographie, Freiburg 
1994, Bd. 2, S. 334 bzw. Bd. 3, S. 106. 
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gesamte Altaraufsatz als Gedenkaltar für den verstorbenen Herzog Julius 
hinreichend gekennzeichnet.308 
Entsprechend zu dem schwarzen Hintergrund des Sockelepitaphiums ist 
auch der Hintergrundzwickel des Segmentteile schwarz gefärbt. Die hier 
recht dominierenden Profil- und Volutenelemente sind weiß oder gold 
gefaßt.  
Die Recherche in den zuständigen Kirchenarchiven ergab, daß die derzei-
tige Fassung von dem Wolfenbütteler Malermeister Heinemann stammt, 
der auch in der Hauptkirche zur Zeit der Jahrhundertwende an vielen 
Ausstattungsstücken tätig war.309 Seitdem wurde die Tafel nicht mehr 
neugefaßt, lediglich gegen Holzbock imprägniergetränkt.310 Ob die ur-
sprüngliche Erstfassung mit derart kräftigen Grün- und Rottönen kom-
poniert wurde, wäre im Detail zu überprüfen. Die goldenen, schwarzen 
und weißen Flächen scheinen mir dem Geschmack des Manierismus 
durchaus zu entsprechen. Auch der Restaurierungsbericht Heinemanns 
vom 15.11.1897 legt dies nahe.311 Wie Herr Landeskirchenarchivrat Kuhr 
mitteilte, liegen offenbar über frühere Veränderungen am Altar in St. 
Johannis zwischen 1661 und 1935 keine Akten vor. Auch in den 
Nachkriegsakten des Pfarrei-Archivs konnte ich nach kursorischer Durch-
sicht nicht fündig werden. 
 
 
                                                        
     
308
 Der Thronfolger Heinrich Julius benutzte hingegen die Abkürzung HIBELDEHA = 
Henricus Iulius Brunsvicensis Et Luneburgensis Dux Episcopus HAlberstadensis. 
     
309
 Freundliche Mitteilung von Herrn Küster Dieter Menzel, Hauptkirche BMV Wolfen-
büttel 
     
310
 Freundliche Mitteilung von Herrn Pfarrer Eckhardt von Tomaszewski 
     
311
 Siehe das Beantragungsschreiben (3. Februar 1896) für die am 15. November 1897 
beendeten Arbeiten an der Hessener Altarädikula: "Ferner bedarf die Vermalung und Ver-
zierung der Kirche dringend einer würdigeren und zeitgemäßeren Gestaltung, besonders 
auch an der Kanzel. Dieselbe, älter als die Kirche und, wie Altar, Taufstein und Orgel,   
noch aus der eingegangenen Schloßkirche zu Hessen, scheint seit sehr sehr langer Zeit       
keine Reparatur erfahren zu haben, worauf unter anderem auch schließen läßt, daß sich bei 
einem der in früherer Zeit von unnützer Hand darangeschriebenen Namen die Jahreszahl 
1783 befindet. Die die Kanzel tragende Mosesfigur gewährt mit den abgebrochenen  
Fingern und beschmutzten und bekritzelten Gesetzestafeln einen traurigen Anblick. Daß  
fast alle hervorstehenden Verzierungen abgebrochen sind, erscheint bei diesem Zustande 
fast selbstverständlich" (Akten des Kirchenkonsistoriums Wolfenbüttel, OA WF Joh. 23); 
von Februar bis November 1897 wurden außer dem Altarrahmen auch die Kanzel und die 
Taufe neugefaßt; freundliche Transkription und Übersendung von Herrn 
Landeskirchenarchivrat Kuhr, Braunschweig, Alter Zeughof, den 8. Mai 1998). 
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Von besonderer Bedeutung für das Gedenktriptychon für Herzog Julius 
von Braunschweig-Lüneburg ist die Frage, wie die Flügelbilder an dem 
Epitaph angebracht waren. Die jetzigen Flügelrahmen zeigen Dekor im 
Bandelwerkstil, stammen folglich erst aus dem frühen 18. Jahrhundert. 
Aufschlüsse zur Anbringung sind somit von hier nicht zu erwarten. Umso 
wichtiger aber ist die Entdeckung von schmalen, kaum auffälligen Spalten 
zwischen dem obersten Wulstring der Säulenbasen und den aufsitzenden 
Beschlagwerkstrommeln. Auch zwischen dem oberen Schaftring der Säule 
und dem Kapitell ist auf beiden Seiten ein solcher Spalt zu erkennen. Mit 
der Taschenlampe ließ sich sogar in der Mitte des Spalts ein lotrecht 
verlaufender Metallstab im Zentrum der Säule entdecken. M.E. diente 
dieser als Drehscharnier, um den sich die Holzsäulen - sozusagen mit  
Base und Kapitell als Arretierungszapfen - drehen ließen. Nun wird auch 
klar, wozu die recht breiten Einschnürungen zwischen Säulentrommel und 
Kannelur gedient haben: Hier wurde eine massive eiserne Spange um die 
Säule gelegt, die als Abstandshalter die Hauptlast der Flügelbilder zu 
tragen hatte. Kleinere Stützen am oberen Säulenende sind noch nicht 
geortet worden. 
 
Ähnliche Altäre mit Drehsäulen sind in Norddeutschland m.W. nicht   
mehr vertreten, seit der Flügelaltar aus der Husumer Schloßkapelle (um 
1620 von Albrecht von Horn geschaffen) sich im Nationalmuseum Ko-
penhagen befindet (Abb. 53).312 Wohl aber gibt es im Großraum "Mittel-
deutschlands" (einschließlich Böhmens) hie und da zeitgenössische Bei-
spiele, etwa den Hauptaltar der Wallfahrtskirche Maria im Sande (um 
1590) in Dettelbach (Abb. 54)313 oder einen spätgotischen Altar in der 
Theinkirche am Prager Altstadtmarkt.314 Gleich mehrere Artgenossen 
haben sich zudem in Antwerpener Kirchen erhalten, jedoch nur in einem 
Fall mit Drehsäulen. Es zeigt sich deutlich, daß die Drehmechanismen in 
der Zeit des Frühbarock mehr zu Lösungen mit mehrteiligen Klappschar-
nieren tendierten, weil diese wohl einfacher zu warten waren.  
                                                        
     
312
 Dies erklärt auch, warum Fink kategorisch ausschließt, die Flügel könnten je zu der 
Triptychonsädikula gehört haben, "dessen Säulen nicht gestatten, bewegliche Flügel 
anzubringen." 
     
313
 Die Kenntnis sowie die Abbildung dieses Altars verdanke ich dem freundlichen 
Hinweis von Herrn Helmut Mayer, Kirchenvorstand BMV Wolfenbüttel, vom 4.4.1997. 
     
314
 Freundliche fernmündliche Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Hanns Hubach,  
Heidelberg / Dumbarton Oaks (U.S.A.) 
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Somit ist der Wolfenbütteler de-Vries-Altar nach derzeitigem For-
schungsstand der einzige komplett erhaltene Triptychonsaltar mit dreh-
baren Säulen als Scharnieren, der sich in Norddeutschland erhalten hat. 
Unter den übrigen erhaltenen Beispielen ist der Wolfenbütteler de-Vries-




-Das Triptychon im Kontext der regionalen und dynastischen 
Überlieferung 
Ähnlich wie die Kammerorgel der Herzoginwitwe Elisabeth und der 
Paradiesbrunnen des Lustgartens steht auch das Altartriptychon der Hes-
sener Schloßkapelle in seinem reichen, dennoch nicht überladen wirken-
den Dekor völlig einmalig in der Region des Harzvorlandes, wenn nicht in 
ganz Norddeutschland, da. Lediglich das von einem Landsmann des 
Vredeman, von Marten de Vos, gemalte Triptychon der Celler Schloßka-
pelle weist in seinem Bildaufbau, besonders in seinem Verhältnis von Flü-
geln zu Mittelbild, deutliche Parallelen auf. Gemalt wurde es bereits 1569 
von Marten de Vos, einem ebenfalls in Antwerpen ausgebildeten Maler. 
Doch ist die Rahmung des Celler Altars bei weitem nicht so aufwendig 
und qualitätvoll wie die der Johanniskirche Wolfenbüttel. Vergleichbar ist 
aber die Heterogenität der Hintergründe auf den Flügeltafeln einerseits 
und der Mitteltafel andererseits. Während dort ein manieristischer 
Lustgarten vor der Kulisse des Celler Schlosses sich ausbreitet, ist hier ein 
sakraler Innenraum flämisch-antikischen Gepräges präsentiert. Auf diese 
Weise war die Wolfenbütteler Herzogsfamilie mit den anspruchvollen 
Bildhintergründen des de-Vries-Triptychons durchaus in der Lage, mit 
dem Celler de-Vos Altar der Lüneburgischen Vettern zu konkurrieren. 
Allein in der atmosphärisch und theatralisch eindrucksvolleren, in sich 
geschlosseneren Mitteltafel zeigt sich de Vos als der entschieden 
"modernere" Maler, der deutlich carravagieske Impulse verarbeitet; 
gleichwohl ist er von den Leistungen der Utrechter Carravagisten noch 
weit entfernt, und Vredemans Frische und Souverenität in der  
Ornamentik- und Architekturinvention wird von ihm ebenfalls nicht 
erreicht. 
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 Ihm konzeptionell am nächsten verwandt (Grundaufbau einschließlich schwarzer 
Inschriftentafel im Rahmensockel) ist die exakt zeitgleich entstandene Ädikula-Rahmung in 
Dettelbach, s.o.  
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Bereits mehrfach wurde auf die typologische Verwandschaft des 'Hesse-
ner' (Wolfenbütteler) Altartriptychons mit dem berühmten Cranach-Altar 
in der Stadtkirche Weimar hingewiesen.316 Fraglos ist der Typus des 
Flügeltritpychons mit der auf den Flügeln konzentrisch niederknieenden 
vollzähligen Stifterfamilie von hier nach Hessen gelangt. Die 1555 von 
Cranach d.J. geschaffene Mitteltafel zeigt den bildbeherrschenden Ge-
kreuzigten wiederum flankiert von zwei männlichen Figuren im Bildvor-
dergrund; anstatt Mose und Johannes der Täufer sind hier nun aber 
Cranach selbst und Martin Luther dargestellt. Eine gewisse Profanisierung 
scheint somit hier, wie auch in anderen Tafeln der Cranch-Schule,  
gegeben zu sein, die in Wirklichkeit aber eng auf die Wurzeln der luthe-
rischen Reformation zurückzuführen ist. Genau dieses Moment, ein 
gewisser um die Person Luthers kreisender Kultcharakter, ist offenbar in 
Nord- und Westdeutschland nicht in den nachfolgenden Generatonen 
wiederaufgegriffen worden. Dort ließ man sich an den protestantischen 
Höfen zwar von der reinen Lehre Luthers leiten, doch zog man es vor,    
die eigene Inbrunst des Glaubens auf den Flügeln zur Schau zu stellen.  
Gleichwohl ist der hohe Einfluß der kurfürstlich sächsischen Höfe auf die 
gesamte reformierte Aristokratie im deutschsprachigen Raum nicht zu 
übersehen. Selbst im letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts war hiervon 
noch viel, auch und besonders in Wolfenbüttel, zu spüren. Man erinnere, 
daß Herzog Julius über Jahrzehnte hinweg eine enge Korrespondenz mit 
dem Kurfürsten August von Sachsen gepflegt hatte, der wie er das Ideal-
bild eines PATER PATRIAE verkörperte.317 Neben Bergwerks-, Bastio-
närs-, Schiffahrts und Obstbau-Sachen wurden von den beiden tiefgläubi-
gen Landesherren auch Glaubensfragen im gegenseitigen Austausch 
diskutiert.318 Mindestens eine, namentlich nicht genannte Prinzessin von 
                                                        
     
316
 "Was den Vredeman-Altar angeht, so ist er zweifellos ein hochbedeutendes - wenn 
vielleicht auch nicht gerade ansprechendes Zeugnis protestantischer Kunst des 16. Jahrhun-
derts. Im Typus mit den Flügeln erinnert er an einen berühmten Vorgänger: den  Altar in 
Weimar mit Johann Friedrich von Sachsen und seiner Familie, ca. 1553, ...."      
(Freundliches Schreiben von Herrn Prof. Dr. Johann Michael Fritz, Münster, den 27. April 
1995) 
     
317
 Nicht von ungefähr war die Devise Herzogs Julius: "ALIJS INSERVIENDO 
CONSUMOR"; cf. Staatsklugheit und Frömmigkeit (Kat. Wolfenbüttel 1989, S. 105).  
     
318
  Noch unpubliziert ist die äußerst aufschlußreiche Beschreibung eines "Lust = 
Freuden = Schießens" zu Ehren von Kurfürst August am 24. / 25. April 1580 in 
Wolfenbüttel (HStA Hann, Cal. Br. 21 Nr. 1461, Fol. 67r); cf. ferner Bodemann (1887),     
S. 1ff im Besonderen sowie im Allgemeinen: Inge Mager: Die Einführung der Reformation 
in Braunschweig-Wolfenbüttel und die Gründung der Universität Helmstedt; in: 
Staatsklugheit und Frömmigkeit (Kat. Wolfenbüttel 1989), S. 25-33, hier S. 26f. 
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Sachsen wurde am Wolfenbütteler Hof erzogen319, und letztendlich hat 
sogar der welfische Thronfolger Heinrich Julius, postulierter (evange-
lischer) Bischof zu Halberstadt, anno 1585 mit Dorothee von Sachsen eine 
Tochter des obgedachten Kurfürsten geheiratet.  
Es liegt folglich auf der Hand, daß aus dynastischen und religionspoliti-
schen Gründen insbesondere an den durch und durch "bekennenden" 
Cranach-Altar in der Stadtkirche zu Weimar angeknüpft wurde. Man 
spricht in der Forschung gar in diesem Zusammenhang von "Dogmen-
altären", die unter Melanchthons Einfluß entwickelt sein sollen.320 
 
Dieser bekennende, stark auf den Bibeltext bezogene Charakter, welcher   
in den Inschriften auf allen Triptychons-Bestandteilen des de-Vries-Altars 
klar zum Ausdruck kommt, fand in den nachfolgenden Schloßaltären des 
Fürstentums Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel keine Nachfolge mehr. 
So steht das wenig später, um 1598 entstandene Kreuzigungsbild für die 
Gröninger Schloßkapelle321 in einer ganz anderen Tradition; es ist die der 
'Kreuzigung im Gedräng', die in farbtrunkenen, dichtgedrängten Szenen 
schon in der Zeit des sogenannten "Weichen Stils" (ca. 1395 bis 1420)   
gern als Motiv gewählt wurde. M.E. wurde aus dieser Zeit nicht nur eine 
dezente ("schmelzende") Buntheit, sondern auch eine gewisse Filigranität 
und auch bereits sich andeutende Torsiertheit der Figuren bis in die 
Altarkunst der Zeit um 1600 tradiert. So gesehen hätte die   
Hochrenaissance nur für wenige Generationen eine weniger auf Ordnung, 
Proportion und Harmonie denn auf Überraschung, Abwechslung und 
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 Cf. HStA Hann, Cal. Br. 21 Nr. 1786, Fol. 33r (18. April 1585) 
     
320
 Kiesler, AKK, S. 69 
     
321
 Cf. Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Oschersleben, S. 76; Luckhardt, S. 40 irrt 
also, wenn er behauptet, außer der Ampfurtschen Kreuzigung (für die Herren von der 
Asseburg) seien von Adam Offinger nur Medaillons mit Portraitdarstellungen bekannt. - 
Offinger war seit 1580 Hofmaler des Herzogs Heinrich Julius (cf. Braunschweigisches 
Magagzin, Bd. 3 [1897], S. 124 sowie Friedenthal, S. 18 bzw. 46). 
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Exkurs: 
Innerhalb der Traditionsreihe von Herrscherporträts und Andachtsbildern 
begründet das Memorial-Triptychon für Herzog Julius (reg. 1568-89)  
zwar keinen festgefügten Typus, doch beginnt hier auffälligerweise das 
Gedenken an große Leistungen des jeweiligen Amtsvorgängers: Die 
Andeutung der Schloßkapelle im Hintergrund der geöffneten Flügel 
bezieht sich m.E. recht eindeutig, freilich etwas idealisierend, auf die  
unter Herzog Heinrich d.J., dem Vater Herzogs Julius, erbaute Schloßka-
pelle der Wolfenbütteler Residenz. Dieser Zentralbau mit säulengestützten 
Emporen wurde von dem ehemals kaiserlichen Baumeister Francesco 
Chiaramella di Gandino in den späten 1550er Jahren als der alles andere 
weit überragende Bau inmitten der sumpfigen Okerniederung errichtet. 
Obwohl der Bau für einen noch katholischen Hofstaat, für die Ausübung 
der zeremonienhaften Hl. Messe errichtet wurde (Herzog Heinrich d.J.  
war der letzte katholisch gebliebene Landesherr Norddeutschlands), folgte 
man mit dem Bautyp doch entschieden den neuen in Wittenberg und 
Torgau erprobten Raumformen der Emporenkirche auf zentripedalem 
Grundriß. Diesen rein formal schon lutherischen Kirchenraum der Wol-
fenbütteler Schloßkapelle (1798 abgerissen) hat Herzog Julius, seinem 
Vater zu Ehren, auf sein Gedenkepitaph malen lassen. Die Hypothese ist 
zu überdenken, daß er das Konzept der Tafeln und der Rahmung schon  
vor seinem Tod bestimmt hat322, daß seine Witwe nur noch die Ausfüh-
rung desselben zu überwachen brauchte.  
Nachdem von den folgenden zwei Herzögen kein als offizielles "Herr-
scherportrait" zu bezeichnendes Gemälde erhalten blieb, wäre als nächste 
Potraitdarstellung mit gleichem Anspruch Albert Freises Gemälde von 
Herzog August (dem Büchersammler) in seinem Studiolo zu nennen, das 
sich zumindest in einem Stich des Monogrammisten J.S. erhalten hat 
(Abb. 55). Auch hier wird im Hintergrund eine Innenraumarchitektur 
vorgeführt. Wie der Blick aus dem Fenster hinaus auf die Wolfenbütteler 
Bastion "Krokodilsberg" belegt, handelt es sich um den sogenannten 
"Julius-Bau" der Residenzt, der damals schon rund 100 Jahre alt war. 
Doch huldigt der Hintergrund weniger diesem Innenraum als dem Ba-
stionswesen, denn Herzog August selbst forcierte bis 1666 den Ausbau  
der "Vestung Wulffenbüttel" nach der niederländischen Manier. Der 
gezeigte Krokodilsberg ist jedoch eine eindeutig nach welscher, also 
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 Prinzipiell kommen ja auch Fink, S. 174f und Thöne (1952), S. 59f zu diesem  
Schluß. 
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spanisch-italienischer Manier errichtete Befestigung; wiederum handelt es 
sich um das Werk eines Vorgängers im Amt, das im Hintergrund ehr-
furchtsvoll zitiert wird: Um 1600 hatte Herzog Heinrich Julius (reg. 1589-
1613) fast den gesamten Befestigungsring modernisieren lassen, den 
Krokodilsberg miteingeschlossen. 
 
Als drittes Gemälde in dieser Reihe des Fürstenlobs sei exemplarisch nach 
diesem frühbarocken Exemplum auf das spätbarocke Herrscherportrait des 
Herzogs August Wilhelm von Braunschweig-Lüneburg hingewiesen (reg. 
1714-1731). Dieser Enkel des ungleich beleseneren Herzogs August und 
Sohn des berühmten Anton Ulrichs ist von dem Hofportraitisten Bernhard 
Francke kaum zwei Jahre nach seinem Amtsantritt ins Bild gesetzt 
worden. Und dies so bedachtsam, daß der Hintergrund die grandiose Idee 
seines Vaters, die nun unmoderne Renaissance-Residenz mit einer 
fachwerkmäßigen Ummantelung à la van Campen (Rathaus Amsterdam) 
zu versehen, unmittelbar nach ihrer Vollendung zeigt.323 Mit dem Umbau 
dieser Ost- und Hauptfassade des Stadtschlosses Wolfenbüttel hatte der 
besonders baufreudige Anton Ulrich schon um 1690 begonnen. Auch im 
Portrait August Wilhelms zeigt der Hintergrund folglich die ar-
chitektonischen Errungenschaften der Altvorderen (die Schloßkapelle ja 
eingeschlossen!), während im Vordergrund die Zukunftsprojekte des 
regierenden (portraitierten) Potentaten ausgebreitet werden. 
Fazit: Das Julius-Gedenktriptychon für den Hessener Witwensitz ist das 
früheste erhaltene Beispiel für eine sich bis ins 18. Jahrhundert fortset-
zende Tradition Wolfenbütteler Herrscherportraits, in denen stets auch  
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 Das Bild ist durch einen Eintrag in den Kammerrechnungen auf 1716 zu datieren; es 
zeigt das Wolfenbütteler Schloß unmittelbar nach seinem (blau-grauen) Endanstrich, kurz 
vor der Aufstellung der Brückenfiguren 1617; den dezenten Blaugrau-Anstrich hat man 
noch 100 Jahre später beibehalten, wie eine biedermeierliche Lackdose beweist; auch am 
benachbarten Kleinen Schloß fand man Blaugrau als Erstanstrich. Wieso man dort diesen 
Anstrich ausführte, am Großen Schloß jedoch ein ungewöhnliches Karminrot (glänzend) als 
barocke Erstfassung ansah, konnte die zuständige Bezirksdenkmalpflege nicht hinreichend 
erklären. 
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VII. Das Elisabethstift 
Am nördlichen Abschluß des Baumgartens befindet sich die eingeschossi-
ge Baugruppe des sogenannten Elisabethstifts, die sich mit zwei Flügeln 
rechtwinklig um einen modern gestalteten, recht kleinteiligen Gartenhof 
zieht, in dessen Zentrum ein sandsteinerner Brunnen (ca. 2 m hoch) als 
dezente Anspielung auf den Paradiesbrunnen des Lustgartens steht (Abb. 
56).  
Für den von Wolfenbüttel aus Anreisenden, sind die beiden Wohntrakte 
des Stifts sogleich in der Hauptachse sichtbar, nachdem der jahrhunderte-
alte Trassenverlauf hinter dem ehemaligen Zollhaus "Hessendamm" einen 
letzten Knick macht. Seit 1865 war dieser historische Blick versperrt 
gewesen, als hier eine große Zuckerfabrik entstand, die seit 1997 abge-
rissen wurde. Der dominante, weithin sichtbare Schornstein stand exakt in 
der Verlängerung des Straßenverlaufs in südöstlicher Richtung. Lediglich 
sein kubischer Sockel aus Kalksandstein wurde mit seinem histo-
risierenden Kranzgesims aus Backstein stehengelassen und soll zukünftig 
Blickfang in einem hier anzulegenden Landschaftsgarten mit exotischen 
Gehölzen sein, welcher zwar öffentlich, aber vorrangig den Bewohnern 
der Stiftsgebäude zugänglich sein soll. 
Am ersten Knick hinter dem Ortsschild mündet von links eine kleinere 
Straße von Osten ein, die nach 50 Metern zum "Elisabeth"-Stift führt. Die 
hohen Satteldächer der Zweiflügelanlage bieten einen wirksamen 
Windschutz von Westen und Norden, während sich im Süden, zum 
Baumgarten hin (Richtung Lustgarten), eine kleine Kapelle mit Dachla-
terne lose anfügt, so daß der Gartenhof nur nach Nordosten hin sich in die 
Landschaft öffnet, sonst aber allseitig umschlossen ist. Das seit 1945 zum 
Kuhstall verwahrloste Bauwerk ist 1993, wie das gesamte Stift, saniert 
worden; die barocke Ausstattung wurde schon in den Fünfziger Jahren in 
die Jakobi-Kirche verbracht (siehe Exkurs am Ende des Kapitels).324  
Während die ehemaligen Wohntrakte - wie ursprünglich - nun wieder als 
Altenheim dienen, wird die Kapelle seit 1995 als Abstellraum für Garten-
geräte genutzt. 
 
Erbaut wurde das Stift, das noch 1654, auf dem Merianstich des Flekens 
Hessen, mit "Armenstift" bezeichnet wird, zwischen 1613 und 1616 von 
Elisabeth von Dänemark, welche sich damit in die mildtätig - karitative 
                                                        
     
324
 Vom originalen Inventar der Wohntraktate hat sich nichts Erwähnenswertes erhalten, 
ebenso sind im Rahmen der Sanierungsarbeiten keine Wandmalereien aufgedeckt worden. 
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Tradition in Hessen stellt, welche bereits ihre Schwiegermutter Hedwig 
von Brandenburg hier mit der Gründung einer allgemeinnützigen 
Apotheke begründet hatte.325 Separate Bauakten existieren für das Stift 
nicht, doch sind in den summarischen Auflistungen innerhalb der Wol-
fenbütteler Kammerrechnungen auch Materiallieferungen nachvollziehbar, 
die mit dem Neubau der Stiftsgebäude in Zusammenhang stehen könnten. 
Wichtigster Beleg für die Fertigstellung der Stiftsgebäude ist das große 
steinerne Wappen der Elisabeth von Dänemark, das heute zur Zufahrs-
straße hin in einem Giebelfeld zu sehen ist.  
Indes mußte sowohl der West- wie der Südflügel 1915 wegen Baufäl-
ligkeit abgetragen werden, wurde aber an gleicher Stelle und unter Ver-
wendung alten Baumaterials wieder neuaufgeführt. Ob es die ursprüng-
liche Gestalt erhielt, kann derzeit noch nicht beantwortet werden, da 
Photos aus der Zeit vor der Abtragung noch nicht entdeckt wurden.  
Seit 1978 standen die Stiftsgebäude, die noch in wilhelminischer Zeit 11 
bis 12 alten Leuten Wohnung boten, völlig leer, was einen zunehmenden 
Verfall nach sich zog. Trotz zahlreicher Bemühungen seitens der Kirche 
um eine erneute Nutzung mußte 1985 der Gebäudekomplex an die Ge-
meinde veräußert werden, denn der hohe Investitionsbedarf schreckte  
auch angesichts der unmittelbaren Grenznähe alle potentiellen Träger ab. 
 
1993-1995  wurde dann unter Förderung durch das Land Sachsen-Anhalt 
die Stiftung Armenstift gegründet und unter großem Einsatz der Gemeinde 
Hessen das Elisabethenstift vorbildlich saniert und wieder in ein Al-
tenheim verwandelt. 
 
Im Archiv der evangelischen Kirchengemeinde St. Jakobi (Hessen) haben 
sich die Jahresabrechnungen des ersten "Armenpflegers" Carsten Mark-
worth erhalten, der noch zu Zeiten der Hedwig von Brandenburg jährlich  
5 Gulden aus der fürstlichen Kammer erhält. Nachweislich seit 1602, als 
an den Bau der Stiftsgebäude noch längst nicht gedacht wurde, zahlte 
Markworth an besonders Bedürftige bares Geld aus, meist in "Gute 
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 Pharmazeutische Kenntnisse sind für Elisabeth zwar nachgewiesen, bis hin zu den 
Rezepten die sie ihrem sterbenskranken Gemahl an den Prager Hof sandte, doch fehlt noch 
der Beweis, daß auch Elisabeth in Hessen eine der gesamten Bevölkerung dienende 
Apotheke unterhielt; ein Hinweis könnte das Gemälde "Christus als Apotheker" sein, 
welches an der Nordwestecke der Oberburg im Schaumburgischen Gemach hing (cf.  
Kiesler [1996], S. 32); von hier aus hatte man Einblick auf den nördlich jenseits der Gracht 
hinter einer hohen Mauer gelegenen Küchen- und Kräutergarten. 
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Groschen" angegeben; eine der ersten Auszahlungen ("5 GGr") erhielt  
eine Vertriebene "aus Liffland". Laut den Pastoren Gerhard Reiche und 
Stephan Wertner wurde "von diesem Jahr an [...] die Armenkasse als  
fester Bestandteil der Kirchenkasse geführt".326 Erwähnenswert ist, daß 
sogar in Zeiten schlimmster Brandschatzungen immer vergleichsweise 
stattliche Beträge in der Armenkasse vorhanden waren.327 Die Bedürftigen 
wurden vice versa durchaus auch zu Gegenleistungen herangezogen, 
soweit sie körperlich dazu in der Lage waren: Neben dem Treten der 
Orgelbälge, Glockenleuten, Laternenanzünden etc. dürften sie auch zur 
Arbeit im direkt vor dem Tor liegenden Baumgarten des Schlosses einge-
setzt worden sein, denn mit nur zwei bis drei Gesellen kann der jeweilige 
Gärtnermeister unmöglich alle Schnitt-, Ernte- und Verwertungsarbeiten 
(Dörrung und Saftpressen eingeschlossen) verrichtet haben. 
 
1617, als die Stiftsgebäude vollendet waren, wurde mit der Stiftung des 
Hospitals "Unser Lieben Frauen" durch die Dänenprinzessin328 auch der 
zweite wichtige Vorsatz der Caritas verwirklicht (Armen- und Kran-
kenpflege). Hiermit wurden die Erfahrungen, die schon seit Jahrzehnten  
in der Apotheke im Lustgarten gesammelt wurden, an die Landbevölke-
rung weitergereicht.329 
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 Festschrift 1025 Jahre Hessen, S. 17; schon in der Kirchenordnung, die Herzog Julius 
erlassen hatte, spielt die "Armenpflege" eine wichtige Rolle, wie in fast allen  
Fürstenhäusern evangelischer Konfession, die sich wohl durch die "Leisniger 
Kastenordnung" in die Pflicht genommen fühlten, welche Martin Luther 1523 erlassen  
hatte. 
     
327
 "Als im Jahre 1641 am 12. Mai Hessen geplündert und gebrandschatzt wird, weist  
der Jahresabschluß noch 20 fl. [Gulden] in der Einnahme aus, eine stattliche Summe, wenn 
man bedenkt, daß der Schulmeister in jenen Jahren 13 fl. als jährliche 
Aufwandsentschädigung erhielt" (Gerhard Reiche / Stephan Werther: Das Hospital "Unser 
Lieben Frauen" ...., S. 17).  
     
328
 Hierzu wurden 15000 Mariengulden bei der Reichstadt Goslar deponiert, deren 
Jahreszinsen dem Gebäude-Erhalt, der Besoldung der Pfleger und Unterstützung der 
Bewohner zugutekamen; cf. Festschrift 1025 Jahre Hessen, S. 19 
     
329
 Zudem gab es parallel dazu einen als "Apotheke" bezeichneten Einbauschrank im 
Schloß, an unbestimmter Stelle, welcher noch im Juni 1753 vorhanden war; cf. NStA Wf,   
2 Alt 4621, Fol. 71v; über pharmazeutische Dinge bestand schon zuzeiten von Herzog 
Julius ein reger, durchaus von Aberglauben durchsetzter Austausch mit benachbarten 
Höfen: "1581 sendet der Landgraf Wilhelm dem Herzog Julius ein Recept gegen sein 
Leidenstein = Übel; außer etlichen Wacholderbeeren das gelbe Häutlein von Hühnermagen 
pulverisiert mit Wein vermischt, drei Morgen in den ersten Tagen des Neumonats zu 
gebrauchen, oder zur Abwechslung ein Gemüse von Hagebutten" (zit. n. Bodemann   
[1875], S. 233). 
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Die Umwandlung des Armenstifts und Krankenhospitals in ein Altenheim 
scheint sich dann allmählich im 19. Jahrhundert vollzogen zu haben und 
ist nicht Gegenstand dieser Arbeit.330 
 
- Die Ausstattung der Stiftskapelle 
Nach allgemeiner Auffassung, wohl fußend auf Steinackers Inventarisie-
rung von 1906, soll die Originalausstattung der Kapelle in folgenden 
Prinzipalstücken erhalten sein: einem spätgotischen Altartriptychon aus 
der Phase des "harten Stils" (derzeit in der Werkstatt des Landesdenk-
malpflegeamtes in Halle), einem barocken Taufbecken und einer in die-
selbe Zeit zu datierenden Kanzel (beide heute in St. Jacobi, Hessen). 
Das Taufbecken ist ein Beispiel für die Verwendung des reichen Akant-
husstils im Hochbarock; seine jetzige Fassung in Weiß und Gold dürfte  
der ursprünglichen entsprechen. Es ist insgesamt gesehen ein qualitativ 
hochwertiges Stück Schnitzkunst, das jedoch an die feine Schnitzarbeit 
von Altar und Orgelprospekt in der benachbarten Westerburg bei weitem 
nicht heranreicht.  
Die Kanzel befindet sich inzwischen ebenerdig im vorderen Chorbereich 
der Jakobikirche; urprünglich muß man sie sich in 2 bis 3 Meter Höhe 
schwebend vorstellen, etwa so, wie die Kanzel der Schloßkapelle heute in 
der Johanniskirche zu sehen ist, also mit eigenem Kanzelaufgang und 
reichverziertem Treppengeländer (nicht erhalten). 
 
Das bedeutendste der ehemaligen Prinzipalstücke ist fraglos das gotische 
Triptychon (Abb. 57; H 116 cm; B 354 cm), das dem Typus des "ein-
zonigen Reihenretabels" zugeordnet wird.331 Im Zentrum des Mittel-
schreins wird die Marienkrönung präsentiert. Die ca. 70 cm hohen  Figu-
ren aus Lindenholz werden von Pfeilern getrennt, auf denen musizierende 
Engel stehen. Bei zwei der Figuren zuseiten Marias sind die Attribute 
verlorengegangen, die anderen sind als Hl. Barbara und Hl. Stephanus zu 
identifizieren. Auf dem linken Flügel sind dargestellt (von links) Marga-
reta mit dem Drachen, Maria Magdalena mit dem Salbgefäße und die Hl. 
Gertrud mit dem Kirchenmodell332. Bei den drei männlichen Figuren auf 
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 Venturini teilt 1829 beiläufig mit (S. 160), daß noch "12 Leute beiderlei Geschlechts 
[seinerzeit] im Armenhaus wohnten." 
     
331
 Cf. Sibylle Lauth: Altarretabel um 1400 in Mitteldeutschlad. Form, Herstellung, Stil 
und Ikonographie. Phil. Diss. Universität Heidelberg 1999, S. 69 
     
332
 Lt. Lauth, S. 69 könnte es sich auch um die Hl. Hedwig handeln. 
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dem rechten Flügeln sind aufgrund des Fehlens der Insignien keine 
Deutungen möglich. 
 
Ein gemaltes Rankenornament überzieht den Retabelrahmen. Mit schwar-
zer Farbe wurden auf der versilberten und danach goldlackierten Fläche 
die Rankaturen, alterierend mit Vierpaßblumen, aufgetragen. Anschlie-
ßend wurden die Umgebungsflächen grün angelegt, wobei eine deckende, 
kompakte Farbe, Lauth vermutet Tempera333, Verwendung fand. Kaum zu 
erwähnen sind die damals häufigen Fischblasenformen, am Hessener 
Triptychon mannigfaltig verwandelt. 
Auf den Skultpuren hatten sich auf den ersten Blick nur Übermalungen mit 
Ölfarbe aus den letzten zwei Jahrhunderten erhalten. 1998 wurde das 
Retabel zu großen Teilen von Frau Dipl.-Rest. Karolin Danz (derzeit 
Fachrestauratorin im Landesdenkmalamt Sachsen-Anhalt) restauriert, 
wobei die Erstfassung der Skulpturen des linken Flügels freigelegt wurde. 
Das Pendant wird derzeit in Dresden restauriert.334 Beide Restaurierungen 
zusammengenommen erlauben die Beobachtung, daß ca. 70 % der 
originalen Farbfassung der Lindenholzskulpturen erhalten sind. 
 
In ihrer Stilanalyse kommt Sibylle Lauth zu dem Urteil, das Retabel aus 
dem Elisabethstift entspräche "in seinen Stilformen den handwerklichen 
Schreinen vor der Jahrhundertmitte. Am fortschrittlichsten sind die drei 
weiblichen Heiligen des linken Flügels. Die Ornamentteile des Schleier-
werkes und der durchbrochenen Bretter entsprechen den um 1440 ge-
bräuchlichen Motiven".335 Die latent vorhandene Frage, ob dieses Retabel 
von 1440 zur Ur-Ausstattung der Hessener Schloßkapelle gehörte, bevor 
es dem Armenstift zugeeignet wurde, kann aufgrund des spärlich 
vorhandenen Archivguts aus dem 15. Jahrhundert nicht eindeutig beant-
wortet werden. 
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 Lauth, S. 70; daselbst auch der Verweis auf ähnliche Muster, ebenfalls in    
Lüstertechnik, wie sie sich in Löben und Wernigerode erhalten haben (cf. Lauth, Kat.Nr.   
16 bzw. Kat. Nr. 27). 
     
334
 Freundliche Mittelung von Frau E. Kröger, Kirchengemeinde St. Jacobi, Hessen. 
     
335
 Lauth, S. 70 
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B Der Lustgarten des Schlosses Hessen 
GOD ALMIGHTY FIRST PLANTED A GARDEN; AND, IT IS THE PUREST OF HUMAN PLEASURES (Francis 
Bacon) 
 
I. Baugeschichte  
Die klimatisch und topographisch günstige Lage des Hessener Schlosses, 
am Rande einer Feucht-Wärme-Zone mit fruchtbarem Börde-Boden, 
zudem umringt von schützenden Hügeln, war wohl schon in der Spätgotik 
Anlaß für die Anlage eines großflächigen Gartens an der Burg Hessen.336 
Dieser Burggarten wurde von dem Pächter Kurt von der Schulenburg um 
1540 ausgebaut und mit einer Blanke, einem eng an eng gelatteten 
Plankenzaun, umzäunt. Auch von "gengen" ist in einer Baurechnung die 
Rede337, wobei offen bleibt, ob es sich um die Umfriedung der hier erst-
mals belegten "Quartiere" (Zierquadrate, Zierstücke) oder bereits um 
Laubengänge an der Peripherie eines Lustgartens338 handelt. Die Erwäh-
nung von "bogen holz" spricht für diese Annahme, gleichfalls der 
Verbrauch von 3600 Nägeln.339 Somit wäre der Hessener Lustgarten einer 
der ersten in Norddeutschland, für den sich die auf die Antike verweisen-
den Laubengänge nachweisen lassen. Die Behauptung, der Hessener 
Lustgarten sei erst in den 1630er Jahren angelegt worden, ist somit 
eindeutig widerlegt.340  
Auch an den Burggräben wurden damals Bauarbeiten vorgenommen, doch 
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 Für die Ortschaften Heregrimesthrop bei Schöningen und Upplingen bei 
Bade[rs]leben sind schon für 1151 bzw. 1195 Pomeria (Obstgärten) nachzuweisen (cf. 
Gustav Schmidt [Hg.]: Urkundenbuch des Hochstifts Halberstadt und seiner Bischöfe, 
Erster Theil, Leipzig 1883, S. 202 bzw. 322); weiterhin für Böhnshausen (südwestlich 
Halberstadt) und Benzingerode (östlich Wernigerode) aus der Zeit der Regensteiner Grafen, 
welche Hessen damals besaßen (cf. Lutz Fenske / Ulrich Schwarz: Das Lehnsverzeichnis  
Graf Heinrichs I. von Regenstein 1212/1227, Göttingen 1990, S. 267).  
     
337
 NStA Wf, Blg Nr. 172, Fol. 43r 
     
338
 Der Begriff Lustgarten wurde bis in das ausgehende 18. Jahrhundert für formale 
Gärten verwendet. Die Umschreibung mit "Park", nicht zu verwechseln mit dem 
italienischen "parco", umschreibt eine Gartenform, die frühestens in den 1720er Jahren in 
England entstand und mit der eine die Natur imitierende Strömung in der Gartenkunst 
einsetzte. Die Verwendung des Begriffes "Park" für den Hessener Lustgarten ist daher 
äußerst irreführend (verwendet von Wolfgang Kelsch, Nachwort zu Royer; Ursel Berger, 
»Ein sonderlich Kunststück«. In: Weltkunst 61 (1991), S. 1766 sowie Ausstellungskatalog 
"Von allen Seiten schön", S. 260).  
     
339
 Cf. NStA Wf, 1 Blg 72, Fol. 43r 
     
340
 Cf. Strong: The Renaissance Garden in Britain, London 1979, p. 56 
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sind keine aufwendigen Steinarbeiten aufgelistet, wie sie für den 
berühmten Lustgarten des 17. Jahrhundert überliefert sind (s.u.). 
Wahrscheinlich wurden die schon bestehenden, gedoppelten Burggräben 
nur im Uferbereich befestigt oder neu ausgestochen. 
 
 
Seit 1562 bewohnte der spätere Herzog Julius als Kronprinz das Schloß 
Hessen, wo er erstmals seine in Küstrin erworbenen und erprobten 
landesökonomischen Fähigkeiten an eigenem Grundbesitz anwenden 
konnte.341 Dennoch dürfte es seine Gemahlin Hedwig von Brandenburg 
gewesen sein, welche die Gartengestaltung überwachte.342 M.E. wurde in 
dieser Zeit, als erst die letzten spätgotischen Strömungen in der Ar-
chitektur überwunden waren343, das Nebeneinander von Lust-, Küchen- 
und Baumgarten ausponderiert. Merkwürdigerweise ist ja der Hessener 
Lustgarten im Norden des Schlosses angelegt worden, nicht auf der sonst 
bevorzugten Süd- oder Westseite.344 Während auf der Südseite sich 
unzugängliches Sumpf- und Teichgebiet (der spätere Küchenteich) 
befunden hat, war ja im Osten der Oberburg durchaus Platz vorhanden, 
während die westlich gelegene Unterburg einen ansonsten günstigen Raum 
für den Lustgarten in Anspruch nahm. 
Daß nun sowohl der Lust- wie auch der gleichgroße Küchengarten 
nördlich des Schlosses zu liegen kamen, wo sie vor den Nordwinden  
durch einen breitgestreckten Baumgarten geschützt waren, läßt sich noch 
von anderer Seite her plausibel machen: Seit etwa 1563 sind für die 
Privatbibliothek des Herzogs Julius auf Schloß Hessen Bücherankäufe 
nachvollziehbar, die insofern zum Kern der Herzog August Bibliothek 
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 Cf. Katalog Staatsklugheit und Frömmigkeit, S. 41 
     
342
 Dieser Schluß läßt sich im Rückblick auf die umfangreich erhaltenen 
Korrespondenzen ziehen, welche Hedwig für den Ausbau des großen  Mühltorgartens 
westlich der Wolfenbütteler Residenz führte, an welchem sogar Hans Vredeman de Vries 
beteiligt war; cf.Thomas Scheliga, Renaissancegärten der Herzöge von Braunschweig-
Lüneburg in Wolfenbüttel; in: Materialien zur Kunst- und Kulturgeschichte in Nord- und 
Westdeutschland, Bd. 22 (1996), S. 20 ff.  
     
343
 Noch 1550 war das Nordportal der Osterwiecker Stefanikirche, ca. 7 km südlich von 
Hessen jenseits des Großen Fallsteins gelegen, mit spätgotischem Stab- und Astwerk 
gemeißelt worden; cf Theo Gille, Osterwieck am Harz, Braunschweig 1990, S. 44. 
     
344
 Gelegentlich kommt es freilich auch bei Niederungsgärten des 16. Jahrhunderts vor, 
daß sie nach Norden hin angelegt wurden, etwa Sixton Hall in England (cf. D. R. Wilson, 
Garden Archeology, p. 22). 
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Wolfenbüttel zählen, als Herzog Julius zum ersten Büchersammler in der 
Wolfenbütteler Residenz sich entwickelte.345  
Interessanterweise enthielt die Büchersendung nach Hessen vom 17. Juli 
1567346 neben einem "Grant Herbier en francays" (Paris, nach 1520) auch 
ein Ausgabe von Matthiolis "Kommentarii" (Venedig 1558)347, ebenso 
"Ain lobliches Tracat von beraytung vnd brauchung der wein zu 
gesundhayt der menschen (Ulm : Zaimer, 1499), eine "Kuchenmaisterey" 
(Augspurg 1494) und "Ain nützliches Büchlein von der speis des 
Menschen" (o. O. u. J.) - allesamt Bücher mit Bezug zu einem fürstlichen 
Gemüsegarten. Von entscheidender Bedeutung aber ist, daß es noch heute 
in der HERZOG AUGUST BIBIOTHEK nicht weniger als 11 Ausgaben 
von Charles Estiennes Traktat "L' Agriculture et Maison Rustique" gibt, 
von denen einige Exemplare schon in dem ältesten Bibliothekskatalog von 
ca. 1612 aufgelistet werden348. Das hängt einerseits schlicht damit 
zusammen, daß damals Kräuter- und Gesundheitsbücher zu den "Werken 
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 Seine prinzliche Sammlung auf Schloß Hessen bildet hierzu den Grundstock. In den 
Napoleonischen Wirren ist leider ein großer Teil an frühneuzeitlichen Drucken aus 
herzoglichem [Stiftungs-]Besitz an Bibliotheken in Marburg und Göttingen vergeben 
worden, wo sie sich noch heute befinden könnten (freundliche Mitteilung von Herrn 
Professor Dr. Wolfgang Milde vom 5. Janaur 1999). 
     
346
 Es handelt sich um den Aufkauf der "Kadenschen Bibliothek", die Herzog Julius 
nahezu komplett erwerben konnte; cf. Katalog Staatsklugheit und Frömmigkeit, S. 82 
     
347
 Es handelt sich um das Exemplar, welches im ältesten Bibliothekskatalog der 
herzoglichen Büchersammlung, angefertigt von Liborius Otho 1612/13 (noch immer 
untranskribiert), in unmittelbarer Nachbarschaft von "Ouide de arte amendi translate de  
latin en Francoys imprime nouuellement m cccc xc a Genevæ", verzeichnet wurde als "Le 
livre de Matheolus s.l. e.a."; cf. auch Otto von Heinemann: Die herzogliche Bibliothek zu 
Wolfenbüttel. Wolfenbüttel 1894, S. 10; weiterhin konnten in Othos Katalog eine Ausgabe 
von Bocks (1556) und von Lonicers (1557) Kräuterbuch gefunden werden.  
     
348
 So etwa die Ausgabe Monthel 1572 (HAB: 2.2 Oec); sie wurde lt. einem 
handschriftlichen Vermerk auf dem Frontispizblatt vom "Comitis Wolfgangi ab 
Ho[he]nembs ... [15]81" erworben, als Herzog Julius bereits in Wolfenbüttel residierte. - 
Kontinuierliche Bücherkäufe des Herzogs sind im gesamten Zeitraum 1560-1568 für  
Hessen nachweisbar; bereits 1567 jedoch hatte er für die Hessener Bibliothek den "Grant 
Herbier en francoys" (Paris, nach 1520) erworben (cf. Katalog Staatsklugheit, S. 71 bzw. 
82. Es erscheint also möglich, daß auch einige der weiteren Estiennes-Ausgaben, 
möglicherweise auch Benediciti Curtius: Hortorum Libri Trigenta (Paris 1560) [HAB: YO 
1.2 Helmst. mit den Initialien Herzog Iulius] schon für die Hessener Umbauten als   
Ratgeber herangezogen wurden. Eine verstärkte bibliotheksgeschichtliche Forschung könnte 
dies klären. Die weiteren Estiennes-Drucke sind folgende: Paris 1567 (HAB: 3 Oec.); Paris 
1570 (HAB: 5.1.1 Oec); Straßburg 1580 (HAB: 2.1 Oec 20); Straßburg 1598 (HAB: 2.4 
Oec 20), Straßburg 1607 (HAB: 3 Oec. 20); Amsterdam 1627 (HAB: 5.1. Oec 20) sowie 
Rouen 1658 (HAB: Oec. 163).  
 117 
der Populärliteratur" zählten349, andererseits aber auch damit, daß Herzog 
Julius ein für seine Zeit auffällig ökonomisch ausgerichteter Regent war, 
dem es folglich im Gartenbau zuerst auf Ertragreichtum und 
Überschaubarkeit ankam. Laut dem Standardwerk "Geschichte der 
Gartentheorie" von Clemens Alexander Wimmer war bezeichnenderweise 
für Estiennes der Garten hauptsächlich Produktionsstätte.350 Darüber 
hinaus stimmen die Vorgaben für herrschaftliche Gärten in diesem 
bedeutendsten französischen Hausväterbuch des 16. Jahrhunderts 
bezüglich Ponderation und Ausrichtung in allen Punkten mit den Hessener 
Gartenanlagen überein, einschließlich der Laubengänge und der "iardins 
particuliers" (cf. Abb. 58) Die Hessener Konzeption unterscheidet sich 
lediglich darin, daß ein Wassergraben Küchen- und Lustgarten 
voneinander trennte, wo der französische Autor einen breiten Mittelweg 
vorsah. Alle anderen Kriterien, die Ausrichtung nach Norden, die 
Gleichgewichtung von Küchen- und Ziergarten, die nebeneinander liegen 
und von Baumgärten vor Wind geschützt werden, sind in Hessen 
umgesetzt worden. M.E. hat mindestens eine der Estiennes-Ausgaben 
schon in der Kronprinzenzeit des Herzogs Julius in der Hessener 
Bibliothek gestanden351. 
Die Größe des Lustgartens mit kaum mehr als 5 Morgen ist für ein fast   
ein ganzes Jahrzehnt von einer herzoglichen Familie genutztes Anwesen 
ausreichend groß, jedoch alles andere als großzügig. Dies erklärt sich aus 
der ursprünglich rein fortifikatorischen Aufgabe der Hessener Zollburg,  
an deren Nordseite einst der wichtige, von der Burg zu kontrollierende 
Handelsweg von Braunschweig nach Halberstadt bzw. von Hildesheim 
nach Leipzig entlangführte. Ähnlich war der Straßenverlauf bei vergleich-
baren Rechteck- und Niederungsburgen wie Zilly, Stapelburg oder der 
Burg Wolfenbüttel: Die von diesem befestigten Dammweg aus Angrei-
fenden hatten nach Süden (in die Sonne) zu blicken, während die 
Burgbesatzung das Geschehen auf dem Damm in vollem Lichte besehen 
konnte. Tatsächlich wurde der noch heute befahrene Damm im Süden der 
Hessener Burg erst gegen Mitte des 16. Jahrhunderst angelegt, wie es 
                                                        
     
349
 Wolfgang Steinmann: Die juristische Fachbibliothek des Dr. Michael von Kalden. 
Köln 1970, S. 63 
     
350
 Wimmer, Clemens Alexander: Geschichte der Gartentheorie. Darmstadt 1989 S. 59 
     
351
 Es dürfte sich um die oben erwähnte Ausgabe von 1581 aus Hohenemser Provenienz 
handeln. 
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scheint.352 Erst 1576 wurde nachweislich ein wichtiger Fahrweg 
geschlossen, welcher durch den neu angelegten Lustgarten in Beschlag 
genommen wurde. M.E. handelt es sich hierbei um den alten 
Haupthandelsweg, denn es gab für Pferdefuhrwerke damals keine andere 
Möglichkeit, den östlich von Hessen gelegenen Hügel zu erreichen, wie 
eine eindringliche Bittschrift der Hessener Bürger untermauert.353 
Etwa zeitgleich wurde auch der Garten des Schlosses Hedwigsburg 
aufwendiger gestaltet, welches nur 12 km okeraufwärts von Wolfenbüttel 
aus per Schiff zu erreichen war.354 Von der Anlage existieren jedoch keine 
authentischen Ansichten.355 Die Baulichkeiten, es handelte sich um einen 
alten Meierhof des Domstifts Braunschweig, werden aber kaum einen 
vergleichbar repräsentativen Rahmen wie in Hessen geboten haben. 
Abbildungen von diesen, in ein "Lustschloß" umgebauten Gebäuden  
haben sich nicht erhalten, auch nicht aus der Zeit des frühen 17. Jahr-
hunderts, als Hedwigsburg (seit 1600) im Besitz der Elisabeth von 
Dänemark war, der Schwiegertochter der Hedwig von Brandenburg.356 
In einem Erbregister aus der Zeit vor 1590, als die Herzoginwitwe Schloß 
Hessen als ihren Hauptsitz nutzte, sind dann erstmals genaue 
Bepflanzungsangaben überliefert, die sowohl für den Lustgarten wie für 
den Baumgarten konkrete Aufschlüsse ermöglichen: 
"6 Morgen hatt der lustgarten darinn allerlei guete kreuter, Roßmarin, 
Lavendell, Balzaminten, Salvei, Isopen und Andres mehr von Blu-
men".357 
                                                        
     
352
 Städtisches Archiv Braunschweig, von Sambsche Sammlung, H V Br. 120, S. 84 
("neue Heerstrasse"). 
      
353
 NStA Wf, 2  Alt 7994, Fol. 2v 
     
354
 Eduard Bodemann: Herzog Julius von Braunschweig; in: Zeitschrift für deutsche 
Kulturgeschichte, Neue Folge 4 (1875), S. 228 teilt mit, Herzog Julius habe für den Umbau 
Hedwigsburgs 6000 Thaler ausgegeben - wenig im Vergleich mit Hessen, für dessen  
großen Paradiesbrunnen Herzog Julius allein schon 8.000 Gulden verausgabte (Merian      
1654, S. 228). 
     
355
 Die einzigen Renaissancegärten des Einflußbereichs des Herzogtums Braunschweig-
Lüneburg, die während der [Spät-]Renaissance gezeichnet und gestochen wurden sind: 
Hehlen an der Weser, Hämelschenburg und Winsen an der Luhe (Merianstiche von 1654). 
     
356
 Cf. Steinacker, S. 48; "Herzog Friedrich Ulrich veräußerte 1630 das Gut als ein 
Rittergut an Abt Tuckermann, dessen Erben es jedoch an die Herzöge 1670 und 1686 
zurückverkauften" (ebd.). 
     
357
 NStA Wf, 19 Alt 93, S. 19 - Folgende Ertragsgärten waren spätestens 1590 
vorhanden: "9 Morgen Hopffen garten; 2,5 [Morgen] hatt der Kohll garten so zu Braunem 
Kohell, Erbssen, Mandeln, Sipolen und Andere Kuchenspeise kann gebrauchet werdenn".  
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Mit dieser Aufzählung wird nochmals deutlich, wie stark der Einfluß 
Estiennes war, der ebenfalls besonderen Wert auf Duftkräuter legte, 
welche als Besatz der Randstreifen (Bordüren) gepflanzt wurden.358  
 
Die damaligen Ysopbestände wurden offenbar in großem Stil vermehrt, 
denn noch 1648 war mit ihnen ein ganzes Zierquadrat "ausgesetzet" 
(Quartier Nr. 12). Die nach allgemeinem Brauch um die Quartiere 
gezogenen Zäune sollten auf allen Ämtern, so wohl auch im Hessener 
Lustgarten, mit wintergrünen Pflanzen "mit gelben Blüten" umrankt 
werden, womit vermutlich der in der Region wild vorkommende Ilex,  
vielleicht auch die Cornelbeere gemeint war.359 
Außerdem bestand schon damals in Hessen ein Baumgarten mit Äpfeln, 
Birnen, Kirschen und "Zwistelbirn", dessen Erträge "nicht Allein das 
Ambte versorget, sondern auch zum Furstlich Hoflager kan geschicket 
werdenn".360 
 
Bis zu ihrem Tod 1602 hat die Herzoginwitwe Hedwig den Lustgarten 
unter ihrer direkten Obhut gehalten und auch aufwendigere 
Instandsetzungsarbeiten, etwa 1599 das Ausräumen des Mühlengrabens an 
der Ostflanke des Gartens361, durchführen lassen. Anzeichen dafür, daß  
der Garten damals komplett neu überformt wurde, ließen sich bislang  
nicht auffinden. 
Zeitgleich mit Hedwigsburg, beurkundet jedoch erst 1604362, wurde 
Schloß Hessen ebenfalls Elisabeth von Dänemark als weitere 
Nebenresidenz zugesprochen. Das Schloß lag etwa eine halbe Tagesreise 
                                                        
     
358
 "Les bordeures & piqueres [sont] du gratieux thym, melisse, rosmarin, mariolain, 
cypress, & autres herbes odorantes" (Ausgabe 1572, S. 82 bzw. Ausgabe 1567, S. 85). 
     
359
 NStA Wf, 2 Alt 3470, Fol. 91 (Kanzleischreiben vom 13. März 1589) 
     
360
 NStA WF 19 Alt 93, S. 20; dort auch folgende Angaben zu dem östlich  
angrenzenden Weinberg:  
"18 Morgen: Der alte Weinbergk; 5 Morgen der Newe Weinbergk: Wann der Wein Woll 
geraet 
Alß dan hat mhan mher oder weniger Ahnn die zwanzig fuder Wein darauß Wein 
zugeniessen". 
     
361
 NStA WF, 2 Alt Nr. 6034 
     
362
 Die Angabe Ursula Bergers (Weltkunst, 61 Jahrgang, Nr. 12, 15. Juni 1991, S.  
1766), dies sei schon 1602 geschehen, ist archivalisch nicht nachvollziehbar. 
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von Wolfenbüttel und Halberstadt entfernt und zeichnete sich vor dem 
Schöninger Schloß dadurch aus, daß es (wie auch Hedwigsburg) mit den 
herzoglichen Prunkgondeln angefahren werden konnte, war doch damals 
das Große Bruch bis Hessen schiffbar. 
Mit diesem Datum, spätestens aber mit der Bestallung des Meistergärnters 
Johann Royer im Herbst 1607, beginnt die kunstgeschichtlich 
interessanteste Epoche für den Hessener Lustgarten363, die sich bis etwa 
1666, dem Tod des Herzogs August, ansetzen läßt. 
Der erste Kammerrechnungseintrag, der eindeutig in Zusammenhang mit 
dem berühmten manieristischen Garten (an gleicher Stelle) steht, findet 
sich unter "Ausgabe Extraordinaire" in den Kammerrechnungen des 
Jahrgangs 1605: Bald nach dem "30. Julij" wurden "Zacharias van de 
Velde Pumpenmacher in Abkurtzung seiner forderunge vermuege Quitanz 
rd. 42 Gulden" ausbezahlt. Direkt vorangehend war die beachtliche 
Summe von rd. 685 Gulden an dessen Bruder oder Vater Herman van de 
Velde, ebenfalls Bildhauer, gezahlt worden.364 M.E. kann es sich nur um 
Arbeiten für Hydraulik- und Steinarbeiten am großen Paradiesbrunnen am 
südöstlichen Eingangsbereich des Lustgartens oder an der Actäongruppe 
etwas weiter westlich handeln.365  Beide Kunstwerke waren mit 
Vexierwässern und Bauplastik reich bestückt.366 Hinzu kommt, daß 
zwischen 1606 und 1608 mehrfach Lieferungen von Blei und Messing 
nach Hessen aufgelistet werden, womit die Verrohrungs- und Verlö-
tungsarbeiten in etwa zeitlich fixiert werden können.367 Somit ist die von 
                                                        
     
363
 Genau zeitgleich wurde die damals größte und aufwendigste manieristische 
Gartenanlage Englands ausgebaut, Theobalds in Oxfordshire, das am 21. Mai 1607 von 
King James [Jacob] I. bezogen werden sollte; cf. Roy Strong: The Renaissance Garden in 
England, p. 56 
     
364
 NStA WF, 17 III Alt Nr. 63d, Fol. 199v 
     
365
 Hiermit schließe ich mich der Aktenauswertung und - deutung von Hilda Lietzmann 
an, die in ihrer gründlich recherchierten Arbeit "Herzog Heinrich Julius zu Braunschweig 
und Lüneburg (1564-1613. Persönlichkeit und Wirken für Kaiser und Reich, Braunschweig 
1993" einen Großteil der Quellen aufgelistet hat, welche wohl mit dem manieristischen 
Bronzebrunnen zusammenhängen (wobei es sich partiell auch um den Garten in Gröningen 
betreffende Akten handeln kann). Die Quellen zu dem Brunnen am Lusthaus sowie zu 
Pflanzenankäufen hat Lietzmann indes nicht ausgewertet; zur ikonologischen 
Stellungnahme Lietzmanns cf. Kapitel V.  
     
366
 Cf. Royer, S. 3 bzw. S. 8. 
     
367
 NStA Wf.: 17 III Alt Nr. 65e, Fol. 205v, 206v, 209r [Sommer 1606]; 17 III Alt Nr. 
66a/1, Fol. 141r; cf. auch Lietzmann Anm. 194. - Darüber hinaus konnte ich folgenden 
Eintrag entdecken: 17 III Alt Nr. 37, S. 274r: "Den 8. Juli Herman van de Velde   
Bilthawern in Abkurtzunge seiner habend forderung geben .... 20 Gulden". 
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Hilda Lietzmann aufgezeigte Möglichkeit, die Bronzen wären schon im 
16. Jahrhundert in braunschweigischen Besitz gelangt, als recht 
unwahrscheinlich zu betrachten.368 
Mit den Bildhauerarbeiten, die sich bis mindestens Frühjahr 1607 
hinzogen369, sind wohl nicht Bearbeitungen von Bronzefiguren, sondern 
die Herstellung von Steinskulpturen angesprochen, denn Hermann van de 
Velde kommt auch im Zusammenhang mit steinernem Portalschmuck in 
den Kammerrechnungen vor.  
Die Bronzen des großen Paradiesbrunnens dagegen sind laut Merians 
Topographie-Beschreibung von Regensburger und Augsburger Kaufleuten 
für 6000 Gulden erstanden worden, laut Havemann schon von Herzog 
Julius370. In den Kammerrechnungen läßt sich diese Summe nicht 
auffinden, wohl jedoch Hinweise, daß der Betrag um 1608, also erst 
zuzeiten von Herzog Heinrich Julius, in zwei bis drei Raten an die 
Nürnberger Kaufleute erstattet wurde, nachdem die Bronzen schon längst 
in Hessen installiert waren.371 Die Blei- und Messingarbeiten des 
Pumpenmachers Zacharias von de Velde sind also wegen der zeitlichen 
Kongruenz mit einiger Wahrscheinlichkeit mit diesem Brunnen in 
Zusammenhang zu setzen.372 
                                                        
     
368
 In ihrem fundierten Artikel im Münchener Jahrbuch 1995 "Hans Reisingers Brunnen 
für den Garten der Herzogin in München", S. 117-142 argumentiert Hilda Lietzmann, die 
Brunnenbronzen seien via Luxemburg möglicherweise nach Hessen gelangt, sie seien schon 
1581 gegossen worden; während Merian nicht angibt, welcher Herzog die kostbaren 
Figuren kaufte, gibt Johann Royer in seinem Vorwort zur "Beschreibung des gantzen 
gartens zu Hessem" Herzog Heinrich Julius als Käufer an. 
     
369
 NStA Wf: 17 III Alt Nr. 37, S. 273r (nicht 173r wie Lietzmann angibt): "38.    
Herman van de Velde Bildhawer den Rest von einer Rechnung nach Zeiten betzahlt als    
..... 66 Gulden; 39. Eadem die Zacharias van de Velde Pumpenmacher uff Rechnung    
seiner Forderunge 20 Taler geben ...... 36 Gulden";  Ende 1608 / Anfang 1609 muß von        
de Velde verstorben gewesen sein, denn seine Witwe erhielt am 25. April 1609 15 Taler 
rückstehender Gelder; cf. NStA Wf, 17 III Alt Nr. 68a/2. Fol. 315r. 
     
370
 Wilhelm Havemann: Geschichte der Lande Braunschweig und Lüneburg. 
Braunschweig 21855, Bd. II, S. 383 
     
371
 NStA WF: 17 III Alt Nr. 68a/2  Fol. 195r; cf. auch Kapitel V. zum genauen      
Wortlaut. 
Zehrunsgelder: Fol. 195r: "2. [Anfang 1608] Den Nurnbergern Hendlern Juliusßen und 
Wolffen Hütern verlegte Zerung so sie den verordneten Herrn Räthen zu Regenspurg 
verschoßen, erstattet .......................................... 2227 G 13 
5. den Nuremberger abermahls durch den Zehenten ufm Clausthall Hausen .. uf die 
verschoßene gelder zu Regenspurg zahlen laßen ..1566 G. 4" 
     
372
 Cf. die Zusammenfassung der Brunnenbauakten im Anhang. Der Auffassung 
Lietzmanns (S. 190 / Anm. 191), der Brunnenmacher Henning Heinecke sei wegen seiner 
Jahresbesoldung von 150 Gulden im Jahr "eine Art Projektleiter", kann ich mich nicht 
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Wohl ungefähr in die Grundierungsarbeiten für den Neubau dieses 
mehrschaligen Brunnens, der laut Royers Beschreibung (S. 3f) auf einer 
überwölbten Zisterne mit zwei Umgängen (Absätzen) zu stehen kam, fällt 
1607 die Bestallung des Gartenmeisters Johann Royer, der 42 Jahre lang 
dem Lustgarten vorstehen sollte und ihn auch darüber hinaus bis in die 
Zeit des Barock hinein prägen sollte. Laut Royers 1648 in Druck 
gegebener Gartenbeschreibung habe er einen "höckerichten Garten" und 
"erst urbar zu machendes Gelände" vorgefunden, was den Schluß zuläßt, 
der Lustgarten sei von Royer überhaupt erst angelegt worden. Wie gezeigt 
wurde, war dies keineswegs der Fall. Doch sind derartige Sequenzen 
während des gesamten 17. Jahrhunderts in Druckwerken übliche Floskeln 
mit dem Zweck, die Kunsthaftigkeit der Gartenanlagen, den Triumph von 
ARS über NATVRA, zu versinnbildlichen.   
Weniger dürfte Eigenlob des ansonsten (durch sein Gartenbuch) stets 
bescheiden auf uns wirkenden Royer im Spiel sein, zumal ja auch seine 
Bestallungsurkunde ausdrücklich erwähnt, der Lustgarten sei "albereits  
inß werck gerichtet".373 
Belegt ist, daß 1610/11 Laubengänge angelegt wurden374, wie sie schon im 
frühen 16. Jahrhundert vermutlich gebaut wurden, aber mittlerweile mit 
Sicherheit vermodert waren. Eine Passage in Royers Bestallung, daß 
"ordentliche gänge und hütten rautenwerk" möglichst umgehend errichtet 
werden mögen,375 dürfte auf eine Neuerrichtung derartiger Laubengänge 
hindeuten. Bewiesen ist, daß in den letzten Lebensjahren des Herzogs 
Julius hohe Laubengänge, unter denen sogar geritten werden konnte, für 
den Wolfenbütteler Mühltorgarten in Planung waren. Vorbild für 
Wolfenbüttel, ebenso wohl auch für Hessen, waren die robusten Lau-
bengänge in Kassel.376 
                                                        
anschließen, denn Heinecken erhielt eine vergleichbare Summe auch, als die 
Brunnenarbeiten in Hessen längst abgeschlossen waren; cf. 17 III Alt 68d/2, Fol. 267v 
(Ausgabe auf alte Jahrbesoldung: rd. 158 Gulden) sowie 271r (Deputatsausgabe); auch 
konnte ich Lietzmanns Vermutung (Heinrich Julius, S. 112 / Anm. 193, Hermann und 
Zacharias seien Brüder, an keiner Stelle erhärten. 
     
373
 Cf. NStA Wf, 3 Alt 335, cf. Anhang 
     
374
 Landesarchiv Oranienbaum, Akte: Oberste Verwaltung des Gesamthauses 
Braunschweig-Lüneburg, Nr. 357 [Inventar Mai 1695; cf. Anhang]: "dabey denn zu  
notiren, daß noch Zutage des Alten Gärtners Mr. Maximilians solche bogen seit Anno 1611 
gestanden, ..." 
     
375
 NStA Wf, 3 Alt 337, Fol. 12r 
     
376
 Cf. die Bestallungsurkunde für den Lustgärtner Dietrich von Veltheim, die über   
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Das zweite und dritte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts sah in Hessen den 
kontinuierlichen Ausbau der Zierkompartimente, aber auch der 
Pflanzensammlung377. Nicht der Herzog, sondern allein Elisabeth ist 
Anregerin für den Umbau des Hessener Lustgartens und den Ausbau der 
Pflanzenkollektion, was sich bereits in dem Briefwechsel der dänischen 
Prinzessin mit ihrer Schwiegermutter Hedwig von Brandenburg andeutete. 
Höhepunkt der Pflanzentransporte nach Hessen war 1622 eine so kälte-
anfällige Akquisition wie die der gräflich-lippischen Citrus-Sammlung378. 
Landgraf Simon von der Lippe hatte sie in Bükeburg und Stadthagen über 
mehrere Jahrzehnte aufgebaut; es muß eine der ansehnlichsten in 
Norddeutschland, neben jener in Kassel des Landgrafen Wilhelm,  gewe-
sen sein. 
Ebenfalls im 2. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts wurden immer wieder 
vereinzelt Gewächse aus den Niederlanden und Frankreich angekauft, 
wobei ein Teil über eine Art Tauschhandel aus Oxford und Kopenhagen 
gekommen sein dürfte. Zu den dortigen Botanischen Gärten bestanden 
sehr enge verwandtschaftliche Beziehungen. Zudem war der erste  
Direktor des Botanischen Gartens in Oxford, Jacob Bobart, ein gebürtiger 
Braunschweiger. Da sich von den Horti botanici in Oxford und 
Kopenhagen ebenfalls gedruckte Pflanzenlisten erhalten haben, ist ein 
direkter Vergleich der - noch dazu fast zeitgleichen - Dokumentationen 
möglich. Bei einem solchen Vergleich stellt sich heraus, daß der Hessener 
Garten die königlichen Schwestergärten an Artenreichtum um einiges 
noch übertraf. 
Es stellt sich ebenfalls heraus, daß nicht weniger als 17 Pflanzen mit dem 
Zusatz "anglicus" in Hessen vertreten sind. Nicht immer wortgetreue  
Kongruenzen finden sich innerhalb der jeweiligen lateinischen 
Nomenklatur, doch sind es mit einiger Sicherheit mehr als 300 
                                                        
weite Passagen den Text der Royerschen Bestallungsurkunde vorwegnimmt; abgedruckt bei 
Scheliga: Renaissancegärten der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg in Wolfenbüttel. 
Marburg 1996, S. 39 - 42; hier S. 40 
     
377
 Hiermit stimmt überein, daß zumindest die letzten Jahre des 2. Jahrzehnts klimatisch 
sehr günstig waren; so ist für den Halberstädter Chronisten Abel das Jahr 1617 wegen eines 
"gelinden Winters, eines frühzeitigen Sommers und einer reichen Ernte" eine Erwähnung 
wert. 
     
378
 NStA Bückeburg, L1V Gr 28a: Mit Schreiben vom 25. März 1622 erbittet Herzog 
Friedrich Ulrich fremde Gewächse und Kräuter aus dem Nachlaß des Ernst von 
Schaumburg-Lippe; neben Citronen und Pomeranzenbäumen gelangten auch 
"Granatbäume" von Bückeburg nach Hessen.  
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Pflanzensippen, die in Hessen wie Kopenhagen nachweisbar sind. Der 
Bruder der Elisabeth von Dänemark, König Christian IV., war ein 
begeisterter Pflanzensammler. 
Mit dem Ausbau des Hessener Lustgartens zu einem ungezwungen, d.h. 
nicht vorrangig zu didaktischen Zwecken in starren Längsbeeten 
angelegten HORTVS BOTANICVS  wird die botanikgeschichtlich bedeutende 
Tradition des Harzraums fortgeführt. Eine spätgotische Pflanzenliste von 
Kloster Huysburg (nur 10 km östlich Halberstadt), der auch Gesner 
bekannte Garten des Arztes Georg Aemylus in Stolberg (Südharz)379 sowie 
der Garten des Pastors Johann Peschel (Eilsleben) seien hier als wichtige 
Wegbereiter für diese Mischform von Lust- und Botanischem Garten 
genannt. Diese Durchdringung war eine zwangsläufige Folge einer 
allmählichen Entwicklung, in der botanische Sammelleidenschaft 
zunehmend einer ästhetischen Sehweise Platz machte, die "den Garten in 
das Gesamtkunstwerk, das das Schloß und seinen gestalteten Umraum 
umfaßt, integriert"380. 
Neben dem kontinuierlichen Ausbau der Pflanzenbestände wurde dem 
Lustgarten 1625 mit der Anschaffung eines zweiten Brunnens eine weitere 
Hauptattraktion verschafft,381 kurz bevor 1627 Tillys kaiserliche 
Heerscharen gewisse, wenn auch keine schweren Schäden im Lustgarten 
anrichteten.382 Zwei recht detaillierte Inventare von 1628 und 1629 geben 
hier Aufschluß, wobei das jüngere Inventar noch einige zusätzliche 
Schäden angibt. Spätestens seit dem Abzug der Elisabeth von Dänemark - 
sie starb 1626 in dem belagerten Braunschweig - dürften die 
Pflegemaßnahmen in Hessen eingestellt worden sein. Der Küchengarten383 
                                                        
     
379
 Auch der etwas weiter entfernte bürgerliche Garten des Joachim Kreichler in Torgau 
wäre für die Mitte des 16. Jahrhunderts zu nennen; ebenso wie Aemylus stand er in 
Briefkontakt mit Gesner, der ihn in seinem Buch "Horti Germaniæ" erwähnt; sowohl der 
Kreichlersche wie der Aemylianische Garten konnten anhand der Forschungen von 
Vandewiele (Botany in the Low Countries, Antwerpen 1993, S. 31) in ihrem Pflanzenbe-
stand rekonstruiert werden. 
     
380
 Ulrike Hanschke: Lustgärten der Renaissance im Weserraum. Materialien zur Kunst- 
und Kulturgeschichte in Nord- und Westdeutschland, Bd. 6. Marburg 1992, S. 187 
     
381
 HStA Hannover [Mag. Pattensen], Cal. Br. 21 Nr. 1777, Fol. 41r 
     
382
 Laut Merian, Topographia 1654, S. 117  wurde ja ein Großteil des gesamten Ortes 
verheert.  
     
383
 Alfred Keilitz hat in seiner Untersuchung "Die Wirkungen des Dreißigjährigen 
Krieges in den Wittumsämtern des Herzogtums Braunschweig-Wolfenbüttel" (Quellen und 
Forschungen zur braunschweigischen Geschichte, Bd. 10), Braunschweig 1935  erstmals die 
beiden wichtigen Inventare von 1628 und 1629 teilweise ausgewertet, wenn auch nur im 
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lag jedenfalls wüst und unbestellt da, ein Plankenzaun war vollends 
morsch geworden. Die Baufälligkeit einer Holzbrücke über die Aue und 
der Einsturz eines Kellers am Gärtnerhaus muß jedoch nicht zwangsläufig 
auf kriegerische Ereignisse zurückzuführen sein, wie andererseits die 
Beschädigung vieler Portale (einschließlich Überdachung) und Garten-
pforten, teils auch der Zierkompartimente wohl auf das Wüten der 
Soldateska zurückgeht. So war das "Schrankthor Vorm Gange bey dem 
Lusthause [...] gahr zerbrochen", während aber die bemalten Glasfenster 
des Festsaales im Obergeschoß des Lusthauses heile blieben. Wenn an der 
Aktaeongruppe nur wenige, wenn auch bedeutungsschwere, Details 
entfernt wurden (etwa die Bockshörner des Actæon384), so richteten Tillys 
Schaaren an dem großen Paradiesbrunnen ungleich schwereren Schaden 
an:  
"4 Daß Brunnen Quartir, worin der [Fol. 49r] kunstliche Brunnen mit 
Umbgehnden Eysernen gegitter, dieses Quartir ist beim Kriegeßwesen 
gleichmaßig ruiniret, die gegoßen Bilder Zum Theill herumb hinweg 
genommen, ezliche Kupffern Röhren [...]  bruchfellig, Auch sonst daß 
Maurerwerck gahr zum Abgange gerathen, ..."385 
 
Die wichtigste Aussage der Inventare von 1628/29 ist jedoch, daß bereits 
alle 11 Quartiere mit derselben Bezeichnung vorhanden waren, wie sie 
Johann Royer in seiner Beschreibung von 1648 erwähnt, wobei der 1625 
gekaufte386 Lucrezia-Brunnen noch nicht fertig und das Rautenquartier 
(Nr. 5) soeben erst eingerichtet wurde. Dies macht insofern Sinn, als auf 
den Rondellen im Sommer "Tübben" [Töpfe] mit exotischen Bäumen 
(Citrus, Lorbeer, Granatäpfel, .... ) aufgestellt werden sollten - Pflanzen, 
die möglicherweise erst mit dem Ankauf der Lippischen Sammlung nach 
Hessen gelangten. Daß eine Orangerie sich nicht weit entfernt jenseits der 
Holzbrücke im westlich benachbarten Küchengarten befand, ist bislang 
durch Royers Beschreibung bekannt gewesen. Interessanterweise wird die 
Orangerie schon in dem Inventar von 1628 mit einer Ausstattung von 2 
Eisenöfen und "10 Rautenfenster mit uffschlagen, so uffs Hauß 
genommen"387 erwähnt. Besonders heraushebenswert ist, daß hier im 
                                                        
Hinblick auf die landwirtschaftliche Produktion.  
     
384
 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1082 Fol. 51f 
     
385
 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1082, Fol. 48vf 
     
386
 HStA Hann. [Mag. Pattensen], Cal. Br. 23 Nr. 490 [Jahrgang 1625/1626] 
     
387
 NStA WF, 4 Alt 2 "Hessen" Nr. 1082, Fol. 50r 
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Bereich des Küchengartens (wie schon von Royer berichtet) ein 
Pomeranzenhaus stünde, daß "rings mit einer Mauer umgeben"388 sei. 
M.E. stand diese feste Orangerie schon zu Royers Zeiten, denn in den 
Jahrzehnten um die Jahrhundertmitte lassen sich keinerlei größere 
Ausgaben für Hessen nachweisen, wie sie ein solcher Neubau erfordert 
hätte. Somit dürfte die Hessener Orangerie zu den ältesten aus Stein 
erbauten in Deutschland zählen.389 Die exotischen Gewächse hatten 1628 
aufgrund der mangelnden Pflege, bedingt durch Kriegseinwirkung, "theilß 
schaden bekommen". Eine genaue Bestandsliste ist nicht überliefert, 




Vieles im Inventar von 1628 weist darauf hin, daß nach dem Abzug der 
Elisabeth von Dänemark Schloß und Garten Hessen in einen 
verwahrlosten Zustand gerieten, auch wenn ein Großteil der Teiche 1627 
noch neu besetzt worden waren.391 Besonders in dem kostbar 
ausgestatteten Lusthaus, von dessen Ofen sich kürzlich grünglasierte 
Kachelreste fanden392, haben die katholischen Soldaten ihr Unwesen ge-
                                                        
     
388
 Landesarchiv Oranienbaum: Aktenbestand "Oberste Verwaltung des Gesamthauses 
Braunschweig-Lüneburg" Nr. 357, Fol. 36r  
     
389
 Cf. Heinrich Hamann, Die Entwicklung der Orangerien in Deutschland; in: Die 
Goldenen Äpfel, Berlin 1996, S. 67 wonach die Orangerie in Kassel schon 1605 ebenfalls 
aus Stein erbaut war. Die Feststellung Paarmanns (Diss., S. 4), die Orangerie des Alten 
Gartens in Gottorf sei die erste festerbaute in Norddeutschland, ist dadurch sowie durch das 
Hessen-Inventar im Landesarchiv Oranienbaum widerlegt. 
     
390
 4 Alt 2 Hessen Nr. 1082 
Fol. 51r Baum Garten [Bestand 1628]: 
der Alte vom Lustgarten an, biß an den graben darinnen 
Apffelbeume  . . .   165 
Birnbeume  .   70 
Nußbeume  .     8 
 
Newer Baumgarten 
Uber den Graben biß an die Nieder=mühle von 15 Reigen angelegt darunter 
Apffelbeume . .       30 
Birnbeume  . . 65 
Nußbeume  . .  6 
     
391
 NStA WF, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1080, Fol. 61v, 62r [cf. Anhang] 
     
392
 Der Fund wurde im Bereich des östlichen Hellerngrabens gemacht, der unmittelbar 
neben dem Lusthaus entlangfloß, dessen Verlauf aber später durch die Trasse der 
Schmalspureisenbahn gestört wurde. 
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trieben, denn die Gemälde im Festsaal des Lusthauses waren "teils 
abgefallen".393 
Doch schon 1631, als König Christian IV. von Dänemark zu Besuch nach 
Hessen kam, war vermutlich der Lustgarten wieder in einen ansehnlichen 
Zustand versetzt. Hierauf verweist besonders die südliche 
Umfriedungshecke des 3. Quartiers, auf der die Jahreszahl 1631 in 
Bindewerktechnik (dazu Kapitel IV.) geformt war. In diesem Jahr trat die 
Gattin des Herzogs Friedrich Ulrich, Anna Sophie von Brandenburg, die 
Verwaltungsherrschaft über Schöningen und Hessen an, die sie bis in die 
1650er Jahre behalten sollte. So erklärt sich, daß Johann Royer eine zweite 
separate Pflanzenliste in sein Gartenbuch übernahm, welche - diesmal 
nicht in Gattungen unterteilt - für den Zeitraum von 1630 bis 1651 
vierhundert Pflanzenarten auflistet. Bei diesen fällt auf, daß nun 
vergleichsweise viele Spezien aus Nordamerika verzeichnet wurden 
(Zusätze wie "virginiana"); dies hängt wohl mit dem Ausbreiten der 
englischen Kolonialherrschaft auf dem neuen Kontinent zusammen.394 
Unmittelbar am Ende dieser zweiten Phase kontinuierlichen Sammelns hat 
in den frühen Fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts ein gewisser, in 
Hessen ansässiger Norbert Brandt den Lustgarten skizziert395, wobei es 
ihm jedoch nicht darum ging, den genauen Standort jeder botanischen 
Rarität zu kennzeichnen, sondern die Mannigfaltigkeit der Ornamente 
sowie den prächtigen Gesamteindruck der Anlage herauszustellen. Daher 
hat Brandt auch eine Reihe der in den Zierquartieren stehenden Bäume 
weggelassen, die den Blick verstellt hätten.396 Nach dieser 1653 von 
Herzog August bestellten Skizze397 ist nachweislich der Merianstich in der 
TOPOGRAPHIA SAXONIAE INFERIORIS angefertigt worden, der 
1654, nicht wie gelegentlich behauptet 1653, erschienen ist398 (Abb. 59). 
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 NStA WF, 4 Alt Hessen 2 Nr. 1082, Fol. 50r  
     
394
 Außerdem sind jedoch auch südamerikanische Importe, namentlich aus Peru und 
Brasilien, in der Liste des Zeitraums von 1631-1648/1651 zahlreicher aufgeführt als in der 
älteren Liste für die "elisabethanische" Zeit.  
      
395
 NStA Wf, 2 Alt Nr. 2777, S. 26 
     
396
 Dies läßt sich unter Hinzuziehung des Inventars von 1695 (Landesarchiv 
Oranienbaum) mit einiger Sicherheit behaupten (cf. Anhang). 
     
397
 NStA Wf, 2 Alt Nr. 2777, S. 26 
     
398
 Die Angabe von Hennebo (Geschichte der Gartenkunst, Bd. II, S. 65), die  
Meriansche Topographie des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg sei schon 1653 
erschienen, ist falsch. 
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Es handelt sich um einen der wenigen Stiche, die nicht nach Vorlage von 
Konrad Buno gefertigt wurden, außerdem um den einzigen des gesamten 
Bandes, der ausschließlich einen Garten zeigt. Im Hinblick auf diesen 
Kupferstich wird der Lustgarten zu Hessen ausführlich im folgenden 
Kapitel beschrieben, wozu Royers 12-seitige Beschreibung als Grundlage 
benutzt wird. Es genügt daher hier, auf die vergleichsweise sehr gute 
Quellenlage des Lustgartens um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
hinzuweisen. 
Seit 1650 unterstand der Hessener Lustgarten dem Sohn Johanns, 
Maximilian Royer der offensichtlich zur Zufriedenheit des Herzogs 
August und auch seines Nachfolgers Herzog Rudolf Augusts bzw. Anton 
Ulrichs den Garten in Stand hielt. 1676 erhielt er dafür eine 
Gehaltsaufbesserung auf 140 Taler,399 "wogegen er den garten nach dem 
vormahligen In=ventario [verschollen] in gutem Stand er=halte [seitl. 
Erg.:] alle aus- undt inlandi=sche gewechste nicht allein nach dem in-
ventario con=serviren, sondern auch  ........ alle stauden so zum lust      
undt küchen [garten] nohtig gleichfals uff sodan kosten in seine habende 
bestallung am platz" erhalten soll. 
Dem folgte Maximilian Royer offenbar gewissenhaft, denn am 31. Mai 
1668 wandte sich ein Geheimrat des brandenburgischen Kurfürsten an ihn, 
mit der Bitte ausgewählte Pflanzen nach Cölln zu übersenden400. Dieses 
Gesuch dürfte damit zusammenhängen, daß ein gewisser Michael Hanff, 
später leitender Lustgärtner in Berlin, damals seine Ausbildung bei Royers 
Sohn in Hessen erhielt.401  
Bei aller Vorzeigbarkeit der Botanischen Sammlung waren andererseits 
die Wasserkünste über Jahrzehnte hinweg schadhaft, und es fehlte 
offenbar an geeigneten Handwerkern, diese zu reparieren.402. Auch die 
                                                        
     
399
 Landesarchiv Oranienbaum, Aktenbestand "Oberste Verwaltung des Gesamthauses 
Braunschweig-Lüneburg" Nr. 357, Fol. 6v / 7r (Kanzleischreiben, Wolfenbüttel 30. 
September 1676). 
     
400
  Landesarchiv Oranienbaum, Oberste Verwaltung des Gesamthauses Braunschweig-
Lüneburg, Nr. 357, Fol. 55r.  
     
401
 Ekhard Nadler: Der Lustgärtner Michael Hanff und seine Familie (= Sonderdruck   
aus dem Jahrbuch der Coburger Landesstiftung, 1967), S. 107 und 111 
     
402
 Landesarchiv Oranienbaum, Oberste Verwaltung des Gesamthauses Braunschweig-
Lüneburg, Nr. 357, Fol. 8r; erst 1692/93 wurden aufwendigere Reparaturen getätigt; cf.   
Fol. 69v: "Zu Reparierung des Kunstbrunnens und andere Arbeit im Garten ist vermöge 
verschiedener Rechnunge aufgegangen und angerechnet ... 116.22 Thlr";  
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einst von Herzog Julius so geschätzten Fischteiche403, die ja gemäß dem 
Merianstich teils aufwendig mit Quadermauern eingefaßt waren, waren 
1662 völlig "wüste" liegengeblieben.404 
Nach dem Oranienburger Inventar vom Mai 1695405 waren die 
Zaunhecken noch (bzw. wieder) vorhanden (ausgenommen die 
Wacholderhecke der nördlichen 3 Quartiere); die Laube auf dem Wall 
sollte sogar wieder eingebunden werden; in den Quartieren wuchsen nun 
oft mehrere Obstbäume, die aber teilweise schon bei Johann Royer 
vorhanden waren, so im 2. Quartier ein "Mirabulen-Baum", oder der  
große Birnbaum im 7. Quartier "Im Zuge". Die "56 kleinen   
Zwergbäume" im sechsten Quartier könnten eventuell noch auf eine Kon-
zeption von Hans Vredeman de Vries zurückgehen, der solche langsam 
wachsenden, gedrungenen Pflanzen oft in seinen Gartenentwürfen vorsah 
(Abb. 60).  
Am Ende des Inventars von 1695 wird das Bestreben des Herzogs Anton 
Ulrich deutlich erkennbar, die pflegeaufwendigen Bereiche der Hessener 
Residenz an den Amtmann Heiringk abzugeben, hierzu gehörten der 
Lustgarten wie auch der Weinberg. Tatsächlich übernahm die fürstliche 
Kammer hierfür nun keine Kosten mehr,406 jeder verfügbare Taler wurde 
                                                        
     
403
 Cf. Bodemann (1875), S. 233, wonach Landgraf Wilhelm von Hessen 1563 von 
Kronprinz Julius seltene Fische, Aschen- und Forellen-Setzlinge von Kronprinz Julius 
erhielt; dieser bewohnte damals Schloß Hessen als ständigen Apanagesitz.  
     
404
 NStA Wf, 19 Alt Nr. 94, S. 10 (Erbregister des Amtes Hessen von 1662); wegen    
des Otters sei ohnehin keine Fischzucht mehr möglich; auch ist in den Kammerrechungen 
der Zeit kein Teichwärter oder Fischer mehr für Hessen nachweisbar. 
     
405
 Landesarchiv Oranienbaum, Oberste Verwaltung des Gesamthauses Braunschweig-
Lüneburg, Nr. 357, Folii 32-39 (alte Zählung 1-16): "Inventarium Über den Fürstl. Lust=, 
Baum= und Kü=chen Garten auch den Weinberg zu Hes=sen, wie selbigs alles von mir 
Endts be=nandten in Gegenwart des Frl. Ambtmann Heiringks, wie auch des dasigen alten 
Gärtners Mr. Maximilian Royers, Item Mr. Johann Löwen Gärtnern ufm furstl. Lust-  
Garten furm Hartz Thor undt Mr. Chris-tian Theurkauff Gärtners zu Wendeßen, am 31. 
Mäy: 1695 inventiret und beschrieben worden ..."; das Inventar unterscheidet sich von 
Royers Beschreibung in vielen Einzelheiten, die, soweit sie signifikant sind, in die 
Beschreibung des Lustgartens unter Kapitel IV eingearbeitet wurden; allein schon die 
Abfolge der Quartiere ist anders, da in Süd-Nordrichtung konzipiert (mit den Royerschen 
Bezifferungen folgende Reihenfolge: 1, 2, 3, 9, 10, 4, 8, 11, 5, 7, 12; der Küchengarten am 
Schluß). 
     
406
 Landesarchiv Oranienbaum, Oberste Verwaltung des Gesamthauses Braunschweig-
Lüneburg, Nr. 357, Fol. 51r:  
"3. Gestaltt Ihme [dem Amtmann] dann ermelter Lustgarten [+ baum undt Küchen] undt 
Weinberg nechst künfftigen Petri Cathedra auff eine gewißes inventarium angewiesen undt 
eingereumet werden soll.  
4.  Darentwegen nun und für den freyen gebrauch sothanen Lustgartens [+ Baum und 
Küchen] undt Weinbergs hat der Ambtmann Heiringk versprochen undt sich an=heißig 
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nun in den palladianischen Prachtbau in Salzdahlum gesteckt. Auch die 
berühmte Aloe von beachtlicher Größe, zu deren erster Blüte eigens eine 
Medaille geprägt wurde, kam offensichtlich aus Hessen wie ein ebenfalls 
in Oranienbaum erhaltener Bericht von 1677 nahelegt: 
"Der hisige Lustgertner M: Maximilian hat berichtet, das die Aloe 
nunmehr so groß, das selbige in der Cammer da Sie des Winter bisher 
gestanden, demnechst nicht bleiben könte, die gnedigste Herschafft 
ließe auch offter nach feigen fragen, welche aber selten zu[be]schaffen, 
weil Er selbige des Winters in die Erde legen müßte, mehr 
als nötig, das ein neues Feigenhauß [nicht zu verwechseln mit dem 
Pomeranzenhaus], worin zugleich die Aloe 
undt andere gewechser den Winter über in der Werme könten 
gehalten, des Sommers aber das Schindeldach undt  
eine Seiten [abgenommen], ... gebauet 
undt darin ein großer doppelter Eisen Ofen gesetztet würde. 
Gleichfalls hat der Gertner gefraget, ob nicht Blumen 
Töpffe undt brustbilder, etwa ein Schock, solten 
angeschaffet werden, weil derselben in Hedwigsburg 
undt andern garten ietzo zu finden. 
Daß Feigen Haußs undt die Töpffe würden  
ohngefehr 150 Thlr., mehr oder weniger, kosten. 
Welches Ew. Hochfrstl Durchl. ich unterthenigst 
anmelde und dero gnedigsten befehl darüber 
erwarten sollen. Heßem den 25. Arpilis 
Anno 1677 
Ihro Hochrfrstl Durchl:  
Georg Meyer [Amtmann zu Hessen] 
 
 
                                                        
gemachet, den Lustgarten und Weinberg, 
sambt deren Gewächsen,Lusthausern und Plätzen, Lauben und Alleen, instrumenta und 
Werkzeugen 
auch Plancken, Hecken und Zeune, in deme Stande alß es Ihme hiernechst wirdt überlieffert 
werden, 
auff seine Kosten zu erhalten und viel mehr zu verbeßern alß zu deterioreren auch hier= 
nechst solchergestalt wieder zulieffern oder den Abgang, ohne die geringste exception  
bare zu erstatten  
[Fol. 51r] 5. Nicht weniger auch den Lust= und Weingarten auff seine alleinige Kosten 
zuhalten, auch den diensten so behueff des Lustgartens und Weinbergs ver= brauchet 
werden müchten, der Fürstl: Cammer 
nichts anzurechnen. [6. Royers Besoldung; cf. Anhang];  
7. Weiln auch I.I. Dhl; Dhl; die in dem Lustgarten befindtliche Fontaine zu dero Lust und 
Ergetzligkeit 
für sich behalten; also werdt dem Ambmann die competentz, welche der Röhrenwarter 
Jährlich bekömbt, 
oder künfftig gesetzet werden müchte, nach wir vor mit Rechnung passiret. ... Datum 
Wolfenbl., den 1ten Novembris Anno 1694". 
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Die Entwicklung des 18. bis 20. Jahrhunderts war die eines allmählichen 
Verfalls. Im Zuge der Rückbaumaßnahmen am Schloß wurden 1726 (siehe 
Kapitel A-I) auch der große Paradiesbrunnen abgebrochen und das 
Lusthaus von Hermann Korb niedergelegt, denn ihm war als mittlerweile 
morbide gewordenem Fachwerkbau "nicht mehr zu helfen"407 - womit es 
dasselbe Schicksal erlitt wie zwei Generationen später Schloß Salzdahlum, 
das welfische "Versailles".  
Nach dem in Privatbesitz des letzten Pächters Carl Heinrich von Schwarz 
(† 1993) befindlichen Inventar vom September 1742 ist seit den 
Rückbauten unter Hermann Korb vieles erneuert, aber auch verändert 
worden; so war die von der Oberburg in den Lustgarten führende Brücke 
komplett neuaufgeführt worden.408 Das erste Quartier (mit dem Stern) 
wird bereits in Beete, offenbar zur Anschulung von Kirsch- und 
Apfelbäumen, unterteilt409; es waren damals noch die Laubengänge aus 
Hainbuchen, Eschen und wildem Jasmin intakt, wobei die Berankung so 
stark geworden war, daß auf das Gerüstholz der Renaissance-Treillagen 
offenbar größtenteils verzichtet werden konnten; der Linden-Laubengang 
auf dem Wall war hingegen außer Form gewachsen;410 von der 
Royerschen Umheckung der Zierquartiere, insbesondere der Wachol-
derhecke der nördlichen Quartiere, waren nur noch vereinzelte Stauden 
vorhanden, im 8. Quartier fehlten sie ganz. Auch war inzwischen der 
Buchsbaum des Wappenquartiers (Nr. 4) verschwunden.411 
 
Spätestens in den Jahren um 1800 wurden die Royerschen "Quartiere" 1 
und 2 sowie 9 und 10 zu rechteckigen Grünflächen zusammengefaßt (vgl. 
Abb. 61 und Abb. 62). Diese standen wohl bereits für Gemüseanbau zur 
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 Cf. Kiesler, S. 63 
     
408
 Inventar vom 7./8. September 1742, Privatbesitz der Familie von Schwarz (seinerzeit 
Schloß Martingsbüttel bei Braunschweig), S. 51 
     
409
 Ebd. S. 50f; lt. S. 58 waren hier "an statt der 50. oculierten Kirsch-Bäume so ao.  
1724 sich befunden, [...] nur vorhanden 22 Stück, fehlen also 28 Stück"; die Kirsch-Zucht 
nahm zu Royers Zeiten noch nicht einen so hohen Stellenwert ein. 
     
410
 Inventar vom 7./8. September 1742, Privatbesitz der Familie von Schwarz    
(seinerzeit Schloß Martinsbüttel bei Braunschweig), S. 50: "Der Lustgarten bestehe aus 11 
Quartieren, und sey mit Bogen-Gängen umher bezogen, so aber insgesamt, mit Holze nicht 
verbaut, der eine auch grad [Fol. 49] ausgewachsen, das buschwerck zu solchen bogen, 
bestehe aus Heienbuchen, Papeln und Eschen, auch wildem Jesmin." 
     
411
  Ebd., S. 54 bzw. S. 55 bzw. S. 59 
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Verfügung.412. Vice versa wurde bis spätestens 1812 der Küchengarten in 
einen englischen Landschaftsgarten umgewandelt, zumindest die am 
dichtesten zum Schloß gelegenen Bereiche. Dieser ist durch die steif wir-
kenden Rondelle und den dichten Strauchbesatz stilistisch noch dem 
empfindsamen Garten zuzuordnen, der in England damals schon längst 
außer Mode gekommen war.  
Die Versumpfung der südlichen und östlichen Schloßgräben war damals 
schon weit forgeschritten. Wohl unmittelbar nach der Wiederherstellung 
der alten politischen Ordnung in Europa 1815 wurde der große 
Küchenteich von rund 20 Morgen im Süden des Hessener Schlosses 
trockengelegt, ebenfalls der gesamte Burggraben, wie einem Inventar von 
1819 zu entnehmen ist.413 Dies hatte weiterhin die Folge, daß die zwei 
Heller im Baumgarten "nicht wieder angestauet werden [durften], weil 
sonst die schönen Anlagen im Burggraben wieder unter Wasser gesetzt 
werden würden"414. Was mit diesen Anlagen gemeint ist, wird nicht 
eindeutig gesagt; zumindest zum Landschaftsgarten hin befand sich nun 
hier eine "Reitbahn".415 
Unmittelbar nach der französischen Besatzungszeit war jedenfalls der 
Lustgarten von ehemals 8 Morgen auf die Hälfte geschrumpft und wurde 
als "Gemüsegarten mit Obstbäumen" genutzt, während der ebenfalls 4 
Morgen große Küchengarten im Westen als "Gemüse- und Grasgarten mit 
Obstbäumen" umschrieben wurde. Die Boskettpflanzungen auf dem 
ehemaligen Wall waren zwar noch vorhanden, der Burggraben war nun 
bereits "Grabeland".416 Das gesamte Inventar macht deutlich, daß etwa ab 
dem frühen 19. Jahrhundert die Anpflanzung von Hartholz (Eschen und 
Birken) zu landwirtschaftlichen Gebrauchszwecken forciert wurde,417 daß 
die Obstbaukultur wieder zu neuer Blüte gebracht werden sollte. Offenbar 
gelang dies auch, wie die Aussage des Inventars von 1850/51 nahelegt, 
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 NStA Wf, K 1206 [um 1800]   
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 NStA Wf, 50 Neu 2 Hessen 2, S. 22f  
     
414
 Ebd., S. 24 
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 NStA Wf, 50 Neu 2 Hessen 2, S. 22 
     
416
 NStA Wf, 50 Neu 2 Hessen 2, S. 26 
     
417
 Cf. auch NStA Wf, 50 2 Neu Hessen Nr. 3 [Inventar von 1850/1851], Fol. 4r: 
"...[und] haben die frühern Pächter von Hessen ein Wäldchen von einigen Morgen Groß 
angelegt, welches gegenwärtig mit sehr schönen Eschen, Buchen und Birken bestanden ist 
und einen guten Ertrag gewährt". 
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demzufolge die "Fruchterträge in Hessen [...] bedeutend stärker als in 
Hadmersleben" seien, einem traditionsreichen Kloster in der fruchtbaren 
Magdeburger Börde.418 
Das Inventar von 1879 hat sich nicht erhalten419, so daß Karl Steinackers 
Angabe schlichtweg vertraut werden muß, die Sonnenuhr im Zentrum des 
alten Lustgartens habe noch damals in Buchs geschnitten die Jahreszahl 
1611 gezeigt.420 
 
Zunehmend wurde die Oberburg als Unterkunft für Saisonarbeiter und als 
Magazinbau verwendet, besonders seitdem Hessen 1898 an das 
Eisenbahnnetz angeschlossen war.421 Allein der Gerichtsassesor und der 
Gutsgärtner hatten noch Wohnung im Schloß, letzterer im Altanpavillon.  
Die Gärtnerfamlie Meier prägte die Grünanlagen des Schlosses Hessen, 
das nun von der Unterburg aus verwaltet wurde, von ca. 1875 bis 1945.  
Gustav Meier, ein Gutsgärtner alten Schlags, prägte das Aussehen des 
Hessener Gutsparks bis in heutige Zeit, denn viele der in der Gründerzeit 
gepflanzten Bäume sind gerade jetzt, um die Jahrtausendwende, in ganzer 
Schönheit zu bewundern. Allein eine ausgewachsene Ulme fiel dem 
Ulmensterben in den Achtziger Jahren zum Opfer. Besonders 
hervorhebenswerst ist eine kolossale Eiche von mehr als 5 Metern  
Umfang (Abb. 63), die in dem feuchten und schweren Aueboden 
vorzügliche Wachstumsbedingungen genießt. Die 40 Meter nordwestlich 
befindliche Süntelbuche (Abb. 64) wurde jedoch erst 1935 von dem 
Gärtnergesellen Köhler gepflanzt, der in Westdeutschland in höhere 
Position aufstieg (Gartendirektion Ruhr-Emscher).422 
                                                        
     
418
 NStA Wf, 50 Neu 2 Hessen Nr. 3 (1850/51), S. 8r; auf S. 1 des II. Teils wird der 
Lustgarten wiederum mit 8 Morgen, der Küchengarten dagegen mit nun 5 Morgen Größe 
beziffert, während der Baumgarten noch 16 Morgen umschloß. 
     
419
 Unter der Signaturgruppe 20 Neu 2 Hessen, die auch die anderen Inventare des 19. 
Jahrhunderts bezeichnet, findet sich kein Findbuch-Eintrag; cf. dagegen Karl Steinacker: 
Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Wolfenbüttel, S. 212, der eine "Inventarisation 
von 1879" im Zusammenhang des Lustgartens erwähnt. 
     
420
 Cf. Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Wolfenbüttel (1906), S. 212 . - Einer 
der wenigen alteingesessenen Hessener, Herr Heinrich Dickehut teilte im Sommer 1998  
mit, daß bis in die Nachkriegszeit hinein Arabische Ziffern, ca 70 cm "hoch", die  
Sonnenuhr umfingen. Es dürfte sich um die Jahreszahl gehandelt haben. 
     
421
 Hessen war Sitz der Betriebsleitung der Kleinbahngesellschaft Heudeber-Mattierzoll; 
cf. Festschrift Hessen 1991, S. 13 
     
422
 Telefonische Mitteilung von Herrn Köhler vom 15.12.1997 
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Gustav Meier hatte ab 1898 nicht mehr sämtliche Grünflächen der 
Domaine unter seiner Obhut, denn damals wurde die Trasse der 
Kleineisenbahnstrecke Heudeber-Mattierzoll diagonal durch den östlichen 
Bereich des ehemaligen Lustgartens (Royers Quatiere 1, 2, 3, 9, 10) 
geführt. Die alte Querachse wurde jedoch beibehalten und führte quer  
über die Schienen, von dort wie auch zuvor über den alten und neuen 
Auegraben, der damals um ca. 10 Meter nach Osten verlegt wurde, um   
die Trasse vor Unterspülung zu schützen. Zwischen den Schienen und der 
Steinbrücke zum Gutspark hieß diese Querachse nun "Blumenweg", war  
er doch beiderseits mit Stauden bepflanzt. 
Gustav Meiers schöngeistiger Sohn Wilhelm studierte in Potsdam 
Gartenbau423, avancierte in den Zwanziger Jahren zum Gartenbaudirektor 
in Köln, kehrte aber nach Kriegsende nach Hessen zurück. Hier konnte er 
sich mit seiner Pflanzenzucht und Imkerei sowie mit der Gesteckbinderei 
seiner Schwester eine Existenz aufbauen, ohne auf staatliche 
Unterstützung angewiesen zu sein. Da das Photographieren und (soweit 
noch möglich) das Reisen zu den Passionen Meiers zählten, sind uns 
einige äußerst aufschlußreiche Photographien vom Zustand des Hessener 
Gutsparks und der Lustgartenwiese in den 1930er und 1940er Jahren 
erhalten geblieben, unter deren Zuhilfenahme mit der Fachhochschule 
Bernburg (Studiengang Landschaftspflege) eine Wiederannäherung an 
diesen Zustand geplant ist. Diese Photographien wurden schon 1991 im 
Rahmen einer Diplomarbeit (Fachhochschule Nürtingen) ausgewertet, 
weshalb hier auf eine ausführliche Diskussion verzichtet wird. Wie auch 
die manieristischen Gartenmonumente sind auch sämtliche der unter den 
Meiers im ehemaligen Lustgarten errichteten Gebäude mittlerweile 
verschwunden (erst 1992 das Gewächshaus); 1995 wurden schließlich 
auch die Eisenbahnschienen demontiert. 
 
Immer häufiger wird Hessen seit Beseitigung der größeren Altlasten424 
Zielort botanisch- und gartenhistorisch orientierter Exkursionen (Pückler-
                                                        
     
423
 Die Studienunterlagen Meiers, Dutzende von qualitätvollen Planentwürfen, seine 
Zeitschriftensammlung und Korrespondenz (u.a. mit Hannover-Herrenhausen), Rechnungen 
für den Bau seines privaten Gewächshauses um 1955 (Abriß 1996) konnte ich noch kurz 
während der Entrümpelung des Wohnhauses von Wilhelm und Martha Meier sichten. Eine 
Sicherstellung wurde mir leider nicht genehmigt, so daß die Unterlagen nun als verschollen 
zu gelten haben.  
     
424
 Bis 1994 wurde der stark verschmutzte Hellernteich entschlackt und wieder 
befischbar gemacht, zudem einige in der Nähe befindliche Müllhalden entsorgt. 
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Gesellschaft, Botanischer Arbeitskreis Nordharz e.V., Freundeskreis 
Schlösser und Gärten in Sachsen-Anhalt u.a.). Neben den botanischen 
Raritäten (Volkmarser Birn, Hänge-Esche, geschlitztblättriger 
Haselstrauch425, "Säulen"-Kastanien) soll daher diesen Interessenten 
zukünftig auch über großformatige Hinweistafeln die exakte Erstreckung 
des Royerschen Lustgartens, insbesondere der Standort von Lusthaus und 
Brunnen sowie der Sonnenuhr, verdeutlicht werden. 
 
FAZIT: Der Lustgarten des Schlosses Hessen erlebte seine Glanzzeit 
zwischen den Jahren 1604 bis 1654, dem Datum der Übereignung des 
Schlosses an Elisabeth von Dänemark bzw. dem Erscheinen der 
Merianschen TOPOGRAPHIAE SAXONIAE INFERIORIS in Frankfurt 
am Main. Zwar war der Garten nachweislich schon unter Hedwig von 
Brandenburg im 16. Jahrhundert ca. 8 Morgen groß, wurde somit nicht  
erst von Johann Royer angelegt, doch sind im 16. Jahrhundert noch keine 
wirklich exotischen Pflanzenbestände für Hessen nachweisbar. Diese 
botanische Sammelleidenschaft teilte Hedwigs Nachfolgerin Elisabeth mit 
ihrem Bruder Christian IV. von Dänemark. Ein Höhepunkt in der 
Geschichte des Gartens dürfte der Besuch des Dänenkönigs 1631 in 
Wolfenbüttel, sehr wahrscheinlich auch in Hessen, gewesen sein, denn 
eigens wurde für dieses Jahr eine Bindewerk-Hecke mit dieser Jahreszahl 
versehen. Gleichwohl war Elisabeth zu diesem Zeitpunkt bereits 5 Jahre 
tot, doch ihre Nachfolgerin Anna Sophie von Brandenburg setzte die 
Tradition Hessens als eines Sommersitzes, als eines LOCUS AMOENUS 
wegen der besonderen landschaftlichen Schönheit fort. Nicht zu vergessen 
setzt der zweite von Royer in Druck gegebene CATALOGUS 
PLANTARUM der Hessener Bestände im Jahr 1631 ein (bis 1653 
fortgeführt). Im Gegensatz zu den parallel zu Hessen aus- und  
umgebauten Gartenanlagen in Wolfenbüttel mit ihrer Reit- und Rennbahn, 
später dem Opernhaus, war der Lustgarten zu Hessen ein Ort der VITA 
COMPLENTATIVA, an dem man allenfalls die Eindrücke einer in den 
umliegenden Wäldern erlebten Hetzjagd an sich vorbeiziehen ließ, sie  
aber angesichts von Jagd - und Actäonbrunnen nun sublimierte. 
 
                                                        
     
425
 Freundliche Mitteilung von Dr.-Ing. Harald Blanke, Hundisburg, vom 18.    
November 1997 
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II. Johann Royer, fürstlich braunschweigischer "Herbarista" (1574-1655)  
Johann Royer entstammt einer der zahlreichen flämischen Familien, die in 
den 1560er Jahren inmitten der Glaubenskriege in Frankreich und den 
Niederlanden von Herzog Erich von Braunschweig-Lüneburg-Calenberg 
nach Deutschland geholt wurden. Der weltgewandte Herzog, allem 
Niederländischen, aber auch italienischer Lebenskultur426 sehr zugetan, 
baute damals seine Residenzen in [Hannoversch-]Münden und Uslar mit 
einem ganzen Stab niederländischer Handwerker aus.427 Sogar die Bauma-
terialien wurden teilweise aus den Niederlanden und deren 
Nachbarterritorien mitgebracht, so etwa der begehrte Marmor aus Namur 
bei Lüttich.428 Es ist nicht eindeutig belegt, in welcher Region die Familie 
Royer beheimatet war, doch deutet Johann Royers Kenntnis von 
Kochrezepten der Region Welsch Braband429 darauf hin, daß sich in 
dieser, damals dem Erzbistum Lüttich unterstehenden Gegend, der Ge-
burtsort seines namentlich nicht bekannten Vaters befunden haben mag.430  
 
Johann Royer wurde im Fürstentum Calenberg des Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg geboren, wahrscheinlich in der Stadt Münden am 
Ursprung der Weser. Das Geburtsjahr 1574 läßt sich aus der Grabinschrift 
seines in Hessen erhaltenen Epitaphs herleiten (s.u.). Seine 
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 So besaß Erich etwa in Venedig einen Palazzo; cf. HStA Hannover, Cal. Br. 22 Nr. 
1686 
     
427
 Cf. Albert Neukirch: Renaissanceschlösser Niedersachsens, Bd. I, Hannover 1914,   
S. 15: Im Frühjahr 1562 mietete er [Herzog Erich] mit raschen Entschluß eine Schar 
"niederländischer Bauleute", schickte sie nach Deutschland, mit der Weisung auf Uslar und 
Münden, und schreibt [am 25.] April seinen Räten in aller Hast eigenhändig, er sei 
entschlossen, noch diesen Sommer an beiden Stätten zu bauen, und man möge schleunigst 
alles vorbereiten; ".... über die Tätigkeit der niederländischen Bauleute erfahren wir nichts 
Näheres". 
     
428
 Cf. Neukirch, S. 128 sowie Sonnenberg, S. 95 / Anm. 299 
     
429
 "Die Rüben / gelbe und weise Moren oder Pastinachen / sind allen Hauß-Wirten 
wolbekand / dessen sie auch in der Küchen wol zu geniessen / aber zu denen gehören auch 
die rothen Mören oder Carotten/ sind in unserm Lande fast unbekand / in Welsch Braband 
aber und in Holland wissen sie davon einen guten Salat zu machen/ ..." (Royer, S. 107) 
     
430
 Mehrere schriftliche Nachfragen bei Herrn Michael Streetz, der die Baugeschichte  
der Residenz in Hannoversch-Münden im Auftrag des WESERRENAISSANCE-
MUSEUMS SCHLOSS BRAKE untersucht, machten klar, daß die Quellenlage zu 
Hannoversch-Münden nicht so gut ist, wie beispielsweise für die Renaissanceschlösser im 
Wolfenbütteler Fürstentum des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg; Royers Taufdatum 
läßt sich nicht eruieren, da die im NStA Wf erhaltenen Kirchenbücher erst für die Zeit ab 
1589 vorhanden sind. 
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Grundausbildung als Gärtner erhielt der junge Johann in den 1580er 
Jahren bei seinem Vater in [Hannoversch-] Münden, welcher dem neuer-
bauten Schloß431, dem ersten manieristisch geprägten an der Weser, einen 
ebenfalls neuartigen Garten niederländischer Prägung hinzufügte und bis 
in die 1590er Jahre hinein ausbaute. Dies wissen wir durch die 
"Beschreibung des ganzen Gartens zu Hessem" (Braunschweig 21651432), 
die außer als Dokumentation von Royers gartenkünstlerischem 
Lebenswerk auch wertvolle biographische Rückschlüsse ermöglicht.433 
Seit 1584 gehörte die Stadt Münden, am Zusammenfluß von Fulda und 
Werra gelegen, mitsamt dem Fürstentum Calenberg zum Fürstentum 
Wolfenbüttel, nachdem Herzog Erich von Calenberg im selben Jahr 
verstorben war.434  
Aus der Lehrlingszeit in Münden erfahren wir zwar nichts Konkreteres, 
doch teilt uns Royer über sein Gartentraktat mit, daß ihn sein "Vater hin 
nach Dreßden an den Churfürstlichen Hoff geschicket [habe]/ aldar [er] 
die Garten = Kunst gelernet/ von dann [er] ferner an andern hohe 
Potentaten Herrn Höfen und in frembden Landen [sich] für einen Gärtner 
Gesellen brauchen lassen/ und bedienet/ so lange biß [er] Schreiben 
empfangen und durch Schickung Gottes wieder in [sein] Vaterlandt kom-
men".435 
Durch Royers detaillierte Bestallungsurkunde vom 29. September 
                                                        
     
431
 Der Schloßbau zu Münden, nicht ganz so anspruchsvoll wie der im Dreißigjährigen 
Krieg zerstörte in Uslar, wurde 1564 im Wesentlichen vollendet.  
     
432
 Die heute seltene Erstausgabe enthält den Passus über Royers Vater und seine 
Tätigkeit in Münden noch nicht; die Vorrede ist hier noch wesentlich knapper gehalten. 
     
433
 Cf. Royer, Beginn der Vorrede [Fol. iir]: "Durchläuchtiger Hochgeborner Fürste 
gnädigster/ Her E. Hochf. Durchl. [gemeint ist Herzog August von Braunschweig-
Lüneburg, reg. 1635-1666] wird sonder Zweifel wol wissend seyn/ wie daß dem 
Hoch=Fürstl. Hause Braunschweig Ich eine geraume Zeit bedinet/ wie auch im gleichen 
mein lieber [sic] Vater sehl. denen Hertzogen von Braunschweig/ bey Hertzog Erich Zeiten 
im Lande zu Göttingen/ zu Minden/ er auch alldar für einen Gärtner bedienet/ wie damahls 
gar ein feiner und sehr schöner Lust = Garte ist angebawet gewesen/ hernach ferner/ ist 
noch mein Vater bey Hertzogen Julius und Hertzogen Heinderich Julius in I. Fürstl. Gnad. 
Diensten verblieben/ ..." 
     
434
 Die Aufteilung des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg in die Fürstentümer 
Calenberg, Celle und Wolfenbüttel war 1495 erfolgt. 
     
435
 Royer, Vorwort; laut Seelcke, Anm. 36 organisierte 1583 Paul Franke, der berühmte 
Architekt des Helmstedter Juleums und der Hauptkirche Beatæ Mariæ Virginis in 
Wolfenbüttel, eine Fahrt des Prinzen Heinrich Julius nach Dresden. Es könnte dies eine der 
Gelegenheiten gewesen sein, bei denen Royer nach Dresden gelangt sein könnte. 
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[Michaelistag] 1607 wissen wir, daß er im Sommer 1607 wieder an den 
Wolfenbütteler Hof zurückgerufen wurde, kaum drei Jahre, nachdem die 
neue Herzogin Elisabeth (geb. von Dänemark, seit 1592 Herzogin von 
Braunschweig-Lüneburg) Hessen als zusätzlichen Apanage-Sitz 
zugesprochen bekommen hatte. Die der festen Anstellung in Hessen 
vorausgegangenen Aufenthalte an auswärtigen Fürstenhöfen scheinen sich 
a priori auf protestantische Territorien beschränkt zu haben (Sachsen war 
damals neben der Kurpfalz eines der stärksten Standbeine der 
Reformierten); so sind Studienaufenthalte Royers in Stuttgart und 
Heidelberg, möglicherweise auch Mömpelgart, denkbar.436 Vor Kurzem 
rückte auch eine bislang unbeachtete Quelle ins Blickfeld der Forschung, 
wonach er auch in Diensten des (seit jeher katholischen) Erzbischofs von 
Köln tätig war, welcher weitläufig mit dem Welfenhaus verwandt war.437 
Da unter mehreren anderen auch das Bistum Lüttich damals Köln unter-
stand, ist anzunehmen, daß Royer in der Gegend von Naumur438 wirkte, 
besonders deshalb, weil es in seinem Gartentraktat Hinweise auf seine 
umfassende Kenntnis besonderer Pflanzenvorkommen und 
Kochgewohnheiten (s.o.) jener Gegend gibt, z.B.: 
"Er [der Buchsbaum für das Bindewerk] ist aber viel gröber und grösserer 
Art/ wächst hoch hinan/ und ist im Lande nicht zu finden/ in Welsch 
                                                        
     
436
 Archivalien die Zeit um 1600 betreffend sind zumindest für die Residenzen in 
Heidelberg und Stuttgart weitaus spärlicher vorhanden als für Dresden und Wolfenbüttel. 
     
437
 Niedersächsisches Staatsarchiv Wolfenb., 26 Alt 1592 I, Fol. 58v: Wolfenbüttel, 6. 
November 1607, Elisabeth von Dänemark an "Ernst, Erzbischof zu Köln, Bischoff zu 
Lüttich, Administrator zu Münster, Hildesheim und Freisingen, Fürsten und Pfaltzgraffen, 
bei Rhein, in Obern und Niedern Beyern zu Westphalenn, Engern und Bullion, Hertzogen 
Marggraven zu Francimont, Unserm freundlichen Herrn Oheim, .... Inmaßen wir ohne das 
E.Ld. dafur pillich In ehren freundlich zudancken, daß E.Ld. vnß dero diener Johann Roy, 
vorn diener vnd Gerdtner freundlich vberlassen, vnd haben derowegen dahero mehr, vnndt 
genugsame Ursachen, E.Ld. alle gutte freundschafft, vnd in ohngeneigten Willen worzu   
wir von Hertzen bereith, hinwieder zubezeigen: E.Ld. damit Gödtlicher Allmacht 
heilsamblich emphelendt. [Marginalie: F.R. bittend, .... , S. G. uns an be=rühmten     
Gardten gewechs etwas mehr aufn Frueling freuntlich mittheilet],  .... Von Gottes gnaden 
Elisabeth, geborner Auß könniglichem stamb Dennemargk, Herzogin zu Braunschweig und 
Lüneburg".  
     
438
 Don Juan d'Austria, Statthalter der Spanischen Niederlande, verlegte 1577 einen Teil 
seiner Hofhaltung von Brüssel nach Namur (cf. Merian Niederlande), S. 10; es wäre 
interessant zu wissen, ob mit dieser Katholisierung der Weggang von Royers Vater aus den 
bis dahin reformierten Niederlanden zusammenhängt. - Die Angabe Nadlers (S. 107),  
Royer sei 1607 "aus dem Dienst des Administrators von Hildesheim in den der Herzöge von 
Braunschweig-Lüneburg getreten" evoziert, Royer habe im benachbarten Hildesheim 
gewirkt. Dies trifft offenbar jedoch nicht zu; gleichwohl unterstand auch das Bistum 
Hildesheim damals dem Erzbischof von Köln, einem der mächtigsten Kirchenfürsten 
nördlich der Alpen. 
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Braband aber wächst er an unterschiedlichen Orten/ als sonderlich 
zwischen Luck [Liège = Lüttich] und Namur [das heutige Naumur]". 
(Royer, S. 57) 
 
Zudem wird in einem erst nach seinem Tod aufgesetzten Bittschreiben 
seiner Witwe erwähnt, daß Royer tatsächlich in den ersten Jahren des 17. 
Jahrhunderts eine zeitlang in "Welsch Brabandt" war.439 Dem Erzbischof 
jedenfalls war Royer kein Unbekannter, was auf eine doch arrivierte 
Stellung des Lustgärtners unter seinesgleichen schließen läßt, weshalb 
wohl Royer auch der Ruf der Herzogin Elisabeth nach Hessen erreichte. 
Interessant zu wissen wäre, ob er vielleicht auf dem Weg nach Hessen 
auch Luxemburg passierte, wo Ernst von Mansfeld, ein aus dem Ostharz 
stammender Kriegsgewinnler, sich einen prunkvollen Terrassengarten 
hatte anlegen lassen.440  
 
Festzuhalten bleibt jedenfalls, daß Royer ab Herbst 1607 die Leitung der 
Umgestaltung der Hessener Gartenanlagen übernahm. Ihm zur Seite  
waren zwei Gesellen gestellt. Jährlich erhielt Royer 30 Thaler Lohn.441  
Laut eigener Aussage (Vorrede, Fol. iiv) ist er dort dann auch "43. Jahr 
unterthänigst bedienet gewesen" (bis Herbst 1649), offenbar ohne jegliche 
Unterbrechung. Auch habe er, wie Royer fortfährt,  
"den Fürstl. Garten allhier zu Hessen mit meiner Hand zu bawen ange-
fangen/ ihn füglich abgetheilet/ zierlich behecket/ und nach Noth-
wendiger Zurichtung des Erdreichs/ mit allerhand außländischen Ge-
wächsen/ Bäumen/ Stauden/ Kräutern und Blumen/ wohl ausstaffiret/ 
daß er durch angewandten unverdrossenen Fleiß/ Mühe und Arbeit/ 
zuvorderst aber durch Gottes Gnad und Segen/ zu einen [sic] recht 
Fürstlichen schönen Garten worden". 
 
Diese mit einigem Eigenlob durchsetzten Angaben treffen nur teilweise 
zu, denn der Lustgarten hatte bekanntlich schon vor dem Eintreffen  
Royers Bestand (siehe Kapitel I.), war sogar schon damals mit teils 
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 Nieders. Staatsarchiv Wolfenbüttel, 2 Alt 6005, Fol. 15r (Bittschreiber seiner letzten 
Frau Lossia). 
     
440
 Der Terrassengarten ist bei Braun-Hogenberg (1617) abgebildet und kurz 
beschrieben. 
     
441
 Im Vergleich etwa mit dem Hofgärnter zu Gottorf in Schleswig-Holstein, Tobias 
Ingwersen, welcher ebenfalls 30 Reichstaler erhielt, ist dies ein für eine Nebenresidenz 
beachtliches Salaire; cf. Paarmann, S. 18, demzufolge Ingwersern zwei Jungen und ein 
Knecht zur Seite gestellt waren. 
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ausländischen Gewächsen bestückt, wie ein Ämterinventar von 1590 
belegt (siehe Kapitel I). Doch selbst wenn Royers Verdienste nach dem 
bisherigen Urteil der Forschung vorrangig in einer [Um]-Gestaltung und 
Modernisierung des Ziergartens, wohl auch in Planung und Errichtung 
eines Gewächshauses bestand, so kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
er es war, der die Anlage in den Rang eines regelrechten Botanischen 
Gartens mit einer zu seiner Zeit unerreichten Artenfülle erhob442. Die 
Neuplanung der Gartenstrukturen und das Sammeln von allen nur 
erreichbaren, in Hessen kultivierbaren Pflanzen war dem Neuankömmling 
per Bestallungsurkunde ja explizit auferlegt worden: 
"Darzu Insonderheit unsern Lustgartten, welcher Albereits inß werck 
gerichtet, weiter voleziehn (....), Inmaßen sich das der Kunst und 
gelegenheit nach gepühre und schiken will, Wie bei andern Chur= und 
fursten, und an anderen örtern gepreuchlich, ... "(Fol. 12v)443 
 
bzw.: 
Er [Royer] möge "... sich auch von Jhar zu Jharen befleißigen, das er von 
allerlei wöllschmeckenden Obstbäumen auf wilde arth pothen und 
pflanzen, auch unsern gewurtz: Kreutter: und Baumgartten so wir Jherlich 
zu unser Fürstlichen Hoffhaltung und Apotheken von allerley bepflanzten 
Kreüttern haben mußen, Also versehen, daß es bepflantzung derselben 
kein mangell noch verseümbnuß oder nachläßigkeit geschuret, und 
daßelbe was alles in Unsere fürstliche Küche und Hoffhaltung gehoret, zu 
rechter Zeit aufnehmen und pringen, Insonderheit, do Ihme etwas an 
frembden Kreüttern, zahmen, wollschmekenden Obstbeumen und Pothen, 
welches dieses orts nicht gepreuchlich, gegeben wurde, Und an andern 
ortern Zubekommen, wollen wir jedesmalß nach gelegenheit der Zeit die 
Versehung thuen laßen, daß die auf vnsere Vnkosten verschaffet, daßen 
wir auch durchauß in keinerley wege nicht gestatten, daß uns etwas, oder 
durch ander viell auß und eingeben, abezogen, sondern darauff sehen, das 
solches allzeit an die gepührliche örther, da solches hin gehöret, gepracht 
werden moge".444 
                                                        
     
442
 Cf. Schreiben von Dr. John Harvey († 1997) vom 6. November 1996: "John Gerard  
in 1596-99, grew 1068 species. In France, the royal botanic garden at Montpellier in 1598 
had 1232 species; Royer by 1640 at Hessen had 1309; the royal gardens at Copenhagen 
under Sperling in 1642 counted 1520; and with another 416 at Hessen in 1630-51, Royer's 
catalogue reached a total of 1725 [sic]." -  Dr. Harvey galt als einer der führenden 
europäischen Botanikhistoriker. 
     
443
 Dieser Passus ist fast identisch dem Bestallungstext des Dietrich Veltheim 
entnommen, der 1587 in der Residenzstadt Wolfenbüttel Lustgärtner geworden war; cf. 
Anhang zu Thomas Scheliga, Renaissancegärten der Herzöge von Braunschweig-Lüneburg 
in Wolfenbüttel; in: Materialien zur Kunst- und Kulturgeschichte in Nord- und 
Westdeutschland, Bd. 22 (1996), S. 39ff 
     
444
 NStA Wf, 3 Alt Nr. 337, Fol. 12r 
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Gewisse kräuterkundliche Kenntnisse, die in den Bereich der 
Pflanzenheilkunde hinausweisen, sind Royer ebenfalls zuzutrauen, denn 
im vorletzten Kapitel seines Gartenbuchs nennt er beiläufig bei der 
Zubereitungsbeschreibung seiner vegetarischen Gerichte auch deren 
heilsame Wirkungen. Entsprechende Kenntnisse kann er sich über die 
Hessener Bibliothek angeeignet haben, wenn er nicht selbst eine der 
zahlreichen Ausgaben von Charles Estiennes Hausväterbuch besaß, das er 
womöglich in der Muttersprache seines Vaters, in Französisch, lesen 
konnte.445 Daß allerdings "unter seiner Anleitung und unter seiner 
Aufsicht" Arzneimittel hergestellt wurden446, ist nicht belegt, auch wenn 
sich das separat genannte Apothekengebäude in unmittelbarer Nähe  
seines Wohnhauses befand.447 Die Hessener Apotheke unterstand, wie 
                                                        
     
445
  Indes ist das am stärksten benutzte der in der HERZOG AUGUST BIBIOTHEK 
erhaltenen Ausgaben diejenige von 1607, gedruckt in Straßburg, im Jahr von Royers 
Dienstantritt. Eine intensivere bibliotheksgeschichtliche Forschung an der HERZOG 
AUGUST BIBIOTHEK könnte solche Fragestellungen mitbeantworten; seit Kurzem läßt 
sich belegen, daß der Architekt Paul Franke ein Exemplar von Hans Vredeman de Vries' 
Kupferstichserie 20 römischer Gebäude besaß; der Band ist nicht in dem frühesten 
Bibliothekskatalog von Liborius Otho (1612/13) aufgeführt, war also mit Sicherheit 
Privatbesitz des Baumeisters, wie die Unterschrift seiner Tochter Anna Juliane auf dem 
Vorsatzblatt vermuten läßt. - Ob allerdings Johann Royer vermögend genug war, sich die 
teuren, mit zahlreichen Kupferstichen versehenen Werke eines Lobel, Lonicer oder  
Dodoens selbst anzuschaffen, mag dahingestellt sein; erwähnt sei in diesem Zusammenhang 
jedoch eine Lobel-Ausgabe  (Antwerpen 1591, HAB: 56.6 Phys 4o), auf deren Frontispiz   
zu lesen ist: "ad inferioris studiis Ioanni ...y..  ao, 1624" (der Nachname wurde 
ausgeschnitten); die rund 300 kolorierten Kupferstiche in dem Band deuten darauf hin, daß 
es im 17. Jahrhundert eine wichtige Rolle am Wolfenbütteler Hof spielte; seit langem 
bekannt ist jedenfalls, daß sich schon seit 1567 Conrad Gesners "Epitome" von 1555 und 
eine (später ebenfalls kolorierte) Mattioli-Ausgabe (o.O., 1561, HAB: 16.5 Phys.) auf 
Schloß Hessen befand, die "aus dem  Nachlasse des 1561 verstorbenen Nürnberger 
Syndicus Michael von Kaden stammten" (cf. Otto von Heinemann: Die Herzogliche 
Bibliothek zu Wolfenbüttel. Wolfenbüttel 1894 , S. 9f sowie Wolfgang Steinmann: Die 
juristische Fachbibliothek des Dr. Michael von Kalden. Köln 1979, S. 63); nicht geklärt ist 
dagegen, wann Gesners "Horti Germaniæ" (1561) an den Wolfenbütteler / Hessener Hof 
gelangte. Dort (S. 237v) wird auch explizit auf die Bedeutung Estiennes hingewiesen:  
"Aliis quidem nostro seculo rem hortensem nemo ex professo descripsit: Carolum 
Stephanum excipio, qui tamen nomina et descriptiones magis, quam cultum earum docit". - 
Das Glanzstück unter den kolorierten Pflanzenbüchern ist freilich Emanuel Sweerts 
Florilegium (Frankfurt a.M. 1614; HAB: 6.11 Phys 20); der sogenannte Huysburger Codex 
("200 nach der Natur gezeichnete und colorierte Pflanzen") ist indes nicht im 
Dreißigjährigen Krieg entstanden, sondern erst in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts im 
"Selbstdruckverfahren" geschaffen worden, wie Helga de Cueveland nachweisen konnte 
(Cf. Gartenkunst 1989-1, S. 17). 
     
446
 Friedrich August Ludewig: Heinrich Julius, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg. 
Helmstedt 1833, S. 63 
     
447
 Inventar von 1629: NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1082, Fol. 50r  
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schon die Wolfenbütteler, direkt Hedwig von Brandenburg.448 Im 
Gegensatz zu anderen Kräuterkundlern der Region wie Thal, Chemnitz 
oder Peschel war Royer ja auch kein Arzt oder Theologe (Peschel) mit 
tiefergehenden Lateinkenntnissen. 
 
Stattdessen können die Verdienste Royers als Pflanzensammler nicht 
genügend herausgestellt werden, da er noch immer - zu Unrecht - im 
Schatten anderer Botaniker des 17. und 18. Jahrhunderts steht. Im 
ausgehenden 16. Jahrhundert setzte im kontinentalen Nordeuropa ein 
regelrechter "Boom" ein, was die Anlage von Botanischen Gärten 
anbelangt449. Ein erster Botanischer Garten wurde 1545 an der Universität 
Padua eingeweiht, 1567 bereits hatte Pieter Coudenbergs Garten in 
Antwerpen mehr als 400 Sorten,450 1593 wurde der Botanische Garten von 
Montpellier von König Heinrich IV. eingeweiht. 
In Deutschland war in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
Pflanzensammlung des Landgrafen Wilhelms von Hessen neben jener der 
pfälzischen Kurfürsten in Heidelberg451 führend, sieht man einmal von den 
                                                        
     
448
 In der älteren Sekundärliteratur sind Pflanzenbestellungen, die 1589 eindeutig für   
den Neubau des Wolfenbütteler Mühltorgartens bestimmt waren, mit der Hessener 
Apotheke verwechselt worden; so ist keine der von Havemann in seiner Geschichte der 
Lande Braunschweig und Lüneburg (1855, Bd. II, S. 417) gemachten romantisierenden 
Angaben richtig: "Wie in Wolfenbüttel so ließ sie [Hedwig] auf ihrem Witthum in Hessen 
eine Apotheke errichten, sammelte für diese Violen und Rosen, Quitten und 
Johannisbeeren, sorgte dafür, daß den Armen die Arznei unentgeltlich verabfolget werden, 
bereitete sie auch wohl mit eigener Hand und trug sie den Kranken ins Haus. Ihre liebste 
Erholung gab ein kleiner Lustgarten am Schlosse in Wolfenbüttel ab, für welchen auf ihre 
Bitte der Domdechant in Halberstadt Rosen, Mandel- und Quittenbäume übersandt hatte". 
Hiervon abhängig ist auch Bege: Chronik der Stadt Wolfenbüttel, 1839, S. 52. -  
Gleichwohl ist belegt, daß sich Hedwig mit Verwandten oft über Krankheiten und deren 
Heilungsmöglichkeiten austauschte (cf. etwa NStA Wolfenbüttel, 1 Alt 23 Nr. 31: Berichte 
über die Krankheit Hedwigs, auch des Prinzen Julius August, 1586; 1 Alt 23 Nr. 129: 
Korrespondenz mit der Schwägerin Katharine in Küstrin, 1575); ebenso ist nicht 
auszuschließen, daß während der Wittumszeit Hedwigs von Brandenburg [1590-1602] 
tatsächlich das Apothekengebäude im Lustgarten errichtet wurde. 
     
449
 Cf. Gothein, Bd. II, S. 60; die Angabe Christoph von Rommels (Neuere Geschichte 
von Hessen, Bd. 1, Cassel 1835), der älteste botanische Garten in Deutschland sei schon 
1529 der Lustgarten in Kassel gewesen, ist nicht belegbar; Kassels bedeutende Rolle in der 
Botanikgeschichte setzt erst eine Generation später ein; England hinkte wiederum etwa eine 
Generation hinter dieser Entwicklung her; der erste botanische Garten in England war der 
zu Oxford (1621 gegründet; erster Direktor: Jakob Bobart aus Braunschweig); cf. 
Vercelloni, S. 48  
     
450
 Cf. Vanderwiele, S. 23; Coudenberg zählte zu den wichtigsten Briefkorrespondenten 
Gesners, durch den wir überhaupt erst Kenntnis von der Sammung des Flamen haben. 
     
451
 Gemäß Ulrike Hanschke: Lustgärten der Renaissance, S. 180 ließ sich der hessische 
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noch wenig erforschten frühneuzeitlichen Universitätsgärten ab. Von 
Kassel aus sind zahlreiche Versendungen von Pflanzen innerhalb ganz 
Deutschlands, vornehmlich an protestantische Höfe, belegt. Die lange 
bekannte und bis heute bestrittene Behauptung Venturinis452, daß nach 
Kassel (und von hier nach Wolfenbüttel) exotisches Saatgut gelangte, 
welches ein Captain Nusser von der Weltumsegelung des Sir Francis 
Drake mitbrachte, ist neuerdings aktenkundig.453 Daß sich darunter auch 
Kartoffeln befunden haben, bleibt allerdings eine Vermutung der älteren 
Landesforschung,454 wenngleich Kaiser Rudolf II. schon die Kartoffel an 
seiner Tafel hatte.455   
Zu Royers Zeiten wurden diese von Herzog Julius bewußt gesuchten 
Kontake nach England456 noch intensiviert, denn seine Brotherrin 
Elisabeth von Dänemark war die Schwester der englischen Königin Queen 
Anne, geborene von Dänemark. Während der Jahrzehnte um 1600 - 
seitdem die Spanische Armada 1588 besiegt worden war und England zur 
stärksten Seemacht sich entwickelte - nahm in England die Sam-
melleidenschaft von Pflanzen ebenfalls stark zu. 
                                                        
Landgraf Wilhelm IV. über Ludwig Georg von Hessen-Darmstadt "Pflanzen und Samen" 
aus Heidelberg nach Kassel schicken. 
     
452
 Venturini: Herzogtum Braunschweig, 2. Aufl, .S. 312; hier heißt es, Herzog   
Heinrich Julius habe von König Jakob I. von England eine Kartoffel geschenkt bekommen;  
 im Gegensatz zu botanischen Fachkreisen wurde diese These von Historikern durchaus 
übernommen: cf. Hanschke: Lustgärten der Renaissance im Weserraum, cf. S. 175 und   
189, wonach schon 1591 Wilhelm von Hessen Kartoffeln von Kassel nach Darmstadt 
übersandte. 
     
453
 Hess. StA Marburg, 4 b 40 Nr. 44, II. Lage  
     
454
 Gleichwohl ist es nicht unwahrscheinlich, daß die Kartoffel über England nach 
Wolfenbüttel gelangte, denn 1591/92, als in Wolfenbüttel die Pest wütete, ließen sich 
mehrere Engländer in Wolfenbüttel nieder, u.a. Thomas Sackville und seine 
Schauspielertruppe. Die Kartoffel war im späten 16. Jahrhundert durchaus bekannt in 
England, Shakespeare hat gar 1597 in seinem "Fallstaff" die Metapher der "raining 
potatoes" gebraucht (freundliche Mitteilung Kunos von Biberstein, Hamburg, vom 25. 
August 1997, der an einer breitangelegten Kulturgeschichte der Kartoffel arbeitet). 
     
455
 Freundliche Mitteilung von Herrn Kuno von Biberstein; m.E. kann die Kartoffel   
auch schon zwischen 1565 und 1580 nach Wien gelangt sein, denn schon 1565 hatte Kaiser 
Maximilian II. den umtriebigen Charle L`Ecluse (Clusius) an seinen Hof berufen, der sich 
auch um die Kultivierung der neuen amerikanischen Knollenpflanzen gekümmert haben 
soll. 
     
456
 Herzog Julius ließ z. B. ein Sendschreiben an die Königin Elisabeth von England 
aufsetzen mit dem Bemühen um Gründung einer Englisch- Braunschweigischen 
Handelsgesellschaft; cf. NStA Wf, 2 Alt 10361   
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"Collection of rare exotics, especially from the American, took an special 
significance as part of the leisure interests of the well-to-do. This was 
interest in the development of the pleisure garden, as variety coupled with 
novelty and rarity was now a mayor impulse"457; ... 
 
und allein im letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts wurden knapp 
dreihundert exotische Arten aus der ganzen Welt nach England 
importiert.458 Jakob I. wie auch sein dänischer Schwager Christian IV., 
waren große Pflanzenfreunde, die große Interesse an exotischen 
Gewächsen hatten.459 
Von den Kavaliersreisen der beiden Prinzen Friedrich Ulrich und  
Christian kurz vor der Hauptbauphase des Hessener Lustgartens wird  
unter VII. gesondert zu sprechen sein. Ein Ansatzpunkt für weitere 
Forschung bietet sich auch dadurch, daß der erste Leiter des Botanischen 
Gartens in Oxford, ein gewisser Jacob Bobart, aus Braunschweig  
stammte. Zu der von ihm betreuten Pflanzensammlung erschien 1648,  
also im selben Jahr wie Royers erster Auflage, ein gedruckter Katalog. Im 
Vergleich mit den Royerschen Listen drängt sich in zahlreichen Fällen der 
Verdacht förmlich auf, daß es einen direkten Pflanzenaustausch zwischen 
Oxford und Hessen gegeben hat.460 Von dieser Sammeltätigkeit ausgehend 
sind auch die Fähigkeiten Royers bei der Kultivation fremder Pflanzen 
beträchtlich, wie es den Seiten 15 bis 98 seines Gartentraktats zu 
entnehmen ist. Die Kapitel zur Citrus-Kultur,461 Verpropfung von 
Obstreisern sowie Sympathia und Antipathia der Pflanzen sind hier 
                                                        
     
457
 Harvey, p. 36 
     
458
 Cf. Vercelloni, S. 48, wonach den 288 zwischen 1590 und 1600 nach England 
überführten Species angeblich nur 127 nach Italien gelangte gegenüberstehen; offenbar 
stützt sich Vercelloni auf John Gerards "The Herball of Generall History of Plants"  
(London 1597); Gerard war Leiter des Gartens in Kew, wo sich vor Gründung des 
Botanischen Gartens in Oxford (1621) die wohl bedeutendste insulare Pflanzensammlung 
befand; die Zahlen Vercellonis mögen in ihrer Absolutheit anfechtbar sein, doch die von 
Vercelloni aufgezeigte neue Führungsrolle Englands auf dem Gebiet botanischer 
Entdeckungen, besonders im frühen 17. Jahrhundert durch die Tätigkeit der Tradescants 
beschleunigt, dürfte unumstritten sein.  
     
459
 Cf. Gothein, Bd. II, S. 64 
     
460
 Deutliche Hinweise auf einen derartigen Austausch sind die nicht weniger als 22 
Pflanzensorten mit dem Zusatz "anlgicus/a"; auch bezeichnet Royer, S. 103 Sellerie als 
"Grosse Englische Petersilie". 
     
461
 Die Geschicht der Kultivation von Citrus in deutschen Gärten ist eines der 
Aufgabenfelder des "Arbeitskreises Orangerien in Deutschland"; ich danke Herrn Heinrich 
Hammann, dem Vorsitzenden, für zahlreiche Auskünfte in diesem Zusammenhang. 
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hervorzuheben. Es ist das besondere Verdienst Royers, diese wohl zu 
großen Teilen autodidaktisch erworbenen Kenntnisse in deutscher 
Sprache, zudem in gut verständlichem Stil, seiner Zunft weitergegeben zu 
haben. Nicht von ungefähr wird dieses "Neuland erschließende" Arbeits-
feld seiner Hessener Tätigkeit in dem zweiten der lateinischen 
Widmungsgedichte erwähnt.462  
Keineswegs zu unterschätzen ist das systematische Erforschen auch der 
heimischen Pflanzenbestände. Zwischen den Zeilen ist beiden 
Widmungsgedichten deutlich zu entnehmen, daß im Hessener Lustgarten 
Fremdländisches unmittelbar neben vor Ort Gewachsenem den Besuchern 
präsentiert wurde: "Äpfel hier, Pomerantzen463, Citronen, Granatäpfel  
auch .... Fingerhut neben Alraune, die Monatsros' neben dem Buchsbaum". 
  
 
Alles andere als selbstverständlich ist, daß Royer im letzten Kaptitel  
seines Buches die verschiedensten Biotope der Umgebung mit ihren 
spezifischen Artenvorkommen behandelt hat, daß er sogar jedem Kapitel 
einen Kupferstich beifügen ließ. Sein insgesamt so heterogenes 
Gartenbuch kennzeichnet somit den Beginn der systematischen 
Erforschung der Pflanzenvorkommen des Harzvorlandes, leistet damit den 
ersten wichtigen Beitrag zu einer Botanikgeschichte Niedersachsens, 
zumal die heutigen Zustände (insbesondere der Feuchtgebiete) oft gra-
vierend von den von Royer beschriebenen abweichen: "Oben am höchsten 
Ende der Fallstein-Wald sich erhebet, So auch die Asse, der schattige 
Huywald, dann seitlich davon der Heitersberg, Seeberg und Gartersleben, 
das wasserreiche, der Klotzberg, wo die Menge der Kräuter fast zahllos, 
das Bruch". 
 
Nachdem Royer im Jahr des Westfälischen Friedens, offenbar mit 
finanzieller Unterstützung des Herzogs, seine "Beschreibung des ganzen 
Fürstl: Braunschw: gartens zu Hessem" herausgegeben hatte, sah er sein 
                                                        
     
462
 Royer, Fol. (b)2v: Lateinisches Widmungsgedicht des Pastors Ahrens aus Hessen: 
"Fremde Pflanzen sich hier an unsere Lüfte gewöhnen, Und ihres heimischen Bodens 
vergessende Blumen"; zur Stellung von Royers Gartenhandbuch im Kontext des 
diesbezüglichen Schrifttums des 17. Jahrhunderts siehe Kapitel III. 
     
463
 Die in den Barockgärten zu höchster Blüte kommenden Pomeranzensammlungen 
waren um 1600 noch recht rar in Norddeutschland; erst 1548 wurde die Pomeranze (Citrus 
aurantium L. = Bitterorange) von portugiesischen Seefahrern nach Lissabon importiert; 
schon 1002 war die Frucht jedoch in Sizilien in Kultur.  
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Lebenswerk als Gartengestalter und Pflanzensammler nicht nur vollendet, 
sondern auch für die Nachwelt in ausführlicher Form überliefert, 
einschließlich seiner langjährigen Erfahrungen in der Haltung und Pflege 
der Pflanzen. Wohl wenige Monate nach dem Erscheinen des Buches hat 
er sich, offenbar noch im Jahr 1648, nunmehr knapp 75 Jahre alt, an seine 
damalige Dienstherrin gewendet und "... umb gnädige erlaßunge seines 
dienstes instendig angesuchet", was ihm die Herzoginwitwe Anna Sophie 
von Brandenburg von ihrem Hauptwohnsitz Schöningen aus schließlich 
auch im Frühjahr 1649 gewährte.464 Außer einer eher bescheidenen Rente 
von 12 Talern jährlich erhielt Royer als lebenslange Deputatsgabe u.a. 1 
Schwein, 2 Schaafe, 120 Stück Weißkohl, 120 Heringe, 12 Pfund Butter 
sowie 2 Scheffel Roggen und Gersten sowie 1 Himbten Erbsen 
zugesprochen. Noch 6 Jahre, bis zu seinem Tod Anno 1655 konnte  
Johann Royer somit einen geruhsamen Lebensabend in Hessen genießen. 
 
Weniger an der insgesamt doch stattlichen Rente als vielmehr an seinem 
Epitaph (Abb. 65), erhalten in der Hessener Kirche St. Jakobi, läßt sich  
die außerordentliche Wertschätzung ablesen, die der "Herbarista" und 
Meistergärtner Royer schon zu Lebzeiten genoß. Das Epitaph wurde 
nämlich bereits 1638 bestellt, was freilich damals keine Seltenheit war bei 
einer Lebenserwartung von kaum mehr als 50 Jahren. Royer hat diese um 
eine ganze Generaion übertroffen und ein geradezu biblisches Alter von  
81 Jahren erreicht, wie sich dem Sterbereigster von St. Jacobi entnehmen 
läßt.  
"M. Johann Roger Gertner und Herbaricht alhie 
begraben am 16 7bris Anno 1655"465 
 
Unbedingt erwähnenswert ist aus sozialgeschichtlicher Sicht, daß Royer 
als kleinbürgerlichem Gärtner eigentlich ein derartiges Epitaph gar nicht 
zugestanden hätte; waren doch Grabdenkmäler, zumal von dieser Größe 
und Opulenz, eigentlich aristokratischen, klerikalen oder patrizischen 
Kreisen vorbehalten.466 
                                                        
     
464
 Nieders. Staatsarchiv Wolfenbüttel, 2 Alt 6005, Fol. 16r; Royers Ruhestands-Deputat, 
ausgestellt Schöningen, den 28. März 1649, unterzeichnet von Herzogin Anna Sophia. 
     
465
 Für eine Einsichtnahme in das Hessener Sterberegister danke ich Frau Erna Kröger, 
Hessen. 
     
466
 Dies hat auch Alfred Bartsch zu Recht betont; cf. Johann Royer (1574-1655) und die 
Flora des Nordharzes, hg. vom Botanischen Arbeitskreis Nordharz e.V.. Halberstadt 1998,  
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Das Royer-Epitaph in der Dorfkirche mit 2 Tafelbildern und seitlichem 
und Aufsatz-Gesprenge ist folglich ein kulturgeschichtliches Rarissiumum 
zumindest des norddeutschen Raums; denn Royer als gebildeten 
Humanisten einzuordnen (bei aller oberflächlichen, "bildlichen" Kenntnis 
der botanischen Literatur), wäre wohl etwas übertrieben.467 
  
In seiner Gesamterscheinung wird das Royersche Epitaph durch sehr 
schlanke Säulen und seitliches Gesprenge mit Hörnern und Voluten von 
früheren Epitaphien abgehoben. Der architektonische Schmuck in Form 
einer Ädikula rahmt 2 Tafelgemälde (Öl auf Tannenholz) von schlechtem 
Erhaltungszustand ein. Der obere Abschluß ist im nazarenischen Stil im 
ausgehenden 19. Jahrhundert neugestaltet worden.  
Das obere Tafelgemälde zeigt eine allegorisch auf Royer bezogene Szene 
mit Christus als Gärnter, welcher in seiner Rechten den Grabscheit hält; 
vor ihm die zu Boden gesunkene Maria Magdalena. Der 
balustradengesäumte Rasengarten im Hintergrund nimmt mit den 
Balustern Bezug auf die große Verbindungsbrücke von Lust- und Kü-
chengarten, der Garten selbst ist ohne erkennbaren Bezug zum Hessener 
Lustgarten. 
Das darunter befindliche Familiengemälde zeigt seitlich um den 
Gekreuzigten gruppiert Johann Royer mit seinen vier Frauen und 2 
erwachsenen Söhnen im Adorantengestus, von denen bei der Aufstellung 
des Epitaphs nur noch seine letzte Frau Lucia sowie die Söhne am Leben 
waren.468 Sein ältester Sohn Maximilian sollte sein Erbe als  
Meistergärtner in Hessen antreten. Das Bild ist etwas besser erhalten als 
das obere, verdient dennoch dringlichst eine Konservierung. 
Der untere Abschluß des Epitaphs besteht aus einer herzförmigen469,     
von Voluten eingefaßten Inschrifttafel, auf der zu lesen ist: 
                                                        
S. 13ff 
     
467
 Dies wird auch bewiesen durch den handschriftlichen Vermerk auf dem Frontispiz 
von Lobels "ICONES PLANTARVM", den ich auf eine Ausleihe an Johann Royer 
beziehen möchte: "... inferioris studiis Joanni R...." ; hier ist leider der Nachname 
ausgeschnitten, die Auf- und Abschwünge jenseits der Schnittkanten weisen aber deutlich 
darauf hin, daß hier einmal "Royer" zu lesen war. 
     
468
 Die vorletzte Frau Ilsabel Hedewich wurde am 16. Oktober 1636 begraben, wie dem 
"Sterberegister der evangelischen Gemeinde Hessen" zu entnehmen ist; für die briefliche 
Mitteilung vom 4. März 1997 bin ich Herrn Alfred Bartsch zu Dank verpflichtet. 
     
469
 Die Herzform ist ein leiser Wink auf die Herzen im Wappen der Elisabeth von 
Dänemark. 
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"Anno Christi 1638 am 17. Februarii hatt der Ehrbar Wohlgeachter und 
Kunsterfarner M. Johann Royer Fr. Br. langbedienter Gärtener und 
Herbarista allhie zu Hessen ihm undt den seinigen zum guten 
gedechtnis dieses Epitaphium setzen lassen, welcher hernach Anno 
1655 am 9. 7bris sehliglich in Gott entschlaffen, seines alters im 81. 
Jahr." 
 
Weniger der lapidare Text als die Prächtigkeit des Epitaphs sind Beweis, 
daß Royer bei seinem Tod wirklich einigen Ruhm genoß, wie der  
Hessener Pastor Lorenz Albert Arens es am Schluß seines Lobgedichts  
auf Royer ausdrückte (siehe Kapitel III).470 Sein Wunsch, daß sein Sohn 
und Nachfolger Maximilian Royer ähnliche Lorbeeren ernten möge, hat 
sich dann jedoch nicht erfüllt, da die Funktion Hessens als besonders 
kostbar ausgestatteter Sommerresidenz in den letzten zwei Jahrzehnten des 
17. Jahrhunderts an das palladianische Lustschloß Salzdahlum mit seinem 
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 Dieser Ruhm ging indes nicht so weit, daß über Johann Royer eine Leichenpredigt 
gedruckt worden wäre, wie beispielsweise für seinen Namensvetter Chr. Royer (cf. Herzog 
August Bibliothek, Findbuch der Stolbergschen Sammlung), der es zum Bürgermeister von 
Helmstedt gebracht hatte; die verwandschaftlichen Beziehungen konnten in diesem Kontext 
nicht weiter untersucht werden. 
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III. Johanns Royers Druckwerk "Beschreibung des gartens zu Hessen ..."  
Nur der vollständige Titel von Johann Royers Gartenbuch471 vermittelt, 
daß es sich eigentlich um einen frühen Vertreter barocker Hausväter-
Literatur handelt und nur zum geringen Teil um einen illustrierten472 
Gartenführer für den Besucher vor Ort. Er lautet:  
"Beschreibung des ganzen Fürstl: Braunschw: gartens zu Hessem, mit 
seinen künstlich Abtheilungen, [...] auch Ordentliche Specification aller 
deren Simplicium und Gewechse, so von Ao. 1607 bis in daß 1651. Jahr 
darinnen mit grosser Lust und Verwunderung gezeugt worden, worbey  
Ein nohtwenidger Unterricht, wie ein feiner Lust-Obst- und Küchengarte 
anzulegen, zu teihlen, zu behegken, das Erdreich zu verbessern, allerley 
schöne Gewechs darein zu zeugen, zu verpflanzen, zu warten und da sie 
schadhafft, zu curiren seyn,   
Über das Eine gute anleitung wie man allerley sonderliche 
Garten=Gewächse in der Küchen vielfältig nützen solle Und  
Was fur feine Simplicia in den benachbarten Waldern, Bergen, Grunden, 
Bruchen und auf den Hugeln in der See zu finden, und auf zu zeygen seyn, 
herfurgegeben Durch Johann Royern Furstl. Br. gestelten gartnern zu 
Hessem" 
                                                        
     
471
 Die "Beschreibung des ganzen Gartens zu hessem ..." ist im Quartformat gedruckt  
(21 x 16,5 cm); Erstausgaben befinden sich in der HERZOG AUGUST BIBIOTHEK 
WOLFENBUETTEL, in der Stadtbücherei Braunschweig, in der Berliner Gartenbau-
Bücherei und auch im Besitz des Fördervereins Schloß Hessen; die wesentlich häufigere 
Zweitauflage ist in vielen größeren Bibliotheken vorhanden (z.B. Bayerische 
Staatsbibliothek, Staatsbibliothek Berlin, Landesbibliothek Hannover etc.); zu den 
umstrittenen Drittauflagen von 1653, 1655 und 1658 kann nach derzeitigem 
Forschungsstand gesagt werden, daß es lediglich ein bekanntes Exemplar einer Auflage von 
1658 in der Berliner Gartenbaubücherei gibt (freundliche Mitteilung und Übersendung einer 
überzeugenden Xero-Kopie von Dr. Clemens Alexander Wimmer); noch vor kurzem war 
ich der Ansicht, es gäbe nur die Auflagen von 1648 und 1651; das von Dieter Hennebo  
(und Wolfgang Kelsch, Reprint 1990) zitierte Hannoveraner Exemplar (84 ------ 3459-0379) 
ist jedenfalls bei näherer Betrachtung die Zweitauflage von 1651, nur haben die Schraffur 
die vierte Ziffer aus 1651 stark überlagert und als 8 wirken lassen; ein neutrales Gutachten 
der Bayerischen Staatsbibliothek kommt zu demselben Ergebnis hinsichtlich des Münchener 
Exemplars  Res. 4. Phyt. 255 (freundliche Schreiben Herrn Dr. E. Hertrichs vom 26. Juli 
1996). - Als wichtiges Resümee bleibt festzuhalten, daß sich keine der potentiellen Dritt- 
und Viertauflagen unterscheiden, ausgenommen die Jahreszahl auf dem Hauptfrontispiz, die 
Zwischentitel tragen stets die Datierung 1651!  
     
472
 Die Seiten 1 bis 10, die im eigentlichen Sinne dem Haupttitel "Beschreibung des 
Gartens zu hessem" gerecht werden, enthalten einen Kupferstich eines großen 
Vexierwasserbrunnens sowie fünf Kupferstiche mit reich ornamentierten Zierhecken; der 
Brunnen-Stich befindet sich meist nach Seite 2 eingebunden, die Kupferstiche an den 
verschiedensten Stellen; dem Exemplar der Zweitauflage im NStA Wf fehlen drei der 
Heckenstiche (nur Nr. I [Portal] und Nr. V [Initialien] sind vorhanden); im Exemplar   
HAB: 202.76 Quod (Zweitauflage) sind die Stiche ausnahmsweise auf Quartformat 
gedruckt und nach Seite 2 eingeheftet, während sie sonst in aller Regel auf kleineren 




Treffend prononciert wird die Grundidee des Gartens wie auch des über 
ihn nun vorgelegten fünfteiligen Buches in der Banderole præsentiert, 
welche sich über dem Frontispiz-Titelbanner in der Krone eines Baumes 
festgenistet hat und sich nun locker über den anspielungsreichen 
Idealgarten des Hintergrunds drapiert: 
"Mit kunst nach lust gesetzet 
Die frucht mit nutz ergetzet 
wird Heissam hoch geschetzet" 
 
Diesem Motto entsprechend kam es dem Gärtner mit der Bepflanzung des 
Lustgartens, aber auch bei der Konzeption des Buches über diese 
artifizielle Gartenanlage, offensichtlich darauf an, das Ästhetische mit dem 
Praktischen zu verbinden:473 
Die ersten drei Seiten enthalten die Widmung an die Herzoginwitwe Anna 
Sophie von Brandenburg (Erstauflage Halberstadt 1648) bzw. ihren 
Nachfolger Herzog August (Zweitauflage Braunschweig 1651).474 Nach 
den lateinischen und griechischen Gedichten schließt sich eine zehnseitige 
Gartenbeschreibung Royers an, die wegen ihres für die damalige Zeit 
exzeptionellen Detailreichtums Grundlage des folgenden Kapitels ist. 
Dieser Gartenbeschreibung folgen 37 Seiten, die von zwei separaten 
Pflanzenlisten aller (wenn auch nur saisonal einmalig) in Hessen gezo-
gener Pflanzenarten eingenommen werden.475  
Von Seiten des Arbeitskreises Historische Gärten der Deutschen 
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 Ganz ähnlich geriet bekanntlich die Leitlinie des Fürsten Franz von Dessau im 
Hinblick auf das Dessau-Wörlitzer Gartenreich: dort ein durchgestalteter Makrokosmos, in 
Hessen eine Art "Welt im Kleinen." 
     
474
 Die Auflagen unterscheiden sich besonders hinsichtlich der Angaben zu Royers 
Leben; mit der größeren Ausführlichkeit der zweiten Auflage wird wohl dem Interesse an 
seiner Person Rechnung getragen, welche die Erstauflage ausgelöst hatte; folgende 
Textpassage aus der Vorrede der Erstauflage liefert einen "Terminus ante quem": "wan  
dann Ew. Hoch. Furstl. Durchleuchtigkeit [= Anna Sophie, geborne auß Chur-  
Furüstlichem Stamm Brandenburg, Hertzogin zu Braunschweig und Lüneburg; cf. Fol. iir] 
solchen Garten/ als eine sonderbare Pflegerin/ biß ins achtzehende Jahr mit vielen und 
grossen Kosten gnädigst erhalten (Fol. iiv); ... Datum Hessem, den 26. Julij, welcher E. 
Hoch Fürstl. Durchl. gewünschter Namens=Tag 1648". 
     
475
 Die Abweichungen zwischen Erst- und Zweitauflage sind minimal: so sind 1651  
unter Buchstabe A (S. 40), nach "Atriplex", noch "Apios, Aster Americana multifloa, 
Auricula ursi purpur. maculosa" aufgeführt, ohne daß sie in das Alphabet eingereiht worden 
wären; die 1648er Liste enthält unter A (S. 37) diese Arten noch nicht. Weitere 
Unterschiede zwischen denselben Listen unterschiedlicher Auflagen konnte ich nicht 
feststellen. 
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Gesellschaft für Gartenbau und Landschaftsarchitektur ist im Hinblick auf 
die wissenschaftliche Literatur zu historischen Gärten ausdrücklich betont 
worden, daß "die Forschung im allgemeinen (kunst)historischer Art [ist]. 
[....] Jedes Jahr erscheinen überraschend viele und meistens gute 
Publikationen. Studien über historisches Pflanzenmaterial und früher 
angewandte Techniken kommen nicht oft vor476". Dieser Anregung von 
Rob de Jong, auch stärker pflanzenkundliche Aspekte zu berücksichtigen, 
soll nun hier, aber auch mit der aufwendigen Pflanzensynopse im Anhang, 
Rechnung getragen werden.  
Die aktuelle botanikgeschichtliche Erforschung dieser Listen, besonders 
im Hinblick auf die gut besuchte Johann-Royer Tagung 
(Hessen/Halberstadt; 3./4. September 1998) hat die Vermutung erhärtet, 
daß tatsächlich der Hessener Lustgarten zur damaligen Zeit eine der 
artenreichsten Pflanzensammlungen477 in ganz Europa barg. Renommierte 
Wissenschaftler haben sich dieser Ansicht angeschlossen478; nicht nur die 
Quantität, auch die Qualität der Listen erreichte damals gemäß John 
Harvey (†) mit Royers Publikation eine neue Dimension, denn die 
Pflanzen wurden nun nicht lediglich alphabetisiert, sondern nach Wurzel-, 
Knollen- und Strauch/Baumgewächsen aufgeteilt. Das war für die 
damalige Zeit ein fortschrittlicher Präsentationsansatz.479 So war noch 
1598 der Pflanzenbestand des Botanischen Gartens zu Montpellier in einer 
einzigen alphabetischen Liste veröffentlicht worden, ebenso die Liste von 
John Tradescant the Elder (1634) und ebenfalls Otto Sperlings Liste der 
königlich dänischen Pflanzen im Hortus Christianaeus in Kopenhagen, 
gedruckt 1642.480 Ein Nachteil von Royers Pflanzenliste gegenüber der 
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 Jahresbericht der DGGL/ Arbeitskreis Historische Gärten  für 1996 (1997), S. 59;   
für die Zustellung des Berichts danke ich Herrn Dr. Clemens Alexander Wimmer vielmals.  
     
477
 Lediglich der "Jardin due Roi" in Paris enthielt 1636 mit 2560 Arten bzw. 
Pflanzensippen rund 700 Arten mehr als der Hessener Garten  (briefliche Mitteilung von 
Clemens Alexander Wimmer vom 27.II.1997). 
     
478
 Dr. Harvey, Dr. Hanelt, Dr. Wimmer, Dr. Krausch u.a. 
     
479
 An eine Aufteilung nach Zier-, Würz-, Duft- und Speisepflanzen wurde nicht  
gedacht, da eine solche praxisorientierte Aufteilung einer botanischen Pflanzenliste wenig 
ansteht; da Royers Buch aber der Hausväterliteratur zuzuordnen ist, scheint mir der 
Gedanke an eine solch potentielle Aufgliederung (wie sie sich bei Estiennes andeutet) nicht 
so abwegig zu sein. 
     
480
 Freundliche Mitteilung von Dr. John Harvey vom 5. Juni 1995; cf. ferner Harvey, 
Restoring Period Gardens, Haverfordwest 1988, S. 36 wonach auch die Liste von John 
Tradescent the Youger auf John Parkinson`s "Paradisus Terrestris" aufbaut; auch auf die 
ganz ungewöhnliche Systematik von Thomas Bacon, der jedem Monat diverse Blühpflanzen 
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wenig später publizierten des Johann Chemnitius "Index plantarum circa 
Brunsvigam" (Braunschweig 1652) besteht darin, daß er keinerlei 
Pflanzenillustrationen enthält oder anfügt. Das kunstgeschichtliche 
Interesse an derartigen, teils sehr qualitätvollen und auf dem Kunstmarkt 
hochbegehrten Stichen, hätte sicher die Bekanntheit des Buches um 
einiges gesteigert. Stattdessen gibt es aus der Nomenklatur, die damals ja 
noch uneinheitlich war und aus teils sehr langen Polynomen bestand, 
Hinweise, daß Royer selbst mit illustrierten Büchern der großen Botaniker 
gearbeitet hat; so erwähnt er des öfteren Abbildungen bzw. botanische 
Bezeichnungen von Clusius, Dodoens oder Tabernaemontanus.  
Royer hat wohl anhand solcher Druckwerke systematisch an der 
Komplettierung der Hessener Sammlungen gearbeitet; bewußte 
Neuzüchtungen hat er (von Obstbaumpropfungen abgesehen) nicht 
betrieben, wie Wolfgang Kelsch behauptet hat.481 Es ging dem Hessener 
Gärtnermeister stattdessen vorrangig darum, eine möglichst große 
Bandbreite seltener Pflanzen anzuschaffen, wobei innerhalb der Pflanzen-
sippen eine größtmögliche Varietas an Blühfarben angestrebt wurde: Auch 
seltene, eher zufällige Mutationen wurden in den Listen berücksichtigt. 
Einige Doppelnennungen, auch kaum nachvollziehbare Zusätze wie 
"marina" oder "variegata" verraten, daß es um jeden Preis darum ging,   
die Pflanzenlisten möglichst lang werden zu lassen.482 
 
Aus einer weitschweifigen Geisteshaltung483 heraus erklärt sich die bunte 
Mischung von anspruchsvollen Texten (lateinische bzw. griechische 
Vorreden sowie lateinische Pflanzenliste) und volkstümlichen Passagen in 
Royers Buch (Gartenratschläge und Kochrezepte), welche sich bereits auf 
den ersten 30 Seiten andeutet. Dieses etwas heterogene Miteinander - die 
                                                        
zuordnet, sei hier verwiesen. 
     
481
 Cf. Nachwort zu dem Nachdruck der zweiten Auflage von Royers "Beschreibung des 
ganzen Gartens zu hessem". Braunschweig 1651; Neudruck Wolfenbüttel : HERZOG 
AUGUST BIBIOTHEK, 1990  
     
482
 Es kommt auch vor, daß ohne weitere Spezifizierung einer Art eine zweite appendiert 
wird, so zum Beispiel: "Iacea maxima, Iacea maxima secunda". 
     
483
 Die gleiche Weitschweifigkeit oder Offenheit kennzeichnet auch den ersten 
Bibliothekskatalog der berühmten Wolfenbüttelschen Bibliothek, der unter nicht weniger als 
XX Rubriken die Titel nicht immer stringent einordnet: So ist beispielsweise eine anonyme 
"purgierende Artzney" unter der Gruppe Physica, nicht aber (wie zu erwarten gewesen 
wäre) unter LIBRI MEDICI eingeordnet; bemerkenswert ist, daß es eine gesonderte Seite 
mit HERBARII gibt. 
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Zwischentitel entsprechen nicht einmal den Formulierungen auf dem 
Hauptfrontispiz (s.o.) - ist bereits Charakteristikum der frühen Hausvä-
terliteratur des 16. Jahrhunderts, allen voran das berühmte Prædium 
rusticum (Paris 1554) des o. gen. Charles Estienne (1504-1564), das in 
seiner Übersetzung "L'agriculture et maison rustique" (Paris 1567)484 das 
wohl am meisten gelesene Werk über Acker- und Gartenbau in Europa 
wurde.  
In Aufbau, Stil und Impetus gehört Royers Buch indes eindeutig in die 
deutsche Tradition der Literatur zur Gartenpraxis, die mit Johann Peschels 
"Garten ordnung" (Eilsleben 1598) relativ spät einsetzt.485 Die 
Verwandtschaft zu diesem Buch zu Royers "Unterricht, wie ein feiner 
Lust-Obst- und Küchengarten anzulegen", besteht lediglich in der 
pragmatisch-zupackenden Umschreibung der gärtnerischen Problemfälle, 
doch geht Royer mit seinen pflanzenkundlichen Teilen weit über Peschels 
Anliegen hinaus.  
M.E. war es Peter Laurembergs "Horticultura" (Rostock 1634), welche 
sich der Hessener Lustgärtner schließlich konzeptionell zum Vorbild 
nahm. Das lateinisch geschriebene Traktat des Rostocker Arztes486 richtet 
sich an eine gebildete Leserschaft, und es dürfte gerade aus dieser, z.B. 
dem klerikalen Umfeld Royers, der Ratschlag gekommen sein, sich an der 
"Horticultura" zu orientieren. Es ist die Idee, sukzessive die Probleme der 
Bodenverbesserung bis hin zur Kultivierung exotischer Pflanzen im 
Hinblick auf den Auf- und Ausbau eines wirklichen Lustgartens 
abzuhandeln. Während sich aber Lauremberg abergläubischen Relikten 
der klösterlichen Gartenpraxis abwendet (das Ausbringen von Saatgut bei 
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 Die Übersetzung stammt von Estiennes Schwiegersohn Jean Liebault, der diese 
zweite Auflage herausgab, als Estienne (1504-1564) bereis 13 Jahre tot war. 
     
485
 Als erstes selbständiges Gartenbuch wird gelegentlich Hans Vredeman de Vries 
"Hortorum viridariorumque formæ" angeführt (cf. Wilhem Schürmann, Die Gartenwerke 
des 16. und 17. Jahrhunderts; in: Zeitschrift für Bücherfreunde 39 (1935), S. 74); de Vries, 
der ja von 1587-90 in Wolfenbüttel nachweisbar ist und auch für Hessen das  
Altartriptychon fertigte, gab indes seinen Musterentwürfen keinen Text bei; zudem gibt es 
einige frühere anonyme Gartenbücher, meist in Latein geschriebene "Libelli" der Dürerzeit, 
die noch nicht systematisch im Vergleich sämtlicher erhaltener Exemplare erfasst sind. 
Keinesfalls ist die Behauptung Vercellonis (S. 48) richtig, daß Thomas Hills "Most Briefe 
Treatyse" (London 1563) das erste europäische Buch sei, das sich ausschließlich dem 
Thema Garten widmete. 
     
486
 Zu seinem Leben cf. Zandera, Band 10 (1995), Nr. 2, S. 45-47  ; die Schriften 
Laurembergs sind bisher allzuwenig von der Gartenkunstgeschichte beachtet worden; weder 
Paarmann, Hennebo  noch Hanschke ziehen das einflußreiche Buch zur Diskussion der von 
ihnen besprochenen Renaissancegärten heran.  
 154 
bestimmten Mondständen etc.), setzt Royer diese Tradition des 
altgewachsenen Volksglaubens ungebrochen fort. Einzelne Pflanzen 
werden mit ihren Verwendungen und Heilwirkungen im Anschluß oder 
Kontext von Pflegemaßnahmen behandelt, wofür Lauremberg nochmals 
Kupferstiche beigibt. Auch geben beide Autoren Rezeptvorschläge für 
Baumsalben, die sich in ihrer Zusammensetzung von den bis dahin 
bekannten (landesfürstlichen) Ratschlägen eines Kurfürsten von Sachsen 
unterscheiden ("Künstlich Obst Garten Büchlein", Magdeburg 1620).487  
Insgesamt gesehen überwiegen allerdings die strukturalen Affinitäten zu 
Laurembergs Buch die inhaltlichen Differenzen. 
In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß schon lange vitale 
Beziehungen zwischen den Wolfenbüttelern und den Pommern bestanden; 
dementsprechend gab es auf Schloß Hessen jahrzehntelang ein 
"Pommersch Gemach"; Herzog Julius war bekanntlich 1558 vor seinem 
noch katholischen Vater nach Küstrin (ähnlich wie Wolfenbüttel in 
sumpfiger Landschaft gelegen) geflüchtet, wo ihm Marggraf Hans von 
Pommern einen Großteil der Wirtschaftsverwaltung zuwies; 
landespolitisch entscheidende Kontakte zum benachbarten Brandenburg 
wurden von dort aus geknüpft.488  Die Kenntnis der Laurembergschen 
"Horticultura" dürfte daher um 1630 am 4 Tagesreisen entfernten Wol-
fenbütteler Hof vorauszusetzen sein. 
 
 
Exkurs: Die sogenannten "Bindewercke" als Zierde der Quartierhecken  
und ihr stilgeschichtlicher Kontext  
Der Gestaltung von außerordentlich kunstvollen Zierhecken für fürstliche 
Lustgärten wird sowohl von Royer wie Lauremberg besondere Beachtung 
geschenkt; im Vergleich zu den fünf in Royers Buch enthaltenen 
Kupferstichen von sogenannten "Bindewerken" zeigt Lauremberg 
Entwürfe von sogenannter ARS TOPIARII, einer formgeschnittenen 
Heckenkunst, die bereits der jüngere Plinius im ersten Jahrhundert nach 
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 Die in der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK befindliche Druckversion HAB: = 
1480. 80 Helmst. (8) war bereits im 16. Jahrhundert in der Fürstlichen Hofbibliothek des 
Herzogs Heinrich Julius mit einer handschriftlichen Version vertreten. 
     
488
 Aus konfessionell bedingtem Streit hatte sich "Hertzog Julius allem Unheil zu 
begegenen/ im Jahr 1558 sich zu Marggraff Hansen zu Cüstrin/ seiner Schwester Mann sich 
begeben/ ingleichen auch Churfürst Joachim zu Brandenburg besucht [seinen späteren 
Schwager]/ ist an beyden Orten wol gehalten worden" (Heinrich Bunting: Newe und 
Volstendige Braunschweigische und Lunebürgische Chronica, Magdeburg 1620, S. 341). 
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Christus beschrieben hat und die in der Renaissance (zusammen mit  
Kaiser Constantins Büchern zum Feldbau) zur Hauptquelle antiker 
Gartenkunst wurde. Plinius teilt jedoch nicht mit, wie diese filigranen 
lebendigen Gartenkunstwerke hergestellt wurden. Lauremberg vermutet, 
daß die Gebilde allein durch Schnittmaßnahmen allmählich in eine Form 
gebracht wurden, während Royer beschreibt, daß der Schnitt lediglich ein 
nachträglicher, regulativer Schritt war; zur "Armierung" des rankenden 
Pflanzenguts diente ein jederzeit ad hoc erstellbares Schablonengerüst, 
dessen Herstellung den wesentlichen Aufwand dieser typisch 
manieristischen Gartenkunst ausmachte.489 
Dieses "Bindewerck", wie Royer es stets nennt, wurde hauptsächlich aus 
einheimischen Pflanzenarten gestaltet; Royer nennt in seiner 
Beschreibung, aber auch später in seinem gartenpraktischen "Unterricht 
wie ein feiner Lust-... garten anzulegen" ..."  "Rainweide" (Liguster), 
"Cornel-Kirsche", Johannis- und Stachelbeeren, Wildrosen und  
Wacholder als geeignetes Pflanzengut für das Bindewerk490, während 
Buchsbaum in Hessen nur innerhalb der "Quartiere" Anwendung fand, 
obwohl Royer (wie auch Lauremberg) Buxus neben Liguster für die beste 
Pflanze hält, um damit Formen zu gestalten. 
 
 
Ein eigenes Kapitel in Royers Druckwerk mit einer recht genauen 
Herstellungsanleitung macht zusammen mit den fünf genannten 
Kupferstichen deutlich, daß mit diesen Bindewerken eine Besonderheit des 
Hessener Lustgartens berührt wird; es ist das "Kapitel III." in Royers 
gartenpraktischem "Unterricht", das hier seiner Wichtigkeit halber etwas 
ausführlicher zitiert sei491. Es zeigt u.a. auf, wie sehr die Gartenkunst mit 
                                                        
     
489
 Diese besonders im anglo-amerikanischen Bereich lebendige Auslegung der antiken 
ARS TOPIARII ist anschaulich dokumentiert in dem bibliophilen Schauband "The New 
Topiary" von Patricia Riley Hammer, Woodbridge 1991. 
     
490
 Rosen, Johannis- und Stachelbeeren werden nicht explizit als Bindewerk genannt, 
wurden aber doch wohl "bebunden", also zumindest in eine wandartige Kubatur gezwängt 
(cf. Royer S. 4 zu den Stickbeeren, S. 7 zu den Johannisbeeren, die übrigens auch in   
Kassel heckenmäßig gepflanzt wurden; cf. Hanschke, S. 179). Nur auf Seite 56, in dem 
gartenpraktischen Teil seines Drucks, erwähnt Royer, daß auch aus "Weißnabern" 
(Weißschneebeern ?) Bindewerke zu erstellen sind; auf den Seiten 1 bis 10 der Gartenbe-
schreibungen, auch in den Garteninventaren des 17. und 18. Jahrhunderts wird diese Pflanze 
nirgends erwähnt.   
     
491
 Cf. auch Wallach, S. 277, der seinen profunden Artikel über das Blumen- und 
Kräuterparterre der Renaissance mit dem Hinweis schließt, daß er die Herstellung von 
Hecken und Zäunen in dieser Arbeit nicht beschreiben wolle, daß aber "die Quellen 
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dem heute noch lebendigen Korbmachergewerbe in handwerklicher 
Verbindung stand:492  
"Wenn man nun ein solches Bindewerck an Hecken und Portallen 
anfangen wil / müssen dazu feine gerade Stangen und Stöcke von Haseln / 
nicht dicker als Fingers dick / angeschaffet werden / damit man erst den 
Grund befestigen könne / denn muß man die Form unnd Gestalt dessen / 
so man binden wil / mit seinen schwancken Haselnstöcken zurichten / 
alsdenn die lebendigen Zweiglein und Reiser fein fleissig umb die Form 
des Bindewerckes leiten / wol ineinanderlencken / und subtil anbinden / 
das folgende Jahr also immer fortfahren mit Anhefftung der lebendigen 
Zweige / biß daß die Form des Bindewercks mit dem lebendigen Holtze 
volkömmlich zugewachsen ist / und wartens denn mit Beschneiden fleissig 
/ damit es in seinem Geschicke fein erhalten werde."493 
 
Zum Bau der Zäune, welche alle 5 Buno'schen Kupferstiche als "Träger" 
bzw. Basis der Hessener Bindewerke zeigen, erfährt der Leser nichts,  
doch haben sich zu diesem technischen Problem interessante 
Aufzeichnungen erhalten, welche den Kasseler und den Wolfenbütteler 
Lustgarten betreffen: Für Kassel zeichnete der Landgraf Moritz einen 
exakten Aufriß, demzufolge das Vermodern der Holzpfosten verzögert 
werden sollte;494 mit dem gleichen Zweck befahl Herzog Julius für den 
Mühltorgarten westlich seiner Wolfenbütteler Residenz den Einsatz von 
Hartholz. Die Zäune dürften mit Teer oder Ochsenblut imprägniert  
worden sein, wie zeitgenössische Farbdarstellungen nahelegen (Abb. 66). 
Weißgestrichene Zier-Zäune, wie sie heute üblich sind, waren damals  
noch die Ausnahme.495 
Statt Haselholz hat man damals auch tote Weiden und (lebende) Rebstöcke 
                                                        
hierüber ausführlicher reden". 
     
492
 Cf. auch Harvey's Hinweis in "Period Gardens", S. 33, auf Henry Banberry of   
Tothill Street, Westminster, owner of an old business which combined a nursery with oiser-
growing and basket-making". 
     
493
 Royer, S. 55f; demgegenüber ließ Lauremberg (S. 123) den dreidimensionalen  
Corpus seiner Figuren aus Weidengeflecht bauen, einzelne Elemente, so der Storchenhals, 
waren aus kompaktem Holz; laut Christopher Thacker, Geschichte der Gärten. Zürich 1979 
(S. 129) ließ Hugh Platt Thymian, Ysop, Rosmarin und andere Duftplanzen in perforierte 
Tonmodelle hineinwachsen, wie er es in seinem Druckwerk "Garden of Eden" (1655) 
beschrieben hat. 
     
494
 Cf. Ulrike Hanschke, Lustgärten der Renaissance im Weserraum, Marburg 1992, S. 
160  
     
495
 Ein Weißanstrich ist beispielsweise für Wimbledon um 1600 belegt; cf. Gothein, Bd. 
II, S. 74 
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zur Ausführung des filigranen Bindewerks verwendet, außerdem laut 
Charles Estiennes Jasmin, wilde Pfingstrosen ("Beionien") und 
Muscatrosen.496 In dieser Hinsicht steht Royers Bepflanzung eindeutig in 
der Tradition des Johann Peschel, der ebenfalls Rosen, Johannisbeeren  
und Stachelbeeren, darüber hinaus aber auch "Treublein", Berberitzen   
und "Creuselbeern" vorschlägt. Auch wird durch seine Angaben deutlich, 
daß die Zierhecken beidseitig eingefaßt waren, was jedoch nicht 
zwangsläufig für die Bindewerke zutreffen muß: 
"Du must auch solch Gewechs/ nicht breid und fladdernt wachsen lassen/ 
denn wo du ihme nicht werest/ wird darauß nichts denn ein dicker Busch. 
Dem nun zu weren/ mustu solch Gewechs zwischen Latten unnd Bönen 
einfassen ..."497 
 
Zweifellos waren die ornamentreichen, entweder duftenden oder 
früchtebeladenen Zierhecken mit ihrem figürlichen und heraldischen 
Schmuck eines jener Gestaltungsmerkmale, die den Hessener Garten 
bekannt werden ließen und welche die Publikation der Royerschen 
Druckschrift mitverursacht haben. Vergleichbar vielfältige und kunstvolle 
Hecken sind uns in ihrem Aussehen für Deutschland sonst nicht 
überliefert498, auch gönnt kein weiteres Gartentraktat der Zeit den Hecken 
so viel Platz.499  
M.E. sind die Bindewerke in genau der Form ausgeführt worden, wie sie 
Royer in seinem Gartentraktat publiziert. Die Abweichungen zum 
Merianstich - besonders hinsichtlich von Stich Nr. 1 - läßt sich durch die 
                                                        
     
496
 Estiennes [Stefano]. Straßburg 1598, S. 273 
     
497
 Estiennes [Stefano]. Straßburg 1598, S. 274 
     
498
 Gleichwohl gibt es genügend Hinweise in zeitgenössischen Berichten über derartige 
Bindewerke; cf. etwa den Text in Merians Beschreibung der Kasseler Residenz (1655), wo 
von "schönen Portalen von lebendig Heckenwerk/ umb den Teich her/ in den nächsten 
Kriegswesen/ sehr verderbt worden" die Rede ist (zit. n. Ulrike Hanschke; 
Renaissancegärten im Weserraum ..., S. 187); auch das nahe Schloß Salder, das 1599 von 
den Wolfenbütteler Herzögen übernommen wurde, besaß derartige Zierhecken; cf. Bau-  
und Kunstdenkmäler, S. ... 379: "Nach der Beschreibung des Schlosses von 1673 zerfiel 
dieser in 3 Reviere, die »dreimal gelattet« waren bzw. 30 und 10 »geschnittene Posten « 
enthielten"; cf. NStA Wf, 4 Alt 2 Salder Nr. 1609.  
     
499
 Aus diesem Grund und zur besseren Veranschaulichung habe ich 1996 ein 
fünfachsiges Bindewerck in einem Wolfenbütteler Privatgarten in leichter Verkleinerung 
rekonstruiert. Es hat sich gezeigt, daß bei einer Umwicklung der Haselstöcke mit Draht 
nahezu jede komplizierte Form zu gestalten ist, auch wenn die Haltbarkeit der Gebilde 
(wohl bedingt durch die geringe Größe) nur wenige Jahre beträgt, ausgenommen die 
geradlinigen Buchstaben und Zahlen. 
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Arbeitsweise der Merianschen Drukerei in Frankfurt zurückführen,  
welche auf die Vorzeichnungen Dritter angewiesen war. Das von 
Obelisken bekrönte Portal, wie es der Kupferstich Nr. I. in Royers Buch 
vorstellt, dürfte trotz mancher Abweichung mit dem Eingangsportal am 
unteren Bildrand, postiert auf dem Burggrabenwall, identisch sein.  
Interessante ikonographische Details der Bindewerkshecken lassen sich 
jedoch auf dem Merian-Stich nicht wiederfinden, wie zum Beispiel der 
Neptun mit den zwei Fischschwänzen, der sicherlich auf die   
großangelegte Fischzucht beiderseits des Schlosses anspielt - nebenbei ein 
Motiv, das schon in mittelalterlicher Kapitellplastik oder in dem 
Niedersächsischen Fachwerkbau begegnet.500 
 
 
Die bei weitem dringlichere Frage stellt sich jedoch, von woher diese 
aufwendigen Zierhecken ursprünglich beeinflußt wurden, denn es ist 
davon auszugehen, daß sie (zeitgleich mit den Laubengängen) schon um 
1610 errichtet wurden, also zwei Jahrzehnte vor Veröffentlichung der 
"HORTICULTURA" Laurembergs. 
 
Denkbar wäre vielleicht die Inspiration durch einige Holzschnitte aus 
Francesco Colonnas "HYPNEROTOMACHIA POLIPHILI", gedruckt 
1499 in Venedig, einem Schlüsselwerk der neuzeitlichen Gartenkust. 
Eines dieser äußerst kostbaren Bücher befindet sich noch heute in der 
HERZOG AUGUST BIBIOTHEK WOLFENBUETTEL.501 Die darin 
enthaltenen Abbildungen dienen der Illustration einer rein fiktiven 
Traumreise im Sinne Dantes. Die einzelnen Vorlagen zum Heckenschnitt 
(Abb. 67) sind aber offenbar kaum in die Praxis umgesetzt worden. Im 
Unterschied zu den Hessener Heken waren jene in Colonnas 
Fantasiegarten dreidimensional, wie auch später in Laurembergs 
Musterentwürfen. 
In den europäischen Gartentraktaten der Spätrenaissance kommt eine 
Abbildung in einem englischen Buch (Abb. 68) der Gesamtanlage des 
Hessener Lustgartens am nächsten: Es handelt sich um einen Holzschnitt 
                                                        
     
500
 Cf. das nördliche Seitenschiff des Freiburger Doms, wo ein dem Royerschen 
Bindewerk recht ähnlich gestaltetes Kapitell aus Sandstein erhalten blieb. Eine 
Meerjungfrau mit Doppelschwänzen zeigte einst ein Brüstungsfeld des Halberstädter 
Rathauses; cf. Bau- und Kunstdenkmäler des Landkreises Halberstadt, S. 459 [Fig. 204]. 
     
501
 Die Provenienz und das Ankaufsdatum konnte bislang nicht eruiert werden. 
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aus William Lawsons "NEW ORCHARD AND GARDEN" (1618)502, das 
einen Rückblick auf 48 Jahre gärtnerischer Arbeit seines Autors darstellt. 
Es ist somit eines der seltenen anschaulichen Zeugnisse elisabethanischer 
Gartenkunst.503 
Umso bemerkenswerter sind die Übereinstimmungen mit dem Hessener 
Bindewerck504: Besonders aufschlußreich ist Lawsons Andeutung von 
figürlichem Flechtwerkschmuck: Ein Mann und ein Pferd sind abgebildet, 
vergleichbar den "Wilden Männern" und heraldischen Tieren auf den 
Kupferstichen in Royers Traktat (Abb. 69). Lawsons Landsmann Gervase 
Markham hatte bereits 1616 in seinem Buch "The countrey farme" Muster 
für eindeutig zweidimensionale Bindewerke (Abb. 70) veröffentlicht505, 
die offensichtlich mit ihren Darstellungen von Schiffen506 den elisabe-
thanischen Stolz über den Sieg über die Spanische Armada (1588), 
vielleicht aber auch eine Anspielung auf die Weltumseglung des 
Freibeuters und Nationalhelden Sir Francis Drake (1577-80) 
implizieren.507 
                                                        
     
502
 Die von Harvey, S. 37 erwähnte Erstausgabe von 1617 fand ich sonst nirgends 
erwähnt bzw. nachgewiesen; laut Harvey's eigener Angabe enthalte dieser Erstdruck noch 
keine Abbildung von Bindewerken; es ist denkbar, daß Harvey das Erscheinungsjahr von 
"A new Orchard and Garden" mit dem von Lawsons Hausväterbuch, besser gesagt 
"Hausmütterbuch" "The Countrie Housewife`s Garden" (London 1617) verwechselt hat. 
     
503
 Abgebildet ist der Holzschnitt in: Festschrift 1025 Jahre Hessen am Fallstein. 
Wernigerode 1991, S. 32; vgl. ferner: Thacker, Christopher: Die Geschichte der Gärten,  
Zürich : Orell Füssli Verlag, 1979, S. 130, Abb. 89. - In einem weiteren englischen 
Gartenbuch ist die Bindewerktechnik bei der Heckengestaltung mit Jasmin- oder Geiß-
blattspalieren beschrieben. Es handelt sich um Gervase Markhams "COUNTREY FARME" 
(1616), eine wesentlich erweiterte Neuauflage eines französischen Traktats (vgl. Thacker, S. 
129, Abb. 87). 
     
504
 Abgesehen von den bildlichen Übereinstimmungen fällt auch auf, daß in Lawsons 
poetischem Erläuterungstext "large Walks, close and open" mit den "Tempe groves in 
Thessalie" verglichen wurden; ist es ein Zufall, daß das Tempe-Tal von Pastor Knüthel in 
dem lateinischen Widmungsgedicht Erwähnung findet? 
     
505
 Abgebildet bei Thacker, S. 129 und Vercelloni, S. 64, der den  Holzschnitt jedoch 
spiegelverkehrt wiedergibt; lt. Harvey, Restoring period gardens (p. 34) sind die in dieser 
Ausgabe publizierten Holzschnitte die ersten Beispiele für gedruckte Bindewerke. 
     
506
 Schon Plinius hatte nicht nur einzelne Schiffe, sondern ganze Flotten aus ARS 
TOPIARII gesehen. 
     
507
 Die lange Zeit von der Forschung bezweifelte Beschickung des Wolfenbütteler Hofes 
mit exotischen Pflanzen von dieser berühmten Welt-"Expedition" läßt sich nunmehr 
beweisen: Der einst unter Drake segelnde Captain John Nusser war im Frühjahr 1588 
tatsächlich in Kassel und Wolfenbüttel, um amerikansiche und (afrikanische?) 
Pflanzensamen, darunter Phaseoli Indicie, Geranium muschatum und viele Melonen-Arten 
für teures Geld loszuschlagen; cf. Hessisches Staatsarchiv Marburg, 4 b 40 Nr. 44, Fol. II. -  
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Die wirtschaftlichen Beziehungen Norddeutschlands zum 
elisabethanischen England waren in dieser Zeit erstaunlich eng. Dies, aber 
auch die kulturelle Ausrichtung des Wolfenbütteler Welfenhauses nach 
England, die auf eine sehr alte Tradition zurückblicken kann508, ist bislang 
allzu wenig beachtet worden. Dabei galt auch für viele andere 
protestantische Fürsten Nordeuropas der englische Hof Elisabeths I. und 
Jakobs I. als ein "kulturelles Mekka".509 Vor diesem Hintergrund ist die 
Kavalliersreise des Prinzen Friedrich Ulrich von besonderem Interesse, 
welche ihn vermutlich mit allen wichtigen englischen Sommerresidenzen 
bekannt werden ließ.  
An den "Unterricht wie ein feiner Lust- Obst- und Küchengarten 
anzulegen" schließt sich die  14-seitige "Anleitung wie man allerley 
sonderliche Garten=Gewächse in der Küchen vielfältig nützen solle" an.  
In diesem Teil des Hausväterbuchs finden sich Kochkunst und Heilkunde 
vereint, wie es damals seit längerem üblich war510. War 1598 in 
Wolfenbüttel schon mit dem großen Werk des dortigen Hofkochs Rontzier 
"Kunstbuch von mancherley Essen" ein Meilenstein der Kochkunst gesetzt 
worden, so steht Royers Anleitung laut Hans Wiswes "Kulturgeschichte 
der Kochkunst"511 in dem Ruf, das älteste vegetarische Kochbuch in 
                                                        
Noch im 18. Jahrhundert wurde diese besonders enge Verbindung des Pflanzenimports in 
die Braunschweigische Region via England beibehalten: Joh[a]n Busch, ein gebürtiger 
Deutscher, unterhielt seit 1744 in Hackney bei London die führende Baumschule seiner 
Zeit, die sich insbesondere mit nordamerikanischen Gehölzen und Lybanon-Zedern großen 
Ruf erwarb, die Beziehungen von hier zu den deutschen Baumschulen in Althaldensleben-
Hundisburg, Harbke und Schwöbber waren besonders eng, wobei die Gärtnersfamilie 
Schwarzkopf eine wichtige Rolle spielte (cf. Marcus Köhler: "Wenn wir erst einen ins 
Wilde angelegten Garten zu sehen gewohnt sind ...  ". Die frühen Landschaftsgärten von 
Harbke und Schwöbber; in: Die Gartenkunst, 5. Jg., 1993, Heft 1, S. 101-125).  
     
508
 Man denke daran, daß Heinrich der Löwe seine Verbannungszeit am englischen Hof 
verbrachte (seine Gattin war eine englische Königstochter). 
     
509
 Vgl. Strong, Roy: Henry, Prince of Wales and England's Lost Renaissance, London : 
Thames and Hudson, 1986, p. 77 f 
     
510
 1567 gelangte übrigens nachweislich ein Sammelband nach Hessen, den Otto von 
Heinemann, der damalige Direktor der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK, 
folgendermaßen beschrieb (Die Herzogliche Bibliothek zu Wolfenbüttel): "Auch folgende 
alte deutsche Stücke, in einem Bande zusammengebunden, gehörten dieser [Hessener] 
Sammlung an: Küchenmaistrey, gedr. zu Augspurg von Hanns Schauren (1494). - Ain 
nützlichs Büchlin von der speis des Menschen (o.O. u. J.). - Ain loblicher Tractat von 
berytung vnd brauchung der wein zu gesunthayt der menschen (gedr. zu Ulm von Hannsen 
Zainer 1499). - Von ertznei der ross oder pferde u.s.w.  Das hat gemacht mayster Albrecht 
kayser Frydrichs schmid vnnd marstaller von Constantinopel (Ulm. Hanns Zainer. 1498). - 
Ein tractat contra pestem preservative vnd regiment (o.O.u.J.)."  
     
511
 Auflage von 1970 , S. 139 
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deutscher Sprache zu sein. Es wundert daher nicht, daß dieser Teil des 
Gesamtbuches auch als Einzelheft erhalten blieb.512  
In dem letzten Teil von Royers Gartenbuch, betitelt "Was fur feine 
Simplicia in den benachbarten Wäldern, Bergen, Grunden, Bruchen und 
auf den Hugeln in der See zu finden" ist nur noch ein loser 
Zusammenhang zu dem Lustgarten gegeben, insofern einige der hier 
aufgelisteten Pflanzen laut Royers Aussage auch in den Lustgarten 
verpflanzt wurden513. Besonders für die Naturfreunde und Botanikhisto-
riker Niedersachsens und Sachsen-Anhalts ist dieser letzter Abschnitt von 
unschätzbarem Wert, liegt doch nach Johannes Thals "Hercynia" nun   
auch für das nördliche Harzvorland erstmals eine gründliche Beschreibung 
der heimischen Flora vor; diese enthält manches Mal die Erstnachweise 
für bestimmte Pflanzenvorkommen. Insgesamt gesehen bestätigt die 
Royersche Auflistung der Wildpflanzen, daß sich in den erhalten geblie-
benen Biotopen (also die meliorierten Sumpfgebiete ausgenommen) die 
Pflanzenzusammensetzung seit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges nur 
unmerklich verändert hat.   
* 
Für die kunstgeschichtliche Forschung am ergiebigsten sind die bislang 
übergangenen Seiten 1 bis 10 des 130-seitigen Buches, da hier ein 
serpentinenartig angelegter Rundgang durch alle Bereiche des Hessener 
Lustgartens unternommen wird, so wie er sich auch in der Realität 
abgespielt haben wird, um ohne doppelte Wege dem Durchreisenden alle 
Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Derartige realitätsbezogene, oft auch 
poetisierte Gartenbeschreibungen wurden eigentlich erst mit der  
Dominanz des englischen Geschmacks im 18. Jahrhundert als Druckwerke 
beliebt, was sich zwar schon in Leonhard Sturms "Reiseanmerkungen" 
andeutete, jedoch erst mit Christian Cay Lorenz von Hirschfelds 
"Anmerkungen über die Landhäuser und die Gartenkunst" (1773), bzw. in 
seinem Hauptwerk "Theorie der Gartenkunst" (1775) deutlich zeigte. In 
beiden Werken findet, ganz und gar untheoretisch, die Ästhetik des  
Autors anhand zahlreicher Reisebeschreibungen - durchaus subjektiv - 
ihren Niederschlag. Doch erst zu Lebzeiten von Hirschfelds war der 
                                                        
     
512
 Staatsbibliothek München, Res. 4 Phyt. 255, Beibd. 1 
     
513
 Interessanterweise sind Arten mit dem Zusatz "broccenbergicus/ca" innerhalb der viel 
ausführlicheren Bestandslisten von 1607-30 viel seltener; in dieser Zeit dürfte Royer noch 
vorrangig mit dem Ausbau des Lustgartens als mit Pflanzenexpeditionen beschäftigt 
gewesen sein. 
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englische Geschmack vollends zum Durchbruch gekommen, besonders in 
Norddeutschland, während er sich in Sturms Epoche allenfalls in den 
"Parterres anglais" vorbereitete, die indes mit englischen 
Landschaftsgärten noch nichts zu tun haben.  
Die Liste der seit Pückler erschienenen gedruckten, literarisierten  
"Garten= resp. Park = Spaziergänge" ist Legion und würde eine eigene 
interdisziplinäre kunsthistorisch-germanistische Untersuchung vom Rang 
einer Habilitation erfordern. Die Tradition dieser meist kleineren 
Druckwerke läßt sich bis heute verfolgen, auch wenn die Form des 
gemächlichen Spaziergangs nun in prägnante Kurzcharakterisierungen 
mutiert, so in dem jüngst erschienenen Führer "Gärten" von Ronald Clark, 
der in seiner Aufmachung (durchaus der Tradition gemäß) englischen 
Vorbildern folgt, namentlich den bewährten Guidesbooks des 
"NATIONAL TRUST".514 
In etwa seit der Epoche des Hochbarock (d.h. in Nordeuropa: um 1700) 
kristallisierten sich Beschreibungen von Gärten als eigenständige Texte 
zunehmend heraus, etwa im Rahmen von "Festschriften"515, oder schlicht 
als regelrechte Anleitung, alle Lustbarkeiten der Gartenanlage in 
gebührender Reihenfolge zu besichtigen. 
Derartige Texte von bestehenden Fürstengärten sind aus dem Heiligen 
Römischen Reich deutscher Nation für das 16. Jahrhundert nach 
bisherigem Forschungsstand nicht erhalten.516 Die frühesten solcher Texte 
fallen in die Frühzeit des Dreißigjährigen Krieges, sieht man einmal ab 
davon, daß ganz vereinzelt auch reiche Patrizier schon vor 1600 ihre 
prunkvollen Gärten in Kupferstichen und mit lateinischen Kommentaren 
verewigten, so etwa Bürgermeister Scholz in Breslau. 
                                                        
     
514
 Ronald Clark: Gärten 1998/99. Der Reiseführer zu privaten und öffentlichen Parks 
und Gärten in Deutschland. München 1998; der an eine breite Leserschaft gerichtete Führer 
ist der erste in Deutschland, der große Vielfalt der Objekte und deren (ideell angestrebte) 
Vollzähligkeit in der Dokumentation miteinander verbindet (cf. S. 6, Vorwort des 
Präsidenten der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftskultur e.V.). 
     
515
 Cf. die ständig aktualisierte "Bibliography of European Festival Books 1500-1800" 
von Helen Watanabe-O´Kelly, Exeter College, Oxford. - Für den Umkreis Hessens wäre   
zu nennen: Christian Bressand, "Salzthalischer Mäyenschluss". Bismarck 1694, hg. v. 
Thomas Scheliga, Berlin : BBA, 1994. 
     
516
 Ganz im Gegensatz zu bürgerlichen Gärten; so nennt etwa Conrad Gesner 1561 in 
seinem Druckwerk "HORTI GERMANIÆ" den Privatgarten des Apothekers Georg 
Aemylius in Stolberg (Südharz) als einen von 13 botanischen Sammlungen (u.a. in Torgau, 
Nürnberg, Basel etc; die süddeutschen Gärten sind in der Mehrzahl). Über die Aufteilung 
der Gärten wird kaum etwas mitgeteilt; eindeutig im Blickpunkt des Interesses steht die 
Vielfalt und Neuartigkeit der Pflanzensammlung.  
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Erst 1611 wurde über den erzbischöflichen Lustgarten des Marcus Sitticus 
vor den Toren Salzburgs ein Manuskript verfaßt, das recht ausführlich die 
verschiedenen Attraktionen des dortigen, soeben fertiggestellten 
Lustgartens umschreibt, wobei den Wasserkünsten besonderes Gewicht 
beigemessen wird.517 
Knapp ein Jahrzehnt später wurde in dem damaligen Machtzentrum des 
protestantischen Deutschland, in Heidelberg, von Kurfürst Friedrich V. 
von der Pfalz ein aufwendig terrassierter Lustgarten angelegt, der kurz vor 
seiner Vollendung ausführlich von seinem Architekten Salomon de     
Caus beschrieben wurde: HORTUS PALATINUS heißt der großzügig 
gestaltete Duodez-Druck, der schon bald zu den begehrten Sam-
melobjekten von Bibliotheken des 17. Jahrhunderts gehören sollte.518 
Auch hier wird ein durchdachter Rundgang über die 4 verschiedenen Ter-
rassenebenen veranstaltet, wobei jedes Kompartiment519 mit einem eigenen 
Kupferstich Matthäus Merians veranschaulicht wird. Ein großformatiger 
Grundriß bildet diesen damals bedeutendsten Lustgarten in Deutschland 
exakt ab. Die berühmte "Scenographia", eine Ansicht vom Königsstuhl    
auf die Rheinebene, macht zudem deutlich, wie die äußerst artifizielle 
Schloß-und Gartenanlage jener Zeit als "Locus amoenus" inmitten einer 
üppig wuchernden Wildnis gesehen werden wollte.520 
 
M.E. steht die 1648 beschriebene "Beschreibung des ganzen Gartens zu 
Hessem" ganz eindeutig in der Nachfolge der berühmten illustrierten 
Gartenbeschreibung HORTUS PALATINUS von Salomon de Caus, auch 
wenn der Royerschen Beschreibung keine Abbildungen des gesamten 
                                                        
     
517
 Das Manuskript war mir leider nicht zugänglich. 
     
518
 Im eigenhändigen Bibliothekskatalog des Herzogs August von Braunschweig-
Lüneburg ist unter dem Namen de Caus nur dessen rar gewordenes musiktheoretisches 
Traktat "Instituition harmonique" erhalten.  
     
519
 Der Begriff "Kompartiment" trifft hier deshalb zu, weil aus mehreren, stilistisch oder 
formal aufeinander bezogenen Teilfeldern ein größeres Zierstück angesprochen wird. Für 
den Hessener Lustgarten wird diese Bezeichnung deshalb vermieden, weil die 11 
Zierquadrate völlig selbständig nebeneinanderstehen und zu einer rein additiven, beliebig 
erweiterbaren Ausstellung von Zierbeeten akkumuliert sind. Die Verwendung des Begriffs 
"Quartier" als "zentrale größere Einheit aus Kompartimenten" wie bei Zimmermann 
(Ästhetische und ideelle Aspekte der Gartenanlage des Neugebäudes bei Wien; in: Arx 
[Februaur 1987], Anm. 3) trägt dem Sprachgebrauch der Begriffe in der historischen 
Traktatliteratur nicht Rechnung, sondern ist rein etymologisch begründet. 
     
520
 Die Deutung als Sitz der Musen hoch über der Welt des irdisch Hinfälligen ist 
ebenfalls zu berücksichtigen, latent die Bedeutung als Sitz des Herkules. 
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Gartens oder gar der einzelnen Kompartimente beigegeben sind. Diesem 
Desiderat kam jedoch wenige Jahre später Matthias Merian in seiner 
Braunschweigischen Topographia nach, wenngleich hier der Kontrast 
zwischen gestalteter Natur und überbordender Wildnis nicht stilisiert ist. 
Auf diesen beiden Quellen, der bildlichen von Merian sowie der 
schriftlichen von Royer, basiert die sich nun anschließende, bewußt 
detailliert kommentierte Zustandsbeschreibung aus dem Jahr des 
Westfälischen Friedens. Die hohe Bedeutung der Royerschen Schrift 
braucht hierbei als Legitimation nicht gesondert hervorgehoben zu    
werden; alle bedeutenden Werke zur Gartengeschichte von Rang    
erwähnen sie, selbst die englische Spezialliteratur.521 Ob jedoch Royers 
Schrift tatsächlich schon bei ihrer Erscheinung berühmt und überregional 
bekannt wurde, ist zu bezweifeln, selbst wenn Merian das Royersche    





IV. Zustandsbeschreibungen des Hessener Lustgartens nach Johann Royer 
(1648)      
Einerseits wegen ihrer Seltenheit, andererseits angesichts des 
Detailreichtums der gedruckten Gartenbeschreibung des Gärtnermeisters 
Royer sei diese hier in geglätteter Form vollständig transkribiert und dem 
gartengeschichtlich Interessierten verfügbar gemacht.522 Geschildert wird 
auf 12 Seiten des Quart-Bandes der Zustand des Hessener Lustgartens 
nach 1631, jener Jahreszahl die auf dem Merianstich in der südöstlichen 
Ecke des Quartiers Nr. 3 als Hecken-Bindewerk gezeigt wird. Der von 
Royer zu einem nicht bekannten Zeitpunkt aufgesetzte, 1648 erstmals 
gedruckte Text stellt eine Augenzeugen-Beschreibung aus ersten Hand 
dar, wobei wohl eher der Zustand der 1640er Jahre als jener des Jahres 
1631 getroffen wird.523  
 
                                                        
     
521
 Gothein, Bd.2, S. 122 ; Hennebo, S. 65f; Hansmann, S. 78f; cf. besonders Roy 
Strong, The Renaissance Garten in England, p. 56 mit Abbildung des Merianstichs direkt 
neben einem Grundriß der königlichen Gärten von Theobalds. 
     
522
 Cf. die Vorgehensweise von Reinhard Zimmermann in seinem Kommentarband zu 
Salomon de Caus: Hortus Palatinus. Frankfurt am Main 1620 (Nachdruck Worms 1986). 
     
523
 Zur Bedeutung dieser Jahreszahl siehe weiter unten, Kommentar zu Quartier Nr. 3. 
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Ohne den sehr detailreichen Kupferstich des Lustgartens in der 
Merianschen TOPOGRAPHIAE SAXONIAE INFERIORIS wäre diese 
Beschreibung von weit geringerer Aussagekraft. Anhand dieses Stiches, 
dem einzigen in dem betreffenden Band, der allein einem Garten 
gewidmet ist, kann man Schritt für Schritt bzw. "Quartier" für "Quartier" 
die Ornamentik der jeweiligen Garten-Zierbeete nachvollziehen. 
Der Stich stellt auch insofern eine Besonderheit dar, als für ihn nicht eine 
Zeichnung des Wolfenbüttelers Conrad Buno zugrunde lag, wie sonst für 
die Mehrheit der Stiche. Durch den erhaltenen Briefwechsel zwichen 
Herzog August, der die ´Niedersächsische` Topographie angeregt hatte, 
und verschiedenen Amtleuten, Agenten und Künstlern konnte eruiert 
werden, daß ein gewisser Norbert Brandt aus Hessen die (leider 
verschollene) Vorzeichnung schuf. Der Auftrag hierfür erging im Sommer 
1653,524 also nur ein Jahr vor der Drucklegung. Brandt tritt sonst weder in 
Hessen noch an anderen Höfen in irgendeiner Weise in Erscheinung. 
Gleichsam als Ouvertüren bzw. Prophyläen der zwölfseitigen 
Gartenbeschreibung vorangestellt, folgen nun Übersetzungen der zwei 
lateinischen Widmungsgedichte sowie der griechischen Euloge525 auf den 
Hessener Garten, womit der Abfolge in den Originaldrucken gefolgt wird. 
Bei der Transkription des historischen Textes wurde der Satzbau, soweit 





des höchst berühmten Hessenschen Gartens 
der erlauchtigsten Fürsten und Herren, 
der Herzöge 
zu Braunschweig und Lüneburg 
als Zierde, 
gewidmet 
dem höchst fürtrefflichen Manne JOHANN ROYERN, 
Gärtnern zu Hessem. 
 
 
Des großen Königs Alcino526 Gärten preise der Dichter 
                                                        
      
524
 NStA Wf, 2 Alt Nr. 2777, S. 26 
     
525
 Dieser griechische Text, wie auch die Euloge des Pators Lorenz Albers waren in der 
Erstausgabe noch nicht enthalten. 
     
526
 König der Phäaken, der fabelhaften Bewohner der Insel Scheria, die nach Homer 
immer herrlich und in Freuden lebend sich wohl pflegten (phäakisch = wohlgepflegt). 
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 Ruhmreiche Schaar, die stets auch mit Früchten belad'nen, 
Bäume der Hesperiden Gärten, wo von Gold stets 
 Prangen die Äpfel, wie nachdrücklich man versichert. 
Mögen bestaunet nur werden von fremder Sonne erwärm'te 
 Länder, sie suchen die fernen und schmähen die eignen. 
Wir, denen GOTT und die gute Natura gütig gewogen, 
 Warum sollen wir Sachßen unser Land tadeln? 
Müssen wir seiner uns schämen? Was tägliches Leben erfordert,  
 Was erheitert, vertreibet finstres Gemüte, 
Gicht-Kranktheit auch, das lässet die fruchtbare Gegend uns wachsen, 
 Unmäßig fruchtbar zwar nicht, doch schwerlich erschöpfet. 
Hessen, werd' Zeuge, das nicht mehr umwehret du bist von der Burgen 
 Zinnen, welche die hohen Wolken berühren! 
Wir bewundern, am schönen Schloß angeleget, die Gärten, 
 Lieblich zu sehen im Duft schöner Blüten. 
Wenn auch Alcinoi üppigem Garten nicht wol zu vergleichen, 
 Wenn Hesperiens Jungfrau'n ihn auch nicht pflegen, 
Lässet der Hessemsche Garten doch Kräuter in großer Zahl der 
 Heimischen Erde und Blumen füglich entsprießen.     
Fremde Pflanzen sich hier an unsere Lüfte gewöhnen, 
 Und ihres heimischen Bodens vergessende Blumen. 
 
Fol. (b)v 
Wolltest du deren Zahl zu erfassen etwan dich erkühnen,  
 Wirstu vergeblich dich müh`n und hoffen umsonst. 
Schwerlich wird nämlich der Äther so feurig von Flammen gefärbet, 
 Noch leuchten die Farben der Iris am Himmel so stark 
Junos Vogel selbst weiset der bunten Federn nicht soviel, 
 Wie jener Garten mit farbigen Blümelein schimmert527. 
Neu entsprießen im Frühling Gewächß den entblößeten Feldern, 
 Blätter auch an den Zweigen der Bäume, wenn des Westwinds 
Milde Wärme auf den Feldern die entschwund'nen Zierden [honores =  
eigentlich: Erträge] ernewret 
 Nicht wie Flecken verstreu'n die Blum' sich am Boden, 
Kunstreich setzte der Kräuter eines ums andre gleich weit 
 Wolbemessen die Hand des fleißigen Gärtners. 
Wie in dem runden Himmelsgezelte ein jedes Gestirn nach  
 Ordentlich Maaß und Planwerck gesetzet, so seh'n wir 
Gebändigt die Schaar'n der Gewächße marschir'n und steh'n auf den 
Feldern528 
                                                        
     
527
 Der Ausdruck "stellato" evoziert, daß der Garten gleichsam wie ein Firmament mit 
unzähligen Sternen, als botanisches Kaleidoskop der Welt, aufgefaßt wurde; vor dunklem 
Hintergrund blinkten nun nicht die Sterne, sondern die Blüten tausender verschiedener 
Blumensorten. 
     
528
 Klassischer Topos der Pflanzenanordnung nach Xenophon, freundl. Mitt. von Herrn 
Dr. Clemens A. Wimmer, Potsdam. 
 167 
 Gleichsam den Feinden zur Abschreckung und zur Warnung. 
Was nenn' ich die verborgenen Düsen entspringenden Wässer 
 Loßsprützend plötzlich, durchnässen die meisten Lustwandler?  
Oder die heiteren Lauben, aus zierlichen Ruthen geflochten, 
 Um, ein Laubdach voller Lanzen, der Sonne zu wehren? 
Und was nenn' ich die Bildwerck' vom Ansehn Parischen Marmels, 
 Auch die lichten Brunn' mit Ausfluß von Wein? 
Wenn aber mit grünendem Blattwerck bekleidet, die Wandelgäng' und 
 Pforten du siehest, und forschest, wieviele Gänge 
Weren im Labyrinth, das einsten Daidalos ersann,529 so 
 Wirstu, betracht' ich's recht, unfehlbar getröstet. 
Der Hesperiden Gärten bewachet, so man den Dichtern 
 Gläubet, nächtlich ein Drach stets vor Diebstählen. 
Ein starcker Löwe regieret im Reiche von Braunschweigs Völckern, 
 Vnd in den Städten, schützend auch das HESSENsche Tempe-Tal530. 
Möge er herrschen, solange der Frühling mit Gräsern, mit Erndt' der 
 Sommer, der Herbst mit Trauben, der Winter mit Eis prahlt. 
 
 
Fol. (b)2r   
Welchen Pomona und Chloe mit ihren Künsten beliehen, 
 Würdig an Alter und Geist, auch reich an Gaben  
Schencket hier willig dies Werck seiner Feder uns Royer, 
 Das er schrieb und öffentlich nun herausgibt. 
So die Gartenlust jemand ergreifet, lernt er hieraus,   
 Wie die rechte Pflege des Baum's er bewürcke, 
Welches die Art sei, die Kräuter zu zieh'n und die Blumen 
 Welche Mittel, wenn Früchte der Boden verweigert, 
Anzuwenden du hast mit Fleiß, willst Fehler du meiden, 
 Auch wie mit jenen Pflanzen du thunlichst verfährest, 
Wenn du den Körper mit Speise willst stärken, zu Tische dich setzen,  
 Oder willkommene Freund' deine Schwelle betreten. 
Weisung nicht mangelt, welch Wurtzeln die heimische Erde trägt531, und 
                                                        
     
529
 Ein regelrechtes Labyrinth, wofür bereits Hans Vredeman de Vries in seinen 
ionischen und korinthischen Gartenentwürfen Beispiele liefert, nach ihm Daniel Loris in 
seinem "Thresor des Parterres" (Genf 1629: immerhin 23 Labyrinthe!) ist für Hessen nicht 
nachzuweisen. Überhaupt ist das Interesse an Labyrinthen ein besonderes Phänomen  
unserer Zeit, wie die sehr gelungene Umsetzung eines manieristischen Labyrinths in  
Knowle (Kent / Großbritannien) zeigt; indes gab es dort niemals ein derartiges Labyrinth 
während der Renaissance und des Barock. 
     
530
 Tempe: n.pl., ein landschaftlich schönes Durchbruchstal des Peneios zwischen Ossa 
und Olymp. 
     
531
 Dieses wichtige Forschungsdesiderat der Botanik[geschichte] erfüllt seit Kurzem der 
fundierte Artikel von Alfred Bartsch "Johann Royer als Kenner der heimischen Flora" in 
den Abhandlungen und Berichten aus Museum Heineanum 4 (Sonderheft), Halberstadt 
1998, S. 108-118.  
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 Hilfe auch wird ihm, zu ergründen die Pflanzen im Hause, 
vom gewitzten Kaufmann zur See nicht ohne List 
 Einst von fernen Gestaden in unsere Landen gebracht.532 
Gewißlich, die Täler des Harzes und der gewaltige Brocken, 
 Auch der Fallstein, nach dem der Wald dort benannt,533 
Weiter die Huyberge und der weithin berühmte Elm534, sie 
 Minervens Tempel benachbart, erheben sich aus der 
Üppig prangenden Ebne, die Kräfte ernewre der große  
 Podalirius zu wehrn mit der Päonischen Kunst535 den 
Seuchen und aus dem Körper zu treiben die schädliche Krankheit. 
 Nicht etwa gar nichts geben die Orte des Sumpffs und 
Unsere Hügel, von munteren Wellen des Sees umspült, der 
  Askaniens536 Felder mit seinen Wassern befeuchtet. 
Dank sei dem Autor gezollt, der diese Orte durchstreifte,  
 Mühe hat freilich und Pein ihn dieses gekostet. 
Wünsche, o Leser, dem Erschöpften ein muntres Greisenalter und Frische. 
 Flehend erhöre der Himmel die Stimme, 
Welcher Ruhm wird einsten, Erdgebornem, Royer, 
 Dir, so um die Menschheit verdientem, erblühen? 
Siehe, die Tugend hier knüpft sich an deinen Ruhm im Garten 
 Wird nicht zulassen, daß durch das Vergessen dein Name stirbt. 
Einst uns entrissen, wirst du das himmlische Tempe-Tal bewohnen, 
 Ewig umkränzet von unverwelklichen Blumen. 
 
  Johanns Knüthel, Pastor in Aspenstedt 
 
                                                        
     
532
 Hier könnte es sich um eine Anspielung darauf handeln, daß u.a. von der 
Weltumsegelung des Sir Francis Drake 1580 Pflanzen nach Wolfenbüttel und von dort 
wahrscheinlich auch nach Hessen gelangten; in den Kammerrechnungen gibt es ebenfalls 
aus späterer Zeit vereinzelte Belege für Pflanzenimporte aus den Niederlanden, die mit  
ihrer "Ostindischen Kompanie" während des 17. Jahrhunderts im Pflanzenimport führend 
waren.  
     
533
 Bislang ist nicht zur Kenntnis genommen worden, daß der Autor dieser lateinischen 
Sentenzen, als benachbarter Pastor ein ortskundiger Mann, deutlich zwischen dem Wald 
"Fallstein" und einer (möglicherweie kleineren) Steinformation, einem karstigen 
Einbruchsgebiet, unterscheidet. M.E. sind die tiefen Trichter, welche eindeutig nicht aus 
dem II. Weltkrieg stammen, die Relikte dieser "Fallsteine".  
     
534
 Die Berühmtheit des Elms wird wohl deshalb hervorgehoben, weil sich an seinem 
Nordende das Grab Kaiser Lothars von Süpplingenburg (reg. 1125-1137) in der 
romanischen Stiftskirch zu Königslutter befindet. 1619/20 wurden im Zuge größerer 
Instandsetzungsarbeiten durch Herzog Friedrich Ulrich auch die Gewölbemalereien über 
dem Kaisergrab angefertigt (cf. NStA Wf, VII, BHS 324/326) 
     
535
 Pæonien: Makedonische Gegend am Oberlauf des Axius. 
     
536
 Askanien: das östliche Vorharzgebiet; Gegend um Wettin und Ballenstedt, das 
Kernland der askanischen Kurfürsten von Sachsen. 
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Auf die andere (zweite) Edition dieses Buchs, 
und auf die Beschreibung des allerlieblichsten Hessener Gartens 
 
Den es ergötztet, der Kräuter zweitausend537 den Namen zu wissen, 
Vnd die zahlreichen Blumen, auch Stauden und Bäume viele, 
Welche der kundige Royer theils von fremden Gestaden  
Weitumhero zusammengetragen, theils von des Seeligen 
Fürsten Erben, theils selbsten gesammlet seit langen Zeiten, 
Hohen Gebürgen, Wiesen und tiefen Thälern entnommen, 
Um den Garten zu zieren, den jener so trefflich bepflanzet, 
Möge dies kleine Büchlein einem Lüftchen verglichen werden 
und die liebliche Gegend [des berühmten Gartens] im Braunschweig'schen 
Herzogthume 
Durchscheinen lassen, wo sich die alte Burg Hessen erhebet. 
Hier, was nützet, eben so wol als was freut, wird man finden, 
Hier den Baum des Lebens- und Judasbaum, auch den Agnus castus, 
Äpfel hier, Pomerantzen, Citronen, Granatäpfel auch und 
Yucca, Zypresse, Myrte und Lorbeer, indianische Feigen, 
Aloe hier, Ölbäume dort, und die Blume mit Christi Passione, 
Christusdorn hier, Raute dort und die Christrose werden gesehen, 
Fingerhut neben Alraune, die Monatsros' neben dem Buchsbaum. 
Oben am höchsten Ende der Fallstein-Wald sich erhebet, 
So auch die Asse, der schattige Huywald, dann seitlich davon der  
Heitersberg, Seeberg und Gartersleben, das wasserreiche, 
Klotzberg, wo die Menge der Kräuter fast zahllos, das Bruch. 
Dieses Buch, dieser Garten, sie weisen es vielen ausführlich. 
Du, Vater Royer (wenn Schicksal und Gott es geschehen lassen) 
Fahre nur fort, mit raren Pflanzen zu schmücken das gerühmte  
Paradeis, du, Royers Sohn, der du wol hast begonnen, 
Trete nur einst ohn' Verdruß in des theuren Vaters Fußstapfen. 
Nicht das letzte Lob wird erschallen, die Fürsten erfreu't zu 
Haben, und niemals wird fehlen (o glaubt's mir) die theure Belohnung. 
Euer Ruhm wird das sterbliche Sein überdauren, wenn einst er 
Euch in des himmlischen Paradeises Garten wird einführ'n.538  
 
Lorenz Albert Arens, Pastor in Hessen 




                                                        
     
537
 Arens rundet großzügig auf; in Wirklichkeit sind es knapp 1.800 Gewächse.  
     
538
 Die wörtlicherer Übersetzung "im himmlischen Paradiesgarten bestatten" gibt in 
diesem Kontext keinen Sinn. 
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Griechische Euloge 
Zur Einrede (Widmung ?) des hochberühmten ESSÄISCHEN GARTENS  
ausgeschmückt 
von dem Mann ... Johannes Royer 
dem ESSÄISCHEN GÄRTNER 
 
Erkine hat einen so großen Besitz erlangt [wie] kein anderes Land. 
Welche wohl von anderen auf diese stolz ist durch liebliche Frucht 
Der Bäume und Büsche, derer ein Schillernder ist ein Geschlecht. 
Wohlan ESSÄISCHER GARTEN zähle die Sprößlinge! 
Von Kentauren (gibt?) es so viele nicht bei den Hainen thessalischer Erde, 
So sie denn der Pflanzen hat, nicht Hellas' wohlbetauter Boden, 
Nicht des schön blühenden Italiens Land, noch wohl ein anderes. 
Teutoniens weites Innerstes (oder auch Versteck, Tiefe), weit besser und 
größer kennt sie 
 
Dort sind auch Reihen fruchtbarer Bäume hervorgesproßen. 
Die, welche drum herum wohnen, pressen großen Gewinn aus ihnen   
heraus. 
Ernteschwere Apfelbäume und gleichzeitig buntes Volk von Birnen. 
Derer Abkömmling in durchaus ländlichen Sitzen köstlich mehrt. 
Wohl mit vieler Gärten Sprößlinge wetteifert er 
in Nutzen und Lieblichkeit. Wer ein würdig Lob zu erwecken 
Einheimischen Vögeln? Deren Nachkommenschaft jedenfalls ist 
unermeßlich. 
Wer der Kirschbäume Geschlecht honigsüße und große Erquickung? 
Die entlang dem Rücken des wilden Waldes stehen 
In doppelter Gestalt. Die einen tragen Frucht von dunklem Äußeren, 
Die Anderen eine Art purpurfarbenen Ertrag. Völker solch  
Mannigfachen Gewächses erblühen fortwährend, die einen tragen  
Fruchtreichen Ernteertrag in schönblättrigen Baumkronen, 
Den anderen ist eine heilwirkende Natur, Schmerzen zu beenden 
Erdgefräßiger (?) Kranker durch Wesen heilbringender Kunst. 
So also ist der Garten ein Paradies für Ärzte, 
Was eine Abwehr verleiht, milde Mühsal von Seiten der Heilenden. 
Treffliche Wurzeln fehlen nicht, deren Namen 
JOHANNES ROYER, der alternde, in einem Buche genannt hat, 
Indem er dies sagte: Du, singe diesem hier ein Dankeslied, 
Allein, durch unaufhörliche Mühe wurde uns das hier. 
Ja bete sogar für den krummen Greis, der neben Dir steht. 
(dies) machte 
 
Valentin Gunther aus Quedlinburg 
 
Übersetzung von Klaus Corcelius, Hamburg 
[Versmaß: Hexameter, episches Maß. Auch die Worte sind meist der 
homerischen Sprache entnommen] 
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Zusammen mit dem opulenten Druckwerk "Hortus Palatinus" von Salomon 
de Caus aus dem Jahr 1619 ist Johann Royers "Beschreibung Des ganzen 
Fürstl: Braunschw: gartens zu Hessem ...." die ausführlichste gedruckte 
Quelle, die für einen deutschen Garten der Spätrenaissance beziehungsweise 
des Manierismus vorliegt.539 Allein diese Tatsache rechtfertigt die Heraus-
gabe kommentierter Reprinte, die im Fall des Hortus Palatinus dank der 
Bemühungen von Reinhard Zimmermann bereits seit 1986 in der "Grünen 
Reihe" vorliegt. 1990 erschien bei der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK 
WOLFENBUETTEL auf Anregung von Wolfgang Kelsch ein Nachdruck 
des Royer' schen Druckwerks - allerdings ohne einen wissenschaftlichen 
Kommentar.540 Dieser Reprint ist mittlerweile nahezu vergriffen, weshalb 
der unten wiedergegebene Gartentext als Anregung dienen soll, eine 
Neuauflage, besser eine wissenschaftlich-kritische Neu-edition zu publizie-
ren. Da Reinhard Zimmermanns Kommentar zum HORTUS PALATINUS 
mit seiner behutsamen Übersetzung des Originaltextes in ein auch dem 
Laien verständliches Hochdeutsch sich bewährt hat und die Beschreibung 
des Johannes Royer noch detaillierter als jene seines Kollegen de Caus ist, 
soll hiermit der Royersche Text erstmals in einer geglätteten, allgmein-
verständlichen Form einer breiteren Leserschaft unterbreitet werden. Dem 
wissenschaftlich Forschenden bleibt die Lektüre des Originaltextes 
unbenommen.541  
                                                        
     
539
 Die Gartenbeschreibungen in Johannes Furttenbachs (a.a.O.) Traktaten enthalten fast 
ausschließlich Charakterisierungen von - nicht gebauten - Mustergärten verschiedenen 
Anspruchs. - Abgesehen wird hier ebenfalls von ungedruckten (zudem nicht illustrierten) 
Quellen, wie sie beispielsweise für die Gärten der Villa Suburbana in Hellbrunn sowie für 
den Güstrower Lustgarten (ca. 1585/1590) vorliegen (cf. Österreichische Kunsttopographie, 
Bd. XI, Politischer Bezirk Salzburg, II. Teil. Wien 1916, S. 163 bzw. Birgid Holz, Parks    
& Gärten der Schlösser Güstrow, Schwerin, Ludwigslust, Berlin o. J. S. 12f.)  
     
540
 Das nur zweiseitige, nicht auf dem neuesten wissenschaftlichen Stand befindliche 
Nachwort Kelschs (er unterschlägt den wichtigen Artikel von Alfred Bartsch [1984],  
a.a.O.) enthält einige irritierende Formulierungen, die eher dem Bereich der   Populär-
wissenschaft zuzuorden sind und weder durch den Text Royers noch durch archivalische 
Quellen belegt werden. Ein Beispiel: "Der wissenschaftliche Forschungsdrang der Renais-
sance vermischt sich in Royers Schrift mit dem Bemühen um naturwissenschaftliche Er-
kenntnis" (Kelsch, Nachwort [Fol. 1v]). Wie noch gezeigt werden wird, war der Ursprung 
der Hessener Pflanzensammlung eindeutig die botanische Sammelleidenschaft der 
Herzoginwitwen, ohne daß im Einzelnen von ihren Gärtnern wissenschaftliche Forschung 
im Sinne der heutigen Biologie betrieben worden wäre. Ganz im Gegenteil ist bei Royer 
durchaus nicht selten noch mittelalterlicher Aberglaube zu finden (cf. S. 91 und 97). 
     
541
 Bei der Transkription des Royerschen Originaltextes wurden bewußt einige nicht 
übersetzbare alte Ausdrücke beibehalten und entsprechend als Zitate gekennzeichnet. Hier 
und da wurden in eckige Klammer gesetzte Ergänzungen und Interpretationen zusätzlich in 
den Text aufgenommen, besonders dort, wo sie für das Textverständnis von Nutzen sein 
konnten. 
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-Transkription des Royerschen Textes ins Hochdeutsch:  
[Seite 1] Vom Aussehen ("Wesen") des gesamten Fürstlichen Gartens zu 
Hessen,  
wie er gelegen, gegliedert und mit was für schönen kostbaren Gebäuden, 
Wasserkünsten, Brunnen und Figuren [er] geschmückt ist. 
 
Der Lustgarten beginnt nahe an dem Graben, der nach Osten um das Schloß 
herumgeht und erstreckt sich von diesem Schloßgraben nach Norden hin, so 
daß von dem Fürstlichen Haus über den ganzen Lustgarten geblickt werden 
kann. Zunächst führt ein halbhoher Wall an der Seite des Lustgartens um 
das Schloß herum, der mit Wasser umflossen ist. Auf diesem hat die 
Herzogin auch ein "Gartenwerck" (Bindewerk) zurichten lassen. Weil er 
aber nicht breit genug zur Unterteilung [Abteilung von Quadraten] war, ist 
er ganz eingeebnet und zu einem schönen Spaziergang hergerichtet worden. 
Er hat auf einer Seite eine Rainweiden-[Liguster-]Hecke542, welche - 
nachdem sie hoch genug gewachsen war [d.h. nach mindestens 3 Jahren]  - 
mit einem schönen zierlichen Bindewerk bearbeitet wurde. Auf der anderen 
Seite sind etliche schöne und gute Rosenarten gepflanzt [wohl Rosa gallica 
und Rosa canina]; neben den Hecken sind unterschiedliche Arten Bäume in 
fein ordentlicher Weise gepflanzt, wie etwa Mandeln, Pfirsiche, Marellen, 
Ungarische [Seite 2] Pflaumen, Mispeln, Spanische Kirschen" und 
dergleichen eins umbs ander". An den Enden [Stirnseiten] des Walls sind 
schöne Laubhütten gepflanzt und bebunden. Es wird alles fein sauber und 
rein gehalten. 
Von dem Schloßaltan aus führt eine kleine Zugbrücke auf den Wall, auf den 
man hier heruntergehen kann. Von dem Wall geht wiederum eine Brücke in 
den Lustgarten. [Die beiden Brücken fluchteten nicht miteinander, denn auf 
dem Merian ist die Zugbrücke zum Ostflügel des Schlosses hin nicht 
dargestellt; sie muß sich etwas weiter südlich, also jenseits des unteren 
Bildrandes, befunden haben]. 
 
Dieser (der Lustgarten) nun umfaßt zwölf "Quartier" [Quadrate543, von 
                                                        
In die Satzstruktur wurde ebenfalls möglichst nur dann eingegriffen, wenn der Sinn dadurch 
verdeutlicht wurde. Im Wesentlichen wurden die oft unvermittelten und daher irritierenden 
Anknüpfungen mit "und" zugunsten überschaubarerer Sätze beseitigt. Während heute nicht 
jedermann verständliche, ungebräuchliche Wendungen stillschweigend korrigiert wurden 
(etwa der Relativsatz-Anschluß mit "so"), bleibt die mitunter hölzerne Ausdrucksarmut be-
wußt erhalten: So wurde für die allzu häufige Verwendung der Vokabel "gepflanzt" bewußt 
keine Umschreibung gesucht. 
     
542
 Die Gleichsetzung von Reinweide und Liguster wird von Royer selbst (S. 56) 
bekräftigt. 
     
543
 Diese "Quartiere" sind keinesfalls Kompartimente, da diese ja meist aus 4 größeren 
Segmenten gebildet werden. Ein solches vier- oder achtgeteiltes Kompartiment ist in  
keinem der von Merian abgebildeten 11 "Quartiere" zu erkennen. Am ehesten ließe sich     
der ebenfalls authentische Ausdruck [Zier]-"Stück" als Umschreibung verwenden, wie ihn 
Daniel Loris in seiner deutschen Übersetzung verwendet; den von Wallach, S. 274 vor-
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denen jedes pro Seite 80 Fuß = 80 x 28,5 cm = 22,80 Meter lang ist]. Es  
geht außen um den Garten im Norden und Osten ein schöner zierlicher 
überwölbter [Lauben-]Gang, auf besonder Art geschweift und gebaut, in 
dem sich etliche Erker mit Bänken befinden, so daß man "unterweilen" dort 
gemütlich sitzen kan. Dieser Laubengang ist ringsherum mit allerlei 
"Heckenwerck" und Bäumchen bepflanzt, die oben ganz zugewachsen sind, 
so daß man zur Sommerzeit im Schatten darin spazierengehen und ausruhen 
kann. Ferner sind auch nach Norden an jeder Hecke zwei Laubhütten, die 
"nebeneinander stehen"544, so daß man aus einer Tür in die andere sehen 
kann. In ihnen sind steinerne Tische und Bänke, um dort Mahlzeit halten zu 
können. Alle Gänge im Garten haben eine Breite von 15 Fuß [= 4,30  
Meter]. 
 
Für ein Rekonstruktionsvorhaben von unschätzbarem Wert sind die 
Fußangaben für die Wegebreite und die Größe der Quartiere. Bei einer 
Breite von bald 5 Metern kann man durchaus schon von einer für die 
barocken Hauptachsen typischen Dimension sprechen, während 
Renaissancegärten (zumal rekonstruierte) von der Größenerstrekung der 
Hessener Anlage meist schmalere Achsen besitzen. In dieser Hinsicht steht 
Hessen den Forderungen William Lawsons nahe, der für Lustgärten "large 
Walkes, broad and long, close and open, like the Temp groves in Thessalii 
raised with gravell and sand, having seats and bankes" einfordert, mit dem 
Hinweis "all this delights the minde, and brings health to the body"545, einer 
schon von Palladio des öfteren mit antikischem Beigeschmack verwendeten 
Floskel. Auffällig ist auch, daß die Metapher des Tempe Thals in dem 
lateinischen Widmungsgedicht des Pastors Knüthel (s.o.) wiederbegegnet. 
 
Leider gibt Royer keinerlei Hinweise, wie die Wege beschaffen waren, auch 
nicht im Rahmen seines gartenpraktischen Handbuchs. Mit Klaus 
                                                        
geschlagenen Begriff "Stückwerk" halte ich für irreführend, da er mit dem "Compertiment à 
piece coupées" verwechselt werden könnte. 
     
544
 Diese Formulierung ist nicht wörtlich zu nehmen; gemeint ist wohl, daß die beiden  
ca. 80 m voneinander entfernten Laubenhütten in einer Flucht lagen, wie im oberen 
Bildviertel des Merian-Stichs des Lustgartens zu erkennen ist. Diese Laubenhütte hat kleine 
Vorsprünge, welche in das nordöstliche und nordwestliche Quartier einschnitten. 
     
545
 Cf. Lawson, p. 11; tatsächlich waren die englischen Wegeachsen besonders breit;   
mit 22 Fuß übertrafen die Achsen der elisabethanischen Sommerresidenz Theobalds die 
Hessener Wegebreite um 7 Fuß, während aber die Zierquadrate ganze 10 Fuß weniger 
Seitenmaß aufwiesen (cf. David Jacques, The compartiment system in Tudor England; in: 
Garden History 27 (summer 1999), p. 33.) - Die Hessener Quartiere waren somit durchaus 
"königlich" dimensioniert. 
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Wallach546 vermute ich jedoch, daß sie möglicherweise mit Bordüren aus 
Ziegelsteinen eingefaßt waren, wie es 1598 bereits Johann Peschel in seiner 
"Garten = Ordnung" empfohlen hatte547. Die Verwendung von  
Ziegelsteinen schon während des 16. Jahrhunderts läßt sich zudem an 
zahlreichen Überfangbögen an der Ruine des Süd- und Ostflügels der 
Oberburg ablesen. Freilich begann die Ausfachung von Fachwerkhäusern 
mit Ziegelsteinen erst nach dem dreißigjährigen Krieg zuzunehmen.548 
 
Die Zierwege mit ornamentaler Funktion, dennoch prinzipiell begehbar, 
waren möglicherweise mit so ausgefallenem Belag wie weißen 
Schalentieren oder schwarzem Torf gedeckt, womit ein Vorschlag 
Laurembergs ausgeführt worden wäre.549 Beides wäre in Hessen durch den 
porösen Travertinstein einerseits sowie das nahgelegene Sumpfgebiet des 
Großen Bruchs andererseits zu beschaffen gewesen. 
 
1. "Quartier" (Abb. 71) 
Von den "Quartieren" heißt nun das erste "im grossen Stern", dessen   
"Comportament"550 von einem grossen Stern eingenommen wird. Das 
gesamte Ornament ist mit Buxbaum ausgepflanzt, zwischen dem die 
bekannten Bulbus-Blumen, auch etliche kleine Beete sich befinden, in denen 
Blumen-Samen ausgesät wird. An der Seite zum Schloß hin ist eine 
Rainweidenhecke mit einem zierlichen Bindewerk "außgearbeitet". Die 
anderen Seiten sind mit Rosen und Johannes=Beeren bepflanzt (Abb. 72). 
 
Das Sternmuster ist von Merian invers dargestellt, das heißt mit weißen 
(freigelassenen) Streifen inmitten punktierter Flächen. Dies widerspricht der 
Royerschen Beschreibung, wonach das gesamte Stern-Muster ja mit 
Buchsbaum dargestellt wurde; eine Lösung dieses Widerspruchs könnte 
                                                        
     
546
 Wallach, op. cit, S. 13 
     
547
 Peschel, S. 55; theoretisch denkbar wäre auch die Beeteinfassung mit Bleistreifen, 
eine noch heute (mit anderer Legierung) gängige Praxis, um den Wegeverlauf in 
Parkanlagen zu fixieren. Schon 1629 hatte Parkinson in seinem "Paridisum" diese 
langfristig wirksame Methode empfohlen. 
     
548
 Eine frühe Ausnahme ist das Wolfenbütteler Rathaus, dessen Nordflügel bereits im 
Erstzustand mit Ziegeln ausgefacht war, wie die darauf erhaltenen manieristischen  
Grisaille-Malereien beweisen. 
     
549
 Peter Lauremberg: HORTICULTURA, S. 154 
     
550
 Der Begriff "Comportament" ist nicht identisch mit dem in der Fachliteratur 
geläufigen "Kompartiment", sondern muß hier allgemeiner mit 'Zierfläche' übersetzt werden. 
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darin bestehen, daß der gelbe, recht helle englische Buchs (Buxus aureus) 
Verwendung fand, der schon vor 1631 in Hessen nachweisbar ist.  
Eine andere Möglichkeit wäre, daß tatsächlich die acht Herzen und der von 
ihnen umzingelte achtspitzige Stern kompakt mit Buchs ausgefüllt wurde. 
Das Zackenmuster würde in diesem Fall durch die "bekannten Bulbus-
Blumen" konturiert werden. Ich halte die zweite Möglichkeit für die 
unwahrscheinlichere, da die Verwendung von Buchsbaum erst in den letzten 
zwei Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts nachzuverfolgen ist. Kompakte 
Buchsbaum-Bepflanzung kommt allerdings so gut wie nie vor. 
Die östliche Abgrenzung des Quartiers wurde laut dem Merian-Stich nicht 
durch eine Johannis- oder Rosenhecke übernommen, sondern durch den hier 
direkt angrenzenden Laubengang mit seiner ca. 120 m langen Süd-Nord-
Erstreckung. Da hier kein Bindewerk angebracht werden konnte, wurde 
gemäß dem Stich darauf auch an der gegenüberliegenden (westlichen) 
Hecke verzichtet.  
Bei genauer Betrachtung der Merianschen Lustgarten-Darstellung fällt auf, 
daß keine der die Längswege begleitenden Hecken mit Bindewerk verziert 
war. Wie sich im Folgenden zeigen wird, waren hier auch durchgängig 
solche Pflanzen zur Beheckung eingesetzt, die sich kaum zum Bindewerk 
eignen, etwa Wildrosen, Johannisbeeren oder Stachelbeeren. 
 
Das recht einfache Muster des 1. Zierstücks war verbreiteter, als es auf den 
ersten Blick scheinen könnte; es findet sich etwa als Knotenparterre 1618 in 
William Lawsons "New Orchard and Garden"551, aber auch noch 1719 als 
vermutlich älteres Relikt vor dem Trianon zu Versailles.552 (Abb. 73). 
Ornamentik mit Herzmotivik schien während des Manierismus besonders 
beliebt gewesen zu sein. In Daniel Loris` "Thrésor" finden sich 13 Entwürfe 
mit Herzen.553 Von diesen scheint der Entwurf auf S. 72, der ebenfalls einen 
unzergliederten Stern enthält, das unmittelbare Vorbild für Royers Quartier 
Nr. 1 gewesen zu sein. 
Aus Gründen der Bescheidenheit wird von Royer mit keinem Wort das 
Fachwerkgebäude rechts (östlich) des ersten Quartiers benannt, das eine Art 
Wächterfunktion übernahm. M.E. handelt es sich hierbei um sein  
                                                        
     
551
 Laswon, p. 12 
     
552
 Cf. Leonhard Sturm: Architektonische Reise-Anmerkungen (1719), "Tab. XL".  
     
553
 Loris, S. 12, 27, 28, 31, 34, 50, 54, 61, 72, 73, 88, 89, 95. Alle diese Beispiele 
entstammen dem ersten Teil mit den "deutschen" Entwürfen. 
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Wohnhaus oder aber um die Apotheke, die aktenkundlich554 in  
unmittelbarer Nachbarschaft der Gärtnerswohnung sich befand. Auch der 
erste Lustgärtner des großen Mühltorgartens (heute Auguststadt 
Wolfenbüttel) hatte die ausdrückliche Erlaubnis, sich ein Stück Land 
innerhalb des Lustgartenareals für sein Wohnhaus auszusuchen. 
 
2. "Quartier" (Abb. 74) 
Es folgt das Brunnen=Quartier, in dem ein sehr schöner und kunstvoller 
Brunnen steht, hergestellt aus recht guten Me-[Seite 3]-tallen, welchen 
Kaufleute aus Augsburg und Regensburg in Wolfenbüttel "zu Kauff 
gebracht"555 haben. Diese Metalle hat der durchlauchtige, hochgeborene 
Fürst und Herr, Herr Heinrich Julius, postulierter Bischof zu Halberstadt, 
Herzog zu Braunschweig und Lüneburg, hochlöblichster christmildesten 
Gedächtnisses, mein gewesener gnädigster Fürst und Herr, ihnen für 8000 
"gute Fl." [echte Florinen = Gulden] abgekauft, und weil ich damals diesen 
Lustgarten zu bauen anfing und [auch] fertigstellte, haben Ihre Fürstl. 
Gnaden diesen Brunnen Ihrer Gemahlin als Neujahrsgeschenk vermacht und 
in diesen neuen Lustgarten "verehret", wo er noch [heute] in fürstlicher 
Herrlichkeit zu sehen ist. 
Er [der Brunnen] ist auf "ein erhabenes Maurwerck" gesetzt, welches mit 
schönen Quadersteinen aufgeführt wurde. Unter ihm befindet sich ein 
schönes Gewölbe und oben sind zwei Umgänge um den Brunnen, die von 
eisernen, kunstvoll gestalteten Gittern begleitet werden. Diese Umgänge 
können von zwei eisernen Gittertüren verschlossen werden. Auf dem 
untersten Gang liegen verborgene Bleierne Röhren und viele kleine 
"Messings-Pfeifflein"556, die man nicht sehen kann, womit man jemanden, 
der auf den Gang kommt, ganz naß machen kann, daß der, welcher auf dem 
obersten Gang steht, sicher [trocken] dabeistehen und es anschauen mag. 
 
Durch das Inventar von 1628 wissen wir, daß damals die Brunnengitter grün 
angestrichen waren, ebenso wie die Kanzeltür in der Schloßkapelle oder 
(noch heute) die Taufe der ehemaligen Schloßkapelle in Wolfenbüttel in der 
Hauptkirche Beatæ Mariæ Virginis.557 (Abb. 75). Auch andere 
Ausstattungsgegenstände des Lustgartens aus Eisen waren grüngefaßt (s.u., 
                                                        
     
554
 NStA Wf, 4 Alt 2 Hessen Nr. 1082, Fol. 50r 
     
555
 Es ist nicht gesagt, daß die Figuren erst in Wolfenbüttel zum Kauf angeboten   
wurden, denn außerdem besteht die Möglichkeit, daß Herzog Heinrich Julius sie bereits auf 
seiner Reise zum Regensburger Reichstag inspiziert und geordert hat. 
     
556
 Obwohl dieser Begriff auf eine Mitarbeit von Orgelbaumeistern hindeutet, dürften es 
vornehmlich die niederländischen "Pumpenmacher" van de Velde gewesen sein, die für die 
Hydraulik dieses Vexierwasserbrunnens zuständig waren. 
     
557
 Cf. NStA 4 Alt 2  Hessen 1082, Fol. 49r 
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Quartier Nr. 8). Mit der vielschichtigen Ikonographie des Brunnens befaßt 
sich Kapitel V. ausführlich, ebenso mit einer stilkritischen Analyse der im 
folgenden beschriebenen Bronzetiere. 
 
Der Brunnen fängt unten "bey dem Fuß" [Fundament?] folgendermaßen an 
(Abb. 76): Es stehen drei ziemlich große Greifen [Drachen], auf denen das 
unterste Becken ruht. Dazwischen stehen etliche Löwen, auch einige von 
den grossen Seekrabben und Krebsen. Unten im Becken ist [die Oberfläche] 
mit Muscheln und Steinchen besetzt, wie in der See am Grund zu sehen, 
außerdem mit Fröschen, "Plateisen", Schnacken" und was für Dinge sonst  
in der See zu finden sind ganz natürlich und lebensnah558 auf das Kunstvoll-
ste verziert. Danach geht dann [...]559 ein Fels oder eine Steinklippe [S. 4]   
in der Mitte des Brunnens herum. Zwischen den Klippen sitzen Frösche, 
Kröten, Eidechsen, Schlangen, ebenso diverse Arten Vögel und allerlei 
solche Vögel, die sich in den Felsen aufzuhalten pflegen, allesamt mit 
großer Kunst und großem Fleiß gemacht. Auf der Klippe stehen ferner  
sechs grosse Auerochsen, auf denen wiederum das zweite Becken ruht; 
zwischen den Ochsen sitzen Drachen mit drei Köpfen, die alle - wie auch 
die Ochsen - ihr Wasser aus den Köpfen geben. In dem zweiten Becken ist 
es auch genau wie in dem obersten [dritten] gestaltet: Es ist alles so 
anzusehen, als wenn es im Wasser lebte. Ferner geht in diesem Brunnen 
auch ein Felsen wie eine Steinklippe in der Höhe herum,560 auf welchem 
eine Gemsenjagd zu sehen ist: wie die Gemsen an den Felsen emporsteigen 
und springen, und wie die Hunde und Jäger sie verfolgen; dies alles ist mit 
Genuß anzusehen. 
Darüber hinaus gibt es noch Exemplare von mehreren anderen Tieren, die 
auf den Felsen und Klippen stehen und denen das Wasser aus den Mäulern 
und Füßen springt, wie etwa wohlproportionierte Pferde, die auf den 
Hinterfüßen stehen, als wollten sie herunterspringen, Pelikane, denen das 
                                                        
     
558
 Es könnte sich gar um Originalabgüsse in der Manier eines Bernard Palissy  gehan-
delt haben. Derartige Abgüsse im Maßstab 1:1 wurden auch für Terrakotten verwendet, von 
denen sich einige Prachtexemplare des 16. Jahrhunderts im Herzog Anton Ulrich -   
Museum erhalten haben. Provenienz: Herzogliche Sammlung. 
     
559
 Die Stellung des hier ausgelassenen Wörtchens "wie" im Original ist im heutigen 
Deutsch störend, sollte wohl aber andeuten, daß die artifizielle Steinsäule einem natürlichen 
Felsen 'gleichsam' nachempfunden wurde.  
     
560
 Die These von Lietzmann, Herzog Heinrich Julius, S. 21 , der Ausdruck "geht  
herum" könne auf einen Drehmechanismus zumindest dieses obersten Brunnengeschosses 
hindeuten, halte ich für zu gewagt. Der Begriff "geht herum" wird von Royer zu häufig in 
dem Sinn von 'zieht sich herum, führt herum' gebraucht (siehe S. 2), als daß hier ein   
Drehen um die eigene Achse gemeint sein könnte. Zudem wäre eine derartig aufwendig 
gestaltete, bewegliche Gemsenjagd von Royer sicher explizit beschrieben worden. Brunnen 
mit Drehmechanismen waren ja die großen Ausnahmen und Attraktionen unter den nord-
europäischen Fontänen. Weder die nahen Verwandten in Hampton Court oder Nonsuch 
noch jener im Schloßhof von Kronborg besaßen diese komplizierten Mechanismen, wie sie 
von Pratolino, München oder Saint-Germain-en-Laye her bekannt waren.  
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Wasser aus der Brust springt, Affen, die auf der Sackpfeiffe spielen und 
Wasser aus den Pfeiffen geben, ferner Elefanten und Einhörner und was 
dergleichen mehr an Tieren [in der Welt] sind. Diese alle geben auf 
kunstvolle Weise Wasser [von sich]. Zualleroberst des Brunnens steht ein 
wohlgebildeter Hirsch, dem auch auf dekorative Art und Weise Wasser aus 
den Vorderfüßen, aus dem Maul und den Hörnern springt. - Somit ist der 
Brunnen ein besonderes Kunstwerk, das sich an diesem Ort gut bestaunen 
läßt, wie man beigefügtem Kupferstich in etwa561 entnehmen kann. 
 
 
Von den Bronzen sind fast alle Exemplare im Herzog Anton Ulrich - 
Museum Braunschweig erhalten, nicht jedoch die Pelikane, Einhörner,  
Jäger sowie die drei stattlichen Greifen-Karyatiden562, falls diese denn 
überhaupt aus Bronze waren. Die herausragende Stellung dieser Sammlung 
von Brunnenbronzen wird nunmehr auch von der Forschung erkannt und 
folgendermaßen umschrieben: "Von keinem anderen der vielteiligen 
Bronzebrunnen der Spätrenaissance blieb soviel erhalten wie von der 
Anlage aus dem Park von Schloß [sic] Hessen. Durch diese Tierfiguren 
erhält man einen Eindruck von einem kurzfristig sehr begehrten  
Brunnentyp, der jedoch bald gegenüber italienisch geprägten 
Schalenbrunnen mit großen Figuren unmodern erscheinen mußte."563 
[Seite 5] 
Außerdem sind in demselben Quartier vier "Stücke" abgeteilt, [nach Süden, 
zum Küchenteich bzw. Aussichtsaltan hin] ist es von Rainweiden-Heken 
umpflanzt, die stets kurz in einer Höhe von einer Elle gehalten werden; in 
jedem dieser Stücke ist ein [Segment] aus Ihro Fürstl. Gnaden Wappen mit 
Buchsbaum gepflanzt, so im ersten der Lindwurm, in zweiten der Löwe mit 
der Hellebarde, im dritten der Schwan mit der Krone, im vierten das Pferd, 
worauf der Mann mit einem Schwert in der Hand und in vollem Küraß     
sitzt. Die äußere Hecke besteht zum Schloß hin aus Rainweiden (s.o.), das    
in schönes Bindewerk gebunden ist; auf den anderen Seiten sind Rosen und 
Johannis-Beeren. 
 
                                                        
     
561
 Diese Einschränkung wird nochmals spezifiziert unter Bunos Kupferstich: "Wegen 
kleines formats ist von dießem ein Absatz mit dem gitter gleich obigem ausgelassen 
worden". Mit diesem unteren Absatz dürfte der Brunnen eine Höhe von gut 7 Metern  
gehabt haben. 
     
562
 Cf. Ursel Berger: "Ein sonderlich Kunststück", S. 1766 
     
563
 Ursel Bergers Text zu den "Tierfiguren für einen Brunnen" [in Hessen]; in: 
Austellungskatalog "Von allen Seiten schön", S. 261; die "kurzfristige" Begehrtheit dürfte 
indes nicht ganz gegeben sein, denn figurenreiche Vexierwasserbrunnen waren von etwa 
1570 bis 1610 beliebt in Deutschland, wobei allerdings der Norden zeitlich etwas 
hinterherhinkte. 
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Auf dem Merian-Stich ist deutlich erkennbar, daß die genannten 
Buchsbaumwappen nördlich des großen Schalenbrunnens linker Hand des 
Eintrittsweges angelegt waren. Auffällig ist, daß die nordöstliche Ecke des 
Quartiers nicht mit einem Wappen besetzt ist, daß also tatsächlich nur die 
vier von Royer beschriebenen Wappenschilde vorhanden waren. An der 
südlichen Längsseite scheint es vor allem deshalb keine zusätzlichen 
Buchsbaumornamente gegeben zu haben, weil diese vom Altan aus wegen 
der dicht davor aufragenden Ligusterhecke nicht sichtbar waren. Allein der 
hintere (nördliche) Bereich dieses Quartiers konnte von diesem erhobenen 
Punkt aus eingesehen werden und wurde dementsprechend auch 
ausgeschmückt. Die Pforte in der westlichen (Rosen)-Hecke ist laut Merian 
nicht in einer Flucht mit der Aufgangstreppe zum unteren Brunnenabsatz. 
Wichtig festzuhalten ist, daß auch auf dieser Gesamtansicht des Lustgartens 
nicht die beiden großen unteren Umgänge, die beide oktogonal gewesen sein 
müssen, abgebildet sind.  
 
 
3. "Quartier" (Abb. 77) 
Weiter folgt das sogenannte "Quartier von dem Lusthaus", das mit seinem 
eigenen "Comportament" besetzt ist. In diesem [Zierstück] sind die Raritä-
ten und vornehmsten "Bulbus=Blumen=Gewächse" gepflanzt; die Hecke 
zum Schloß hin [d.h. die südliche] ist mit Cornelbeeren, diejenige zum 
Lusthaus hin [die nördliche] mit Rainweiden bepflanzt. Beide Hecken sind 
mit schönem Bindewerk geziert; auf den anderen Seiten sind Stachelbeeren. 
 
Meines Erachtens müßte das dritte Zierstück korrekter "vor dem Lusthaus" 
heißen, vergegenwärtigt man sich den Ausblick von der Altane aus mit Hilfe 
des Merianstiches. Die aus Cornelkirsch-Sträuchern gebildete 
Bindewerkhecke zeigt die Doppel-Initialien FV AS (Friedrich Ulrich - Anna 
Sophia) sowie die Datierung ANO 1631, das Jahr, in dem der Dänenkönig 
Christian IV. seine Schwester Elisabeth in Hessen besuchte. In identischer 
Ausführung ist diese Hecke auch als Kupferstich Nr. V in Royers 
Gartenbeschreibung zu sehen. Die korrespondierende Hecke im Norden 
zeigt florale und animalische Gebilde von recht vielfältigem Charakter. Der 
in der Mittelachse angedeutete Vogel könnte ein Truthahn sein; Truthähne 
waren im Manierismus als "Indianæ" hochbeliebt und galten als  
kulinarische Besonderheiten.564 In der übernächsten Achse links ist viel-
                                                        
     
564
 Laut schriftlicher Mitteilung von Herrn von Biberstein vom 8.10.1998; die 
Seitenflügel des Altars der Celler Schloßkirche zeigt im Hintergrund einige Truthähne. 
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leicht ein Zwerg- oder Perlhuhn gezeigt. Mit beiden Vögeln ist ein 
versteckter Hinweis auf das Lusthaus gegeben, das auch "Panckett-Hauß" 
heißen könnte, denn ausdrücklich erwähnt Royer, das dort im Sommer 
gespeist wurde. Eine Schauküche wie in den späteren Maisons de plaisance 
gab es jedoch dort noch nicht.  
Das von den üblichen Hecken umschlossene Quartier wirkt flächenmäßig 
sehr großzügig und nicht so kleinteilig wie die anderen Quartiere 
(ausgenommen Quartier Nr. 1): Es zeigt ein eindeutig französisch 
inspiriertes Zierstück mit Lilienornamentik, wohl eine Rekapitulation eines 
nahezu identischen Zierstücks, das Prinz Friedrich Ulrich im November 
1609 während seines Paris-Aufenthalts gesehen hat565. Einer kürzlich 
entdeckten Futterzettelsammlung zufolge antichambrierte der Prinz 
mindestens zweimal im Louvre. Die Wolfenbütteler Beziehungen zum 
französischen Königshof waren offenbar gut. Als jedenfalls Heinrich IV.  
ein Jahr darauf ermordet wurde, schrieb Herzog Friedrich Ulrich an seinen 
Vetter Henry, den Prince of Wales, dies sei ein "ci mechante acte".  
Eine freie Interpretaion dieses französischen Zierstücks habe ich 1997/98 in 
einem Wolfenbütteler Privatgarten (vorerst ohne Bindewerke) versucht   




4. "Quartier" (Abb. 79) 
Das vierte ist das "Wapen=Quartier", worin auf einer Seite das gesamte 
Braunschweigische Wappen, auf der anderen das gesamte Dänemarkische 
Wappen mit Buchsbaum ausgepflanzt sind. In diesem "Quartier" stehen alle 
"Tübben" und Gartentöpfe mit den raren Kleinbäumen und anderen 
fremden, schönen Gewächsen. Das Heckenwerk zum Schloß hin ist 
wiederum von Cornelbeeren, gegenüber mit Rainweiden ausgebunden; auf 
den anderen Seiten ist es mit Johannisbeeren bepflanzt. 
 
 
Dieses Quartier ist das am besten von der Altane aus einzusehende. Es ist in 
Frontalansicht, also nicht leicht diagonal wie die bisher beschriebenen 
Quartiere Nr. 1 bis 3, auf die Aussichtsplattform ausgerichtet. Im Zentrum 
der siebenachsigen vorderen Zaunfront befand sich eine Pforte mit einer 
                                                        
     
565
 Eine nicht ganz so überzeugende Ähnlichkeit besteht auch zu dem Wappenfeld einer 
Grafschaft  innerhalb des Kursächsischen Wappens. Herzog Heinrich Julius ehelichte 
bekanntlich in erster Ehe Dorothea von Sachsen, die jedoch schon zwei Jahre darauf im 
Kindbett verstarb; zu dem Wappen cf. Bünting: Braunschweig-Lüneburgische Chronika 
(1620), S. 353. 
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Doppelreihe von Balustern. Es ist zu vermuten, daß diese Pforte breiter war 
als von Merian gezeigt, denn das rechterhand benachbarte Quartier Nr. 3 
hatte 8 Zaunachsen. Die Pforte könnte die fehlende Achse mit größerer 
Breite ausgeglichen haben. Dies erscheint vor allem deshalb naheliegend, 
weil durch die breite Pforte hindurch die beiden brauschweigisch-dänischen 
Allianzwappen besser auch in ihrer unteren (südlichen) Hälfte von der 
Altane aus einsehbar waren.  
Die Achsen der linkerhand gezogenen Bindewerkshecke aus Cornelkirsche 
zeigten die Buchstaben VGG = Von Gottes Gnaden, die beiden rechterhand 
gezeigten die Initialien HIE = Heinrich Julius [et] Elisabeth. In dem 
Royerschen Gartentraktat ist das entsprechende Bindewerk mit einem 
eigenen Kupferstich bedacht. Es ist mit 
"V" bezeichnet, ist also der letzte Stich in der Reihe der 5 Bindewerk-
Kupfer. Es fällt auf, daß hier die zentrale Pforte nicht vorkommt, dafür   
aber eine weitere Achse ganz rechts außen (EL aus dem Namen Elisabeth). 
Daß die kostbarsten Gewächse gerade hier, in dem repräsentativsten im 
Sinne einer politischen Ikonographie, präsentiert wurden, erklärt sich 
ebenfalls durch die prominente Lage des Zierstücks in Bezug auf den Alt-
anpavillon. Ohne Zweifel war das Quartier Nr. 4 das am kostbarsten 
bestückte und am aufwendigsten mit Buchsornamenten versehene des 
gesamten Lustgartens. Zur Hervorhebung der heraldisch bedeutsamen 
Flächen wird man wohl auf tote Materialien wie Ziegel- oder Kohlensplitt, 
vielleicht auch schwarzen Torf zurückgegriffen haben. Damit der Blick auf 
diese erst aus der Entfernung wirkenden Farbflächen nicht verstellt wurde, 
hat man die exotischen Pflanzen in ihren erlesenen "Tübben" nur vor der 
nördlichen Umfriedungshecke innerhalb des Quartiers auf ein Brett gestellt. 
Merian hat dies genau dargestellt. 
 
5. "Quartier" (Abb. 80) 
Hierauf folgt das "Rauten-Quartier", welches ganz mit Rauten ausgepflanzt 
und mit vielen Kreisbögen gemustert ist, in denen allerlei Bäumchen wie 
Schattenmorellen, Pfirsiche, Mandeln, Ungarische Pflaumen, Riesen-
Quitten, besondere Kirscharten und Mispeln fein ordentlich [S. 6] "eins 
umbs ander" [in Quincunx-Formation] gepflanzt sind. [Die Umfriedung] ist 
auf einer Seite mit einer Cornelbeere, auf der anderen Seite mit einer 
Rainweiden-Hecke kunstvoll aufgebunden, auf den verbleibenden Seiten 
aber mit Rosen umgeben.566   
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 M.E. ist das Wort "außgebunden" ein Druckfehler, denn die Bindewerke werden im 
Wesentlichen charakterisiert durch die bekrönenden Ziergebilde auf dem 'First' der Hecke, 




Wiederum ist die südliche Hecke mit Cornelkirsche, die sich recht gut zum 
Flechten eignet, mit Bindewerken versehen. Auch sind es laut Merian je drei 
Achsen rechts und links einer wohl breiteren Pforte, die einmal mehr aus 
Doppel-Balustern gebildet wird. Die mittlere der seitlichen Achsen wird von 
einer aus Bindewerk geformten Henkelvase mit je 4 Blumenstengeln 
auffällig akzentuiert. Die benachbarten Achsen werden von Dreisspass-
Ornamentik bekrönt. Die gegenüberliegende Hecke aus Liguster war nicht 
so streng symmetrisch durchgeformt. Hier sind ein Hund, ein Gockel und 
stilisierte Blüten in überdimensionierter Größe erkennbar.  
Das Grundriß-Muster gehört zu den verbreitetsten der Renaissance bzw. des 
Manierismus. Einer eng verwandten Rekonstruktion dieses Musters kann 
man heute in Moseley Old Hall, Staffordshire (Großbritannien) in natura 
begegnen. Im Hinblick auf den Kupferstich wird eine besonders deutliche 
Diskrepanz zu Royers Beschreibung deutlich: Diesem zufolge waren auf 
allen (16) dargestellten Rondellen Kübel-Bäume plaziert. Aus Gründen der 
Übersichtlichkeit verzichtete der Stecher verständlicherweise darauf, diese 
darzustellen. Die zwischen den Rondellen freigebliebenen Zwickelfelder 
waren m.E. mit Rasen bepflanzt.  
Diese kleine Sammlung ausgewählter Obstsorten findet sich vor allem 
deshalb am westlichen Rand, nahe der Brücke zum Küchengarten, da von 
hier der Weg zur Orangerie nicht weit war, wohin wohl die nicht völlig 
winterharten Mandel- und Pfirsichbäume im Notfall umgesetzt werden 
konnten, wenn sie nicht ohnehin in Topfkultur gehalten wurden. Auf die 
allermeisten der von Royer aufgelisteten Bäume muß dies aber nicht 
zutreffen; schließlich heißt es ja auch, die Jungbäume seien "eins umbs 
ander gepflanzet", nicht gestellt. 
 
Die Heckenbepflanzung der Quartiere 3, 4, und 5 im Zusammenhang 
betrachtet, fällt auf, daß jeweils die südlichen Bindewerk-Hecken aus 
Cornus mas, die nördlichen dagegen aus Liguster gebildet waren. Beschritt 
man also einen der hier entlangführenden Querwege, hatte man den 
Eindruck einer homogenen, nur von zwei kreuzenden Wegen 
unterbrochenen Bindewerkshecke. Dies ist ein einigender Faktor in dem 
ansonsten auf Mannigfaltigkeit abgestellten Konzept des Lustgartens 
Hessen. 
 
In dem Gang zwischen dem "Wapen= und Rauten=Quartier", der parallel 
zum Schloßgraben hergeht, ist die Geschichte von der Diana mit ihren 
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Jungfrauen zu sehen an einer Stätte, die auch fein mit Wasserkünsten 
versehen ist (Abb. 81). Zunächst ist dort ein "geschicktes Gewölbe" 
vorhanden, inwendig glatt mit Quadersteinen ausgemauert, auswendig aber 
wie ein Felsen oder eine Klippe gediegen gestaltet. [Der Bodenbelag] in 
dem Gewölbe ist mit Zinn ausgefüllt: Dort sitzt die Diana mit ihren 
Jungfrauen nackt wie in einem Bad; die entsprechenden Skulpturen sind aus 
Stein und in Menschengröße recht kunstvoll gemeißelt und von Malern gut 
"staffiret und vermahlet" worden. In dem Gewölbe steht eine vergoldete 
Knaben-Statue mit einem Delphin unter seinem Fuß, welchem das Wasser 
aus seinem Mund läuft. Es fließt in das Bad der Diana und ihrer   
Jungfrauen, zu denen Actæon hinter einem Baum hervorgetreten kommt, 
[als Attribute] hat er den Jäger-Spieß und die Hunde bei sich. Es ist alles in 
allem eine gutgearbeitete Figur, aus einem Stein in Menschengröße gehauen 
und mit lebensechten Farben bemalt. Actæon trägt wegen der Belästigung 
der Jungfrauen Hirschhörner auf seinem Kopf, wie es nach der Historia von 
Ovid bekannt ist. Dies alles ist geschmackvoll mit einem Gitterwerk umge-
ben und mit drei Türen verschlossen. An den vier Ecken stehen feine ausge-
arbeitete Pforten mit Menschenfiguren, die alle einen Delphin unterm Fuß 
haben, aus welchem Wasser läuft, und bei jeder Tür steht auch auf jeder 
Seite ein schön geschnitzter Pfosten567 mit Delphinen, die [Seite 7] auch 
Wasser aus ihrem Mund geben. Wiederum ist alles schön lebensecht  
bemalt. Der Platz, wo die Actæon-Sage steht, umfaßt 24 Fuß [6,84  
Meter]568 pro Quadratseite. Es befindet sich dort auch eine raffinierte Was-
serkunst: Die Erde [vor dem Zinnbelag?] ist mit kleinen Steinchen ausge-
legt, unter denen viele bleierne Röhren und kleine Messingpfeifen ver-
borgen liegen; dies zur Kurzweil, denn sobald jemand hineinkäme, die 
schönen Figuren zu besehen und man den [Wasser-]Hahn umbdrehte,  
würde das Wasser unten aus der Erden und aus allen Winkeln eineinhalb 
Meter emporspritzen, so daß er pfütznaß würde. 
 
Diese offenbar allseits geschlossene Grotte stellt Merian in stark veränderter 
Form mit offener Rückwand dar, was laut der Beschreibung nicht den 
Tatsachen entsprach. Die vordere Öffnung der Grotte war ausgerichtet auf 
die zweite Längsachse des Lustgartens. Ihr gegenüber war jedoch kein Point 
de vue einbezogen. Die Aktäongrotte, die schon in dem Inventar von 1628 
recht ähnlich wie von Royer beschrieben wird, war das einzige 
Ausstattungsstück, das als achsialer Blickfang fungierte, abgesehen von den 
Portalen an der südlichen Querachse. 
Das Ovidische Thema von Actæon und Diana gehörte zu den beliebtesten  
                                                        
     
567
 Diese Pfosten lassen an die im Lustgarten hinter dem Mühltor in Wolfenbüttel 
geplanten Bleipfosten denken, die mit seltsamem Röhrenwerk, das auch als Nistplatz diente, 
bekrönt war (cf. Scheliga [1996], S. 28-31). 
     
568
 Ein Braunschweiger Fuß = 28,5 cm. 
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der Brunnenkunst der Spätrenaissance, was auch den bürgerlichen Bereich 
betrifft: So war beispielsweise der Marktbrunnen in Hildesheim mit einem 
Relief geschmückt, das diese, das Nymphenbad einbeziehende 
Metamorphose darstellte.  
 
Das Konzept dieser Aktäon-Grotte erinnert an die Vexierwasser-Spiele der 
Villa suburbana in Hellbrunn, welche den Betrachter auch zunächst an  
einen Ort locken, um ihn dann inmitten größter Abgelenktheit zu 
überraschen, wobei möglichst jeder Fluchtweg durch regelrechte Wände  
aus Spritzstrahlen abgeschnitten werden konnte.569 In Hessen dürften die 
Vexierwässer auf die drei Türöffnungen ausgerichtet gewesen sein, deren 
genaue Anordnung unklar bleibt. Offensichtlich gab es jedoch in der 
Hauptachse der Figurengruppe ein kleineres Bassin, das Nymphenbad, 
welches von einem ständig plätschernden Delphinbrunnen gespeist wurde. 
Der Bereich der Aktäongrotte ist in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
großflächig abgeschält und in den Burggraben verfüllt worden. Möglich, 
daß sich dort noch Reste des Kiesbelags oder gar einzelner Sandstein- bzw. 
Tuffstein- Elemente der Grotte finden. Die nachgewiesenermaßen hölzernen 
Wasserleitungen dürften kaum noch zu orten sein. Sie führten mit größter 





Nun folgt das "Küchen=Quartier". Es ist in lange Beetlein unterteilt und 
[jeweils] mit Lavendel umsäumt, worin von allerlei Küchen-Kräutern zum 
Würzen sich befinden. Die äußeren Randhecken sind mit Stachelbeeren und 
mit Johannisbeeren bebunden. 
 
 
A priori möchte man annehmen, bei diesem Quartier handele es sich um 
dasjenige rechts hinter dem Lusthaus, welches nach Merian mit einem 
Stakketenzaun umzäunt war. Dies aber widerspricht bereits obiger 
Beschreibung. Vor allem aber würde in diesem Fall die Fortsetzung des 
Royerschen Rundgangs durch den Garten nicht mehr den Tatsachen 
entsprechen: Eindeutig folgt nämlich nach dem "Rautenquartier" das 
Quartier im Zuge. Zwischen diesen beiden kann nur der große  
                                                        
     
569
 Die zeitgenössische Beschreibung dieser Wasserscherze (handschriftlich, um 1611) 
ist noch immer nicht transkribiert. 
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Küchengarten westlich des breiten Fischhellers besichtigt worden sein, der 
Abstecher in einen Bereich östlich des Lusthauses macht an dieser Stelle des 
Rundgangs keinen Sinn. 
Die langgestreckten Streifen mit dem hier zu vermutenden Kohl- und 
Kartoffelanbau sind von Merian nicht dargestellt. Der genannte Rabatten-
Lavendel ist bestens dazu geeignet, Läuse fernzuhalten. Als Schutz des 
gesamten Lustgartens, nicht nur vor Wind, war eine mehr als mannshohe 
Mauer um den gesamten Küchengarten gezogen, welche zum Schloß hin 
von einer Zierbalustrade bekrönt wurde. Seit den gartenhistorischen 
Sondierungen 1998 läßt sich der Verlauf dieser Umfassungsmauer mit 
einiger Genauigkeit in situ nachvollziehen, zumindest im Bereich der 
südöstlichen Ecke. An anderer Stelle (S. 9) schreibt Royer, daß sich auch  
ein "Pomeranzenhaus" innerhalb des Küchengartens befunden habe. Laut 
dem Inventar von 1695 war dieses aus Stein erbaut und mit 2 Öfen beheizt. 
M.E. müßte dies schon der Zustand von Royers aktiver Dienstzeit gewesen 
sein570, denn daß in den zwei Generationen nach 1648 ein solch  
aufwendiger Bau am zunehmend unbedeutend werdenden Hessener Schloß 
genehmigt wurde, ist äußerst unwahrscheinlich. Die Kammerrechnungen 
geben hierzu auch keinerlei Hinweise.  
 
7. "Quartier" (Abb. 82) 
Das siebte "Quartier" nennt man "im Zuge", weil es mit einem feinen Zuge 
unterteilt und mit Buchsbaum bepflanzt ist, wozwischen etliche Arten ge-
füllte und einfache Pæonien-Rosen und besondere Staudengewächse 
wachsen. Auf der einen Seite zum Schloß hin ist eine Rainweiden-Hecke 
mit schönem Bindewerk geschmückt, auf der anderen Seite Rosen und 
Johannisbeeren. 
 
Die von Royer kurioserweise in den Pflanzenlisten Pöonien genannten 
Pfingstrosen waren zusammen mit den Schwertlilien die typischen 
Modepflanzen des Manierismus unter den großblumigen Stauden.571 Die 
                                                        
     
570
  Auch wenn dies nicht zutreffen sollte: Keineswegs trifft zu, daß erst das 1632 
errichtete Gewächshaus im Alten Garten beim Gottorfer Schloß das "erste seiner Art in 
Deutschland" gewesen sei (cf. Paarmann, S. 4); frühere Gewächshäuser (des 16. 
Jahrhunderts) aus Stein sind für Kassel und Dresden belegt. 
     
571
 Dies zeigen nicht nur die kostbaren kolorierten Pflanzenbücher eines Basler, Sweerts 
oder Walter, sondern auch der linke Altarflügel des Flügel -Altars in der Celler 
Schloßkapelle. Dort sind in einer elegant geformten Henkelvase zwei prächtige 
Schwertlilien und eine Pfingstrose in den Trauerfarben zu sehen. Der Celler Altar hat, wie 
oben gezeigt, maßgeblichen Einfluß auf den Hessener Schloßaltar gehabt, nicht zuletzt 
bestanden ja direkte Verbindungen zu Celle, als Herzog Julius 1584 auch die Verwaltung 
des von Celle aus regierten Fürstentums Lüneburg übernahm.  
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insgesamt recht lapidare Umschreibung des 7. Quartiers durch Royer zeigt, 
daß er sich der besonderen Modernität dieses siebten Zierstücks nicht 
bewußt war: Es handelt sich um ein sogenanntes Knotenparterre, ein 
sogenanntes "Parterre francois" wie es in der Fachsprache der Traktatli-
teratur damals hieß. Daniel Loris bildet in seinem in der Forschung viel zu 
unbekannten, aber einst einflußreichem Musterbuch "Thrèsor des Parterres" 
(Genf 1629572) immerhin 53 [sic] verschiedene Entwürfe für derartige 
Knoten-Ornamente ab, die damals mit ihrem Einflußbereich beileibe nicht 
auf die Gartenkunst beschränkt waren.573 Ihre Herkunft ist eindeutig 
islamisch, von Sizilien und Süditalien (möglicherweise auch von den islami-
schen Königsresidenzen in Spanien ausgehend) gelangten diese Ornamente, 
auch "Mauresken" genannt, offensichtlich im Zuge des Italienfeldzugs des 
französischen Königs Henri I. auch nördlich der Alpen. Grundlegende 
Vergleichsforschungen zu diesem wichtigen interkulturellen Bereich der 
Ornamentforschung fehlen bislang noch, obgleich wichtige Mauresken-
Sammeldrucke bereits faksimiliert wurden.574 
Die ersten gedruckten Knotenparterres finden sich in Francesco Colonnas 
"Hypnerotomachia Polyhphili", doch sind mir keine Ansichten von 
tatsächlich auch ausgeführten Knotenbeeten des 15. oder 16. Jahrhunderts in 
Italien bekannt.575 Erst in vereinzelten Vorzeichnungen des Surintendant des 
Bastiments de France (Abb. 83), des berühmten Architekten und 
Theoretikers Androuet du Cerceau finden sich in perspektivischer 
                                                        
     
572
 Die Ausgabe von 1579, welche Erichsen-Firle, Geometrische  
Kompositionsprinzipien in den Theorien der Gartenkunst des 16. bis 18. Jahrhunderts, Köln 
1971, S. 17 anführt, konnte ich bibliographisch nicht ermitteln. Für diese frühe Zeit wären 
die Knotenparterres auch allzu avantgardistisch. 
     
573
 Eher abfällig hat sich der Philosoph Sir Francis Bacon über die Verwendung von 
Knotenmustern selbst auf Festtags-Torten geäußert (cf. Gothein, S. 61). In der Buchkunst 
um 1600 waren Knoten-Ornamente ebenfalls sehr beliebt; cf. etwa den schweinsledernen 
Einband von Charles Estiennes deutscher Ausgabe der "L' agriculture ...", in den "Sieben 
Büchern zum Feldbau" (Straßburg 1598; HAB: 2.4 Oec. 20); hier ist ein regelrechtes Knot-
Parterre in Punzierung als adäquater Buchschmuck verwendet, wenn auch der Buchtext 
selbst an keiner Stelle auf Knotenparterres eingeht; an einem Halberstädter Fachwerkhaus 
der 1570er Jahre war vor der Kriegszerstörung noch ein Knotenmuster eingeritzt, welches 
sowohl Ähnlichkeit mit dem äußeren Schleifenring von Quartier Nr. 7 wie auch mit dem 
Entwurf in der "Hypnerotomachia Poliphili" aufwies.  
     
574
 Cf. beispielsweise Sen-Schéle: Cornelis Bos. 
     
575
 Dies spiegelt sich auch in Wallachs Feststellung (S. 10) wieder, der ohne Angabe   
von Beispielen behauptet: [Vermutlich war] "die tatsächliche Ausgestaltung von 
Knotenmustern wohl weit weniger aufwendig, als dies Colonnas Idealbild glauben machen 
könnte"  
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Darstellung diese "Parterres francois"576. Indes sind diese in der 
Kupferstichwiedergabe nicht mehr als solche kenntlich, worin wohl der 
Grund zu suchen ist, daß Knotenparterres bis heute gemeinhin als typisch 
englische (elisabethanische) Ausprägung der Gartenkunst gelten.577  
Was die deutschsprachige Tradition von Musterbüchern betrifft, so finden 
sich erst in Salomon de Caus "Hortus Palatinus" (Frankfurt 1620), der schon 
mehrfach erwähnten, reich illustrierten Beschreibung des Heidelberger 
Lustgartens Detailansichten derartiger, wohl damals als exotisch 
empfundener Gärten.578 
Unbedingt erwähnt werden müssen die vier Kompartimente verschieden 
gestalteter Knotenparterres, die am Hundisburger Schloß ein großes Knoten-
Parterre bildeten (Abb. 84). Mit ihrer jeweiligen Einfassung von 
Kräuterrabatten579 und vor allem den homogen-iterativen Mustern580 sind 
diese Entwürfe jedoch eher rückschrittlich im Vergleich mit dem Hessener, 
das doch einen dynamischeren, zugleich stärker konzentrisch wirkenden 
Zug an sich hat.581 Der Geist des Barock drängt sich in den Spitzen und 
                                                        
     
576
 Auf diesen wichtigen Sachverhalt, sowie die Publikation der DuCerceau-Entwürfe in 
William H. Adams (The French Garden) hat mich dankenswerterweise Harald Blanke 
hingewiesen. 
     
577
 Mader: Der architektonische Garten, S. 8 
     
578
 Klaus Wallach, S. 11 schlägt vor, die Begleitstriche der Heidelberger Knotenbeete 
könnten auf Rabatten aus Ziegelstein hindeuten und die Kompliziertheit des Musters könnte 
durch die Verwendung verschiedener Pflanzenarten überschaubarer gemacht worden sein. 
Weder für die eine noch die andere Behauptung gibt es bislang Belege. Auch ist das 
Heidelberg des Manierismus keine Stadt, in der übermäßig viel mit Ziegelsteinen gebaut 
wurde. Die zweite These wird gleichwohl derzeit als historisches Faktum angesehen, wie 
die zahlreichen Rekonstruktionen von Knotenparterres in England beweisen. Selten kommt 
es vor, daß ein Knotenparterres nur mit einer Buxus-Art ausgesetzt wurde. M.E. ist dies die 
historisch korrekte Version. 
     
579
 Die schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts bekannten Randeinfassungen wurden in 
der Zeit des Manierismus zusehends durch Buchsbaum ersetzt (cf. Wallach, S. 14); 
Parkinson  (S. 6) nennt als mögliche Bepflanzug dieser Frühform der Rabatte vorrangig 
Duftpflanzen: "Grasnelke, Gamander, Ysop, Majoran, Bohnenkraut, Thymian und 
Heiligenkraut". 
     
580
 Die recht aufwendigen Knotenornamente aus Hundisburg erinnern in ihrer engen 
Durchdringung an Strickmuster; laut Wallach (S. 12/13) wurde diese Parterre-Form über 
Serlio tradiert; durch das traditionell freundschaftliche Verhältnis der Herren von 
Alvensleben zum Wolfenbütteler Hof (wo man recht früh Serlio-Traktate sammelte), läßt 
sich dies durchaus nachvollziehen.  
     
581
 Harald Blanke, der die sehr qualitätvollen Entwürfe für vier Hundisburger 
Knotenbeete im Landesarchiv Wernigerode entdeckte, meint ohne nähere Angabe von 
Gründen, der Hundisburger Parterreentwurf sei fortschrittlicher. Bei einem Blick in Loris 
Thrèsor fällt jedoch auf, daß 1629 die konzentrisch wirkenden Knoten den eher homogen-
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Rundungen von Quartier Nr. 7 nahezu unwillkürlich auf. 
Offenbar waren Knotenparterres bis in die 1630er Jahre hinein populär. Nur 
ein Jahr nach Loris umfassendem Traktat erschien in London das Buch "The 
Country housewifes Garden" von William Lawson, das auf nur zwei Seiten 
verteilt 10 Entwürfe für "Knots" präsentiert (Abb. 85).582 Von dieser Quelle 
geht auch die in England noch heute beherzigte Unterscheidung in "open" 
and "closed knots" zurück.583  
Das Royersche Quartier scheint eine Mischform gewesen zu sein, denn die 
doch recht stattlich werdenden, zudem winterharten Pfingstrosen zwischen 
den Buchsbaum-Verschlingungen dürften kaum Pflanze an Pflanze gesetzt 
worden sein, wie das eigentlich beim geschlossenen Knotenbeet üblich ist. 
Vielmehr darf man davon ausgehen, daß die Stauden nur an markanten 
Stellen, etwa inmitten einer Schleife oder in der Achse einer Spitze 
gepflanzt wurden.584 - Nachdrücklich sei aber nochmals darauf verwiesen, 
daß nicht England, sondern Frankreich den Nährboden für die  
Einbürgerung der Knoten-Broderien darstellt. Für Frankreich gilt, was Sir 
Roy Strong offenbar im Hinblick auf England formulierte, daß nämlich bald 
die Knotenmuster in ganz Europa kopiert wurden.585 Sicher ist es auch kein 
Zufall, daß hier schon seit etwa 1580 das für den Barock so maßgebliche 
Broderieparterre sich auszubilden begann.586 
                                                        
iterativen den Rang streitig machen. Die Tendenz ging eindeutig hin zu einer Bündelung  
der ornamentalen Kräfte, zunächst im Zentrum des Quartiers, später dann entlang der 
Hauptachse. 
     
582
 Ich benutzte die Ausgabe London 1631 der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK 
WOLFENBUETTEL: 9.4 Oec. (7). Die früheren Ausgaben dieses Buches enthalten 
bemerkenswerterweise noch nicht diese Kupferstiche. 
     
583
 Cf. Lard, S. 15 mit Abbildung; laut Wallach, S. 12 gab es zudem bereits in dieser 
frühen Zeit Knotenparterres, die aus Rasensoden gebildet wurden. 
     
584
 Klaus Wallachs Behauptung (S. 86), bei einem Knotenparterre sei generell keine 
Zwischenpflanzung vorgesehen gewesen trifft zumindest für den englischen Raum nicht zu. 
Möglich aber, daß man sich in Frankreich auf eine Auslegung der Interimsflächen mit 
Ziegel- oder Rußmehl beschränkte. Die französischen Gärten zeigten von jeher eine 
Tendenz zur großzügigen Verwendung toter Materialien, so daß das Ornament an sich 
besser zur Geltung kam. Ebenso irrt Wallach (s.o., S. 8), indem er Royers Beschreibung   
des "Quartiers im Zuge" als die einzige bekannte der gedruckten Literatur ansieht: Daniel 
Loris beschreibt in Lateinisch, Englisch, Französische und Deutsch, zudem in bibliophiler 
Aufmachung, wie derartig komplizierte Muster damals ausgemessen, markiert und 
ausgepflanzt wurden. 
     
585
 Roy Strong: Zauberhafte kleine Gärten, .... S. 29 
     
586
 Cf. Zimmermann: Aspekte ..., S. 266 
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8. "Quartier" (Abb. 86) 
Hiernach kommt das "Quartier in dem Compaß". Es wird so genannt, weil 
darin ein Kompaß abgesteckt ist: Er besteht aus einer zweifachen eisernen 
Stange, die auf die Ziffern weisen, und einer aus Buchsbaum mit 
besonderem Fleiß und ziemlicher Akuratesse gepflanzten Unterteilung. In 
der Nähe des Kompasses sind allerlei schöne "Colorirte Tulipen" und andere 
Bulbus-Blumen gepflanzt. Zum Schloß hin hat dieses Quartier ein schönes 
Bindewerk, auf den anderen Seiten Rosen- und Johannisbeerhecken. 
 
Diese nachweislich aus Eisenstangen gebildete Sonnenuhr war 1628 grün 
gefaßt und war noch während des II. Weltkriegs mit der originalen 
Wetterfahne bekrönt (Abb. 87). Diese verschwand wie die gesamte Anlage 
in den Nachkriegsjahren als letzte Erinnerung an den einstigen Glanz der 
Royerschen Anlage. Wie noch mehrere Augenzeugen bezeugen können, 
waren zuletzt die Stundenziffern nicht aus arabichen Nummern, sondern aus 
römischen Ziffern gebildet. Die Abkürzungen "NWSO" für die 
Himmelsrichtungen waren wohl ursprünglich in einem zusätzlichen 
Buchsbaumring integriert, jedoch schon im 19. Jahrhundert verschwunden. 
 
[Seite 8] 
9. "Quartier" (Abb. 88) 
Es folgt das "Quartier am Lust=Hause", weil das Lusthaus eben an einem 
Ende [einer Längsseite] in diesem "Quartier" steht. Dies ist ein dekoratives 
Gebäude, worin die Fürstlichen Herrschaften zur Sommerszeit Tafel halten 
können. Es ist "hoch erhaben" und innen herrlich und schön ausgemalt 
sowie mit vielen Fenstern rings herum geziert, die man aufmachen kann,  
um dann von der Tafel aus über den ganzen Garten sehen zu können. In 
diesem "Quartier" sind etliche Stücke aus dem Brandenburgischen Wappen, 
beispielsweise das Szepter, der Adler und der Greif mit Buchsbaum filigran 
nachgepflanzt. Dann steht ziemlich mittig vor dem Lusthaus ein 
schmuckvoller Brunnen mit einer schönen, bemalten Figur, welche die 
Lucretia vorstellt. Als Attribut hat sie den Dolch in der Hand, woraus das 
Wasser "fein lustig" in die Höhe springt. Von dem Brunnen geht eine 
bleierne Röhre ins Lusthaus und dort an einer Säule zu einem Handbecken 
hinauf. Über diesem ist ein Messinghahn, durch den man auch naßgemacht 
wird, wenn man ihn umdreht und nicht die richtige Drehrichtung kennt. 
 
 
Das Lusthaus befand sich in derselben Randlage wie bei den Lustgärten in 
Kopenhagen und Stuttgart. In Hessen war es möglich, von einem Jagdsaal 
im Obergeschoss aus über den Küchenteich im Süden die Höhenzüge des 
Harzes im Hintergrund zu überblicken. Die Vexierwasserspiele im 
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Erdgeschoss waren von italienischen Anlagen her inspiriert (Pratolino). 
 
10. "Quartier" (Abb. 89) 
Das zehnte "Quartier hinter dem Lusthaus" hat sein eigenes Kompartiment 
und ist mit Thymian besetzt, zwischen dem für gewöhnlich allerlei 
Sommerblumen gesät und gepflanzt werden, die den ganzen Sommer bis in 
den Winter hinein blühen. Die Hecke nach dem Lusthaus ist aus 
Wacholdern gemacht und recht kunstvoll gebunden; auf den anderen Seiten 
sind Stachel- und Johannisbeeren gepflanzt. 
 
 
Von allen von Merian gestochenen 11 Zierquadraten ist die Ornamentik des 
10. Quartiers am schwierigsten zu erfassen. Der Gesamteindruck ist 
tatsächlich der eines kleinteiligen Segmentgartens bzw. eines "Parterre à 
pièce coupèes" wie es de Vries kreiert haben soll. Auch Dieter Hennebo hat 
auf eine Ähnlichkeit von einigen Hessener "Kompartimenten" zu den 
Entwürfen von de Vries und de Passe hingewiesen.587 Was de Vries angeht, 
so kann Hennebo nur das 10. Quartier im Auge gehabt haben, da alle 
anderen Quartiere übergeordnete, meist konzentrische Muster vorstellen.588  
Eine gewisse Ähnlichkeit ist - bei aller Andeutungshaftigkeit der 
Merianschen Ornamentdarstellung - zu den Entwürfen der FORMAE 
HORTORUM des de Vries festzustellen. Derartige, "geschnittene" 
Beetsegmente waren nach dem Anschein der Kupferstiche nur spärlich mit 
Blumen besetzt. Der Großteil der Beetsegmente scheint mit Rasen, seltener 
mit Erde besetzt zu sein. Im Hintergrund des linken Flügels des Celler de-
Vos-Triptychons ist deutlich ein Mustergarten flämischer Prägung vor dem 
Celler Schloß erkennbar (Abb. 90). Bei eingehender Recherche stellt sich 
heraus, daß es einem Entwurf von Hans Vredeman de Vries` für die Serie 
"Artis Perspectivae" (1568) entspricht (s.o.). Aufschlußreich ist nun, daß 
hier die "pièce coupées" eindeutig mit Rasen besetzt sind, jedoch  
durchwirkt von einem Blumenteppich aus Bellis.589  
 
11. "Quartier" (Abb. 91) 
Das elfte ist das "Trummeln-Quartier", so nach seinem "Comportament"   
                                                        
     
587
 Hennebo, S. 87   
     
588
 Crispin de Passe hat meines Wissens keine Folgen von Gartenentwürfen, sondern   
nur Darstellungen einzelner Pflanzen und abgeformter Tiere hinterlassen. 
     
589
 Im elisabethanischen England dagegen legte man bereits Wert auf eine makellose 
Rasenfläche ohne Farbtupfer, weshalb das kurzgehaltene Gras regelmäßig gewalzt wurde 
(cf. Dehnfelds Reisebeschreibung von 1611, Fol. 14).  
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benannt: Hierin sind allerlei schöne einheimische und ausländische Medizi-
nalkräuter und -gewächse gepflanzt. Dieses "Quartier" ist auch mit Buchs-
baum ausgelegt; die Hecke zum Schloß hin ist mit gebun-[Seite 9]-denen 
Wacholdern geziert, auf der anderen Seite aber mit Johannisbeeren und 
Rosenhecken. 
 
Auf dem Merian-Stich läßt sich die recht kleinteilige Struktur dieses 
Zierstücks mehr erahnen als erfassen. Offenbar handelt es sich ebenfalls um 
ein "Parterre de pièce coupees", das Hans Vredeman de Vries schon in 
seinen "HORTORUM FORMAE" (Antwerpen 1563) in mehreren 
Versionen vorgestellt hat. Möglich, daß der Flame ein solches um 1590 
hochmodernes Parterre590 für den Wolfenbütteler Mühltorgarten planen und 
umsetzten lassen konnte. Große Ähnlichkeit ist auch zu einem Quadrat des 




12. "Quartier" (Abb. 93) 
Das zwölfte und letzte "Quartier" heißt das "Nelken-Quartier", weil es 
sonderlich [vornehmlich] mit schönen Nelken, außerdem aber auch mit 
anderen Blumen- und Gewächsarten gefüllt ist. Es ist mit Isop ausgesetzt. 
Die Seite nach dem Schloß ist abermals mit Wacholder und einem feinen 
Bindewerk, die anderen aber mit Rosen und Johannisbeer beheckt.  
Und dies ist der gesamte Lustgarten. 
 
Die Nelke erfreute sich in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts besonderer 
Wertschätzung. Hier nimmt sie etwa den Platz ein, den die Tulpe während 
des 16. Jahrhunderts als besonders prestigeträchtige Schaupflanze (und 
Kapitalanlage) beanspruchte. Es ist sicher nicht übertrieben, die Garten-
Nelke als die Modepflanze des Manierismus zu bezeichnen.592 
Das Ornament des 12. Quartiers spielt mit seinen vier großen Herzen und 
                                                        
     
590
 Cf. Mehrtens, S. 99 
     
591
 Dieser Garten, bzw. dessen Bestandslisten, enthalten eine ganze Reihe von 
europäischen Erstnachweisen uns heute alltäglich gewordener Pflanzen, etwa Flieder 
(Syringa vulgaris, 1565), Sonnenblume (Helianthus annuus, 1568), Kartoffel (Solanum 
terberosum, 1590), Rhabarber (Rehum rhapnoticum, 1612), Robinie (Robinia  
pseudoacacia, 1652). 
     
592
 Cf. Heinz-Dieter Krausch: Die Garten-Nelke (Dianthus caryophillus), ihre  
Geschichte und ihre Rolle in Orangerien; in ZANDERA, S. 15. Besonders schön bringt 
diesen Sachverhalt das Gemälde "Flora" von Jan Massys (datiert 1559) in der Hamburger 
Kunsthalle zum Ausdruck, die in zierlichem Gestus eine ebenso zierliche Nelke darbietet 
(cf. den Sammlungsführer von 1988, S. 23 mit Abb.).  
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den kleineren an den Rändern deutlich auf das dänische Wappen an. Davon 
abgesehen finden sich ähnliche Ornamente auffällig häufig in den 
Musterbüchern der Zeit. Für das Hessener Quartier ist ein Stich aus Daniel 
Loris' "Thresor des Parterres" das direkte Vorbild (Abb. 94). 
 
 
Fazit   
Charakteristisch für den Hessener Lustgarten ist das Bestreben, das 
Funktionale mit dem Ästhetischen zu verbinden; Alle Längswege sind mit 
wohlduftenden oder -schmeckenden Rosen-, Johannis- oder 
Stachelbeerhecken flankiert, ganz so wie es William Lawoson in seinem 
Gartenhandbuch "New Orchard and Garden" (London 1618) gefordert 
hat.593 
Das Tübbenquartier mit den ausgesuchten kulinarischen Kostbarkeiten wie 
den Pfirsichen, Kirschen, Ungarischen Pflaumen etc.594 ist kaum 30 Meter 
von der Schloßküche entfernt nahe der Unterburg angelegt. Die Devise des 
berühmten Hausvaters Hieronymus von Münchhausen (mit besonderer 
Wirkung auf das Wörlitzer Gartenreich), das "Schöne mit dem Nützlichen" 
zu verbinden, war also schon 100 Jahre zuvor in Hessen umgesetzt worden. 
 
Der Buchsbaum findet, anders als noch im 16. Jahrhundert, verbreitete 
Verwendung in nahezu jedem Quartier.595  Über das Arrangement der 
einzelnen Blumen innerhalb der Buchsornamente wissen wir nichts, denn 
aus Übersichtlichkeitsgründen verzichtet Merian auf eine detaillierte 
Darstellung. Auch von anderen Lustgärten der Zeit blieben bis auf wenige 
Ausnahmen keine exakten Bepflanzungspläne erhalten.596 In den 
                                                        
     
593
 Lawson (p. 57) schreibt von abwechslungsreichen Beheckungen "on every side 
hanging and drooping with Feberries, Raspberries, Barberries, Currets ...."   
     
594
 Derselbe Lawson (siehe letzte Fußnote) beginnt an anderer Stelle überschwenglich zu 
schwelgen: "View not with delight the workes of your owne hands, your fruit-trees of all 
sorts, loaden with sweet blossomes, and fruit of all tasts, operations, and colours ...." (page 
71). Mannigfaltigkeit per se war somit ein entscheidendes Qualitätsmerkmal eines 
manieristischen Gartens, einer natürlichen "Wunder-Kammer" vergleichbar. 
     
595
  Laut Wallach, S. 275 war er ursrpünglich für besonders kleinteilge Ornamente (wie 
das Wappenquatier) vorgesehen. 
     
596Eine der wenigen Ausnahmen bildet Robert Smython`s Bepflanzungsplan von 1609 
für den Garten der Gräfin Bedford in Twickenham (abgebildet bei Laerd, S. 34). Die 
Aussagen von Kluckert (Der Pomeranzengarten zu Leonberg, S. 27), Bepflanzungs-
Angaben von Lustgärten jener Zeit fehlten total, kann im Hinblick auf die reiche 
Traktatliteratur so nicht stehen bleiben. Gleichwohl sind konkrete Angaben zu bestehenden 
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Bauerngärten des 19. Jahrhunderts hat sich jedoch noch viel von dem Geist 
alter Gartenanlagen, gerade auch der landesherrlichen, überliefert. 
Demzufolge waren die Zierpflanzen meist im Zentrum und im Rand- bzw. 
Rabattenbereich der Zierstücke zu finden.597 Daß die Rabatten innerhalb der 
Quartiere durch wohlduftende Kräuter (Wallach nennt Thymian) gebildet 
wurden, kann nur vermutet werden598. 
Funktional betrachtet stellen die Quartiere Nr. 11 sowie der kleine von 
Stakketen umgebene Nutzgarten rechts (östlich) des Lusthauses 
Besonderheiten dar. Das Quartier beherbergt die Heilkräuter, weshalb es 
achsial auf das von Elisabeth gestiftete Pflegestift ausgerichtet ist, der 
kleine, parzellierte Nutzgarten dürfte Würzkräuter beherbergt haben, welche 
bei den im Lusthaus stattfindenden Banketten so frisch als irgend möglich 
zur Verfügung standen. Beide Gartenflächen lassen sich als "Wurzgarten" 
ansprechen, der laut Charles Estiennes Gliederung keineswegs im Kohl-, 
Küchen- oder Krautgarten, sondern im Blumengarten befinden sollte.599 
 
Ein die 11 so verschieden gestalteten Zierstücke einigender Gedanke des 
Ziergartens ist nirgends erkennbar, abgesehen von der raumstiftenden 
Wirkung der Laubengänge, doch fällt die gehäufte Anordnung von seltenen 
Gewächsen innerhalb der Quartiere 4, 8 und 10 auf, welche genau in der 
senkrechten Achse des Altanpavillons sich befinden.  
 
 
                                                        
Gärten (wie zu Hessen) rar, während etwa John Parkinson allgemeingültige 
Bepflanzungsvorschläge liefert (cf. Wallach, S. 10). Das ehrgeizige Unternehmen, die 
Gartenanlage des kaiserlichen Neugebäudes östlich von Wien neuerstehen zu lassen, 
scheiterte aus diesem Grund: "Es wurden zwar Wegebelage und Brunnenfundamente durch 
archäologische Grabungen freigelegt, für die urprüngliche Bepflanzung gibt es jedoch nur 
wenige Anhaltspunkte", so Geza Hajos, Die Gartenanlage des Schlosses Neugebäude in 
Wien: Chancen und Gefahren einer Rekonstruktion; in: Journal of Garden History, vol. 7,  
p. 186. Hierzu im Gegensatz kennt man für einzelne Quartiere in Hessen durchaus die 
Zusammensetzung, ganz abgesehen von den genauen Angaben zur Beheckung. Auch ist der 
Merian-Stich zum Lustgarten in Hessen im Gegensatz zu dem des Neugebäudes weitgehend 
verläßlich. 
     
597
 Cf. Kamm, S. 33;  
     
598
 Cf. Wallach, S. 18 
     
599
  Der hinter dem Lusthaus versteckte umzäunte Garten dürfte wegen seiner   
entlegenen Lage nur bedingt eines jener "Nebengärtlein" gewesen sein, die mit besonders 
wertvollen, für das Alltagsleben wichtigen Färb- oder Gerbpflanzen besetzt waren (Hanff, 
Lein, Saffran, Weyd; cf . Stefano 1598, S. 229).  
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Der Küchengarten 
Außerdem gibt es noch den Küchengarten, der für sich allein "abgewirckt" 
ist, ganz dicht am Lustgarten. Dieser für sich abgeschlossene Garten nimmt 
einen ziemlich großen Raum ein. In ihm pflanzt und kultiviert man allerley 
gute Küchengewächse zur Hofhaltung. Gleich vorn in diesem Küchengarten 
ließ die alte [längst verstorbene] Herzogin [Elisabeth] einen ebenmäßigen 
Pomeranzengarten herrichten, in dem allerlei ausländische Bäumchen 
standen, wie etwa Pomeranzen, Zitronen, Feigen, Granaten, Lorbeeren, 
Oliven und dergleichen fremde Bäumchen mehr, die in einen solchen  
Garten gehören. Im Winter wurde ein Dach darüber gebaut und mit einem 
Ofen bestückt, daß man mit Feuer einheizen und die Gewächse vor dem 
Frost verwahren konnte. Gegen Sommer zu wurde das Dach wieder 
abgenommen und beiseite geräumt. Es gab auch ein [Zier?-]"Stück zu 
solcher Herrn=Lust" gehörig, das sich wahrlich sehen lassen konnte, das 
aber im vergangenen Krieg ziemlich zerstört wurde; doch ist diese Stätte 
nicht brach liegen geblieben, sondern wird derzeit mit Rosmarin bepflanzt. 
 
Der größenmäßig dem Lustgarten in etwa ebenbürtige Küchengarten wurde 
von Royer bereits zwischen Quartier Nr. 6 und 7 kurz vorgestellt. Der 
Merian-Stich deutet die Größe diese Nutzgartens am linken Bildrand nur an. 
Nicht dargestellt sind dort die Orangerie mit dem davor, sicher nach Süden 
angelegten Zierstück, das im Herbst regelmäßig abgeräumt werden mußte. 
Das Aussehen manieristischer Pomeranzenkübel kann man am besten aus 
den exquisiten, zudem farbigen Darstellungen in G. Walters Idsteiner 
"Florilegium" ersehen (Abb. 95) 
 
Der Baumgarten 
Endlich folgt der Baumgarten, der auch ein schöner großer Platz ist, darinn 
an die 500 schöne junge Bäume unterschiedlichster Art von mir gepflanzt 
wurden, die nun alle kräftig aufgewachsen und deren Stämme teils schon 
"Mannesdicke" [S. 10] erreicht haben und außerordentlich schönes Obst  
tragen, und zwar so reichlich, daß man über 100 Taler damit erwirtschaften 
kann. Die Bäume sind alle ordentlich gepflanzt, so daß man an den Reihen 
gerade hindurch sieht, man trete hin, wo man wolle. Innerhalb des Gartens 
an dem Plankenzaun entlang liegen nach Westen und Norden fünf schöne 
Teich-Heller600, worin unterschiedliche Fische zur fürstlichen Hofhaltung 
verwahrt werden, in dem einen Karpfen, in dem anderen "Carutzen", in  
dem dritten Hechte und gleichermaßen in den anderen Teichen andere 
Speisefische. Auf der anderen Seite des Plankenzauns fließt an diesem 
entlang ein kleiner Bach, 'Aue' genannt, der auch Fische hergibt wie zum  
                                                        
     
600
 Diese machten nur einen kleinen Teil der knapp 100 Morgen Teichfläche aus,   
welche Hessen damals umzog. 
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Beispiel "Schmerlinge, Gründlinge, Berse, Krebse und dergleichen kleine 
Fische". Auch steht auf beiden Seiten [des Baches] je eine solide gebaute 
Mühle mit drei Mahlgängen nahe dem Garten. Beide Mühlen haben Jahr auf 
Jahr genügend Korn zu mahlen. Schließlich ist auch das Gärtnerhaus im 
Garten erbaut, und zwar nahe am Ende, nicht weit von der Obermühle. Es  
ist ein Gebäude mit allem Zubehör, "fein abgewirckt" und verschlossen. 
Was nun in diesem dreifachen Garten von Anfang an bis heute für  
mancherlei schöne Gewächse mit grosser Mühe und Arbeit gezogen wurde, 
davon wird in folgenden beiden Kapiteln berichtet. 
 
 
Obstbaumgärten waren während der Renaissance und des Manierismus 
beliebte Kulissen für politsche und private Unterredungen, sozusagen die 
Vorläufer der barocken Bosketts (Bereiche mit geschnittenen Hainbuchen, 
Eiben etc.).]601 Sogar in weniger schmuckvollen Amtsgärten, wie in 
Amelungsborn, wurden die Vorzüge der Abgeschiedenheit und zugleich der 
Übersichtlichkeit von Herzog Julius genutzt.602 
Während es Herzog Julius wohl vorrangig auf größtmöglichen Ertrag 
abgesehen hatte, versuchte man in den zwei Generationen nach seinem Tod 
in Hessen eine möglichst große Artenvielfalt zu erreichen. Die rd. 60 von 
Johann Royer, ausnahmsweise in Deutsch (und Frakturschrift) überlieferten 
Sortennahmen von Äpfeln und Birnen geben hiervon eindrückliches 
Zeugnis. Somit wurde genau jenes Ideal erreicht, das der nordenglische 
Obstgärtner William Lawson in seinem Traktat "New Orchard and Garden" 
in fast schon lyrischem Tonfall angepriesen hat: 
»View now with delight the workes of your owne hands, your fruit - trees of 
all sorts, loaden with sweet blossomes, and fruit of all tasts, operations, and 
colours«. 
 
Gleichwohl ist es wahrscheinlicher, daß im Obstbau eher der kurfürstlich 
sächsische Hof zu Dresden von Einfluß für die Hessener Pflanzungen und 
Propfungen wurde, denn einerseits hatte Royer laut eigener Aussage dort 
einen Teil seiner Gesellenzeit verbracht, zum anderen hatte Kurfürst August 
selbst, der Schwiegervater von Herzog Heinrich Julius, mehrere Schriften 
zur Obstzucht verfaßt, von denen sich Abschriften schon 1611 in der 
Wolfenbütteler Bibliothek befanden.603 
                                                        
     
601
 Cf. Eduard Bodemann: Herzog Julius als deutscher Reichsfürst; in: Zeitschrift des 
historischen Vereins für Niedersachsen, Jahrgang 1887, S. 1-92, hier S. 52 und 71 
     
602
 cf. Scheliga 1996, S. 20 und S. 47 / Anm. 69 
     
603
 Gemeint ist vorranig das Manuskript zum erst 1620 in Magdeburg gedruckten 
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Der Vollständigkeit halber seien schließlich noch die durch solides 
"Planwerk"604 abgeteilten Privatgärten östlich des Lustgartens, bereits 
außerhalb der Aue erwähnt, welche von den fürstlichen Baumpflanzungen 
das Quincunx-Schema zu übernehmen versuchen, dennoch eine ziemliche 
Unregelmäßigkeit nicht unterdrücken können. Die Nachfahren dieser ohne 
Konzept und Rücksicht auf Artenzusammenstellung ausgepflanzten kleinen 
Obst-Kolonien finden sich noch heute überall auf dem Gelände des ehemals 
fürstlichen Baumgartens zwischen Elisabethstift und Lustgarten. 
 
Fazit 
Der Flecken Hessen liegt ungefähr auf der Hälfte des Weges zwischen den 
beiden Hauptresidenzen Wolfenbüttel und Gröningen und wird oft als 
Übernachtungsquartier aufgesucht worden sein, zumal wenn schlechtes 
Wetter es verhinderte, daß die zwischen diesen Orten liegende Distanz von 
50 km an einem einzigen Tag überwunden wurde.605 
Der Lustgarten mit seiner das übliche Maß übersteigenden Pracht lud ferner 
während der schönen Jahreszeit zu längeren Erholungsaufenthalten ein. 
Doch auch, wer nicht standesgemäß im Schloß logieren durfte oder den 
Altan besteigen durfte, konnte von dem neuen Damm im Norden des 
Schlosses oder vom Weinberg aus eine Ahnung gewinnen von der 
durchdachten landesherrlichen und waidmännischen Ikonologie, welche den 
gesamten Garten auf vielfältige Weise durchzieht: Die vorderste (südliche) 
Reihe der Bindewerke mit den Initialien der Herzöge und ihrer  
Gemahlinnen dürfte vom Damm aus sichtbar gewesen sein, wenigstens im 
Winter. Den Bewohnern der Gästeräume in den Nordflügeln von Ober- und 
Unterburg (Pommersches Gemach, Schaumburgisches Gemach etc.) waren 
                                                        
"Künstlich Obstbaum Büchlein", doch wird in Othos handschriftlichem Bibliothekskatalog 
ebenso ein bislang unbekanntes Exemplar einer "augusteischen" Schrift über Birnenzucht 
erwähnt  (cf. Otho, S. 67, in Exzerpten im Anhang abgedruckt).  
     
604
 Frühneuzeitlicher Begriff für Umfriedungen aus senkrecht nebeneinander genagelten, 
grob zugehauenen Bohlenbrettern; cf. Köpf; angesichts der Wehrhaftigkeit und Solidität 
dieser nicht eben eleganten Umfriedungen kommt wiederum ein Vorschlag William 
Lawsons zu Ehren: "Fruits are so delightsome, and desired of so many (nay, in a manner of 
all) and yet few will be at cost and take paines to provide them. Fence well, therefor, let 
your plot be wholly in your owne poser, that you make all your fence your selfe for 
neighbours fencing is none at all, or very carelesse" (William Lawson 1631, p. 14). 
     
605
 Die Funktion der zweiten Hauptresidenz Gröningen sollte keineswegs unterschätzt 
werden: Zum einen zwei Tagesreisen dichter an Prag gelegen, der damaligen kaiserlichen 
Residenz, fanden hier auch wichtige diplomatische Zusammenkünfte des Niedersächsischen 
Reichskreises statt, insebesondere zwischen 1601 und 1611 (cf. Römer, S. 174). 
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diese stets präsent. Hierin deutet sich bereits ein Phänomen barocker 
Broderiegärten an, die meist in den am dichtesten zum Schloß hin  
gelegenen Kompartimenten Namenszüge der Landesherren in Buchsbaum-
Verschlingung präsentierten, so etwa 1694 im Lustgarten des Salzdahlumer 
Schlosses606 oder (1996 rekonstruiert) im Barockgarten von Schloß 
Frederiksborg. Es ist bezeichnend, daß Merian die Doppeladler aus 
Bindewerk, welche auf dem Bindewerk-Entwurf Nr. IV begegnet, nirgends 
darstellt. Wenn sie denn ja ausgeführt wurden, wozu die Beweise fehlen, 
dürften sie eher in einem Randbereich des Gartens gestanden haben, denn 
während Elisabeth von Dänemark Schloß Hessen als Witwe nutzte (ca. 
1610-1626) war man in Wolfenbüttel der kaiserlichen Partei gegenüber 
feindlich eingestellt. Bis 1613 war jedoch die Wolfenbütteler Politik607 
traditionell kaisertreu, und nicht zuletzt hat ja Herzog Heinrich Julius in 
Prag eine vermittelnde Rolle zwischen Kaiser Rudolph II. und der 
protestantischen Union gespielt. Gleichwohl ist es weitaus wahrscheinlicher, 
daß die Bindewerk-Doppeladler erst zuzeiten der Anna Sophie von 
Brandenburg, Witwe von Herzog Friedrich Ulrich (reg. 1613-1634), ange-
fertigt wurden. 
 
Zugleich aber war der Lustgarten zu Hessen ein ausgewachsener 
Botanischer Garten. Mit den 1779 von Royer verzeichneten Pflanzensippen 
läßt sich die Behauptung aufrechterhalten, daß es die größte, in der 1.   
Hälfte des 17. Jahrhunderts dokumentierte Pflanzensammlung des 
Abendlandes war.608 Nach eingehender Analyse von Royers Gartenbe-
schreibung muß man jedoch ausschließen, daß sich alle Gewächse innerhalb 
der 11 Quartiere des Ziergartens befunden haben, denn viele Pflanzen 
benötigten doch einen Winterschutz. Daher muß angenommen werden, daß 
sich ein Großteil der botanischen Sammlung westlich des Ziergartens im 
                                                        
     
606
 Cf. Christian Bressand: Saltzthalischer Mayenschluss [Beschreibung der 
Einweihungsfeierlichkeiten]. Wolfenbüttel 1694 (ND Berlin : BBA, 1994, hg. v. Thomas 
Scheliga), Blatt Gv, wonach der gesamte Name der Herzogin ELISABETH JULIANE in 
Buxus ausgesetzt worden war. 
     
607
 Dasselbe gilt für das holsteinische Adelsgeschlecht der von Rantzau, das noch heute 
international bedeutende Diplomaten-Posten innehat: Obwohl streng protestantisch 
eingestellt, sagte man Heinrich von Rantzau sowie Herzog Adolf von Holstein-Gottorf, die 
1548-1553 am Hof Kaiser Karls V. weilten nach: "Eher wiche die Sonne aus ihrer Bahn als 
Rantzau vom Pfade des Rechts"; zit. n. Hans H. Sievert: Im Zeichen von Kreuz und Rose,  
S. 21 
     
608
 Cf. Schreiben von Dr. John Harvey an den Autor vom 10. Juni 1996. Dr. Harvey    
galt über Jahrzehnte hingweg als einer der führenden Botanikhistoriker in Europa. 
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Bereich des jetzigen Gutsparks befunden haben müssen, dort, wo sich zu 
Royers Zeiten der Küchengarten befunden hat. 
Ob Royer auch die Entwürfe für die einzelnen Zierstücke geliefert hat, darf 
stark bezweifelt werden. In diesem Fall hätte er sicher den einen oder 
anderen Hinweis "in französischer Manier", "auf englische Art" etc. 
eingeflochten, wie es etwa von den Baumeistern des Herzogs Julius her 
bekannt ist.609 Johann Royer ist vorrangig Pflanzensammler und -kultivator, 
nicht jedoch Gartenarchitekt oder Brunneningenieur. Die Einflüsse der 
Gartenornamentik sind m.E. zum weitaus größten Teil aus englischen und 
französischen Traktaten her beeinflußt.610 
 
 
V. Der Jagd- oder Paradiesbrunnen in Quartier Nr. 2 
- Datierung 
Der von Merian (1654) und Royer (11648) beschriebene, fünfschalige 
Zierbrunnen in Quartier Nr. 2 wurde angeblich611 für 8000 Fl. (Gulden) von 
Herzog Heinrich Julius erworben und seiner Gemahlin Elisabeth von 
Dänemark zum Neujahr geschenkt. Das Anschaffungsjahr nennen Royer 
und Merian nicht. Bei sorgfältiger Durchsicht der Kammerrechnungen 
stellte sich heraus, daß 1608 die Summme von knapp 4.000 Gulden  an die 
Kaufleute Julius und Wolf Hüter aus Nürnberg ausgezahlt wurden612. Von 
den Augsburgern fand sich bislang noch kein archivalischer Nachweis.  
M.E. kann es sich bei diesen Zahlungen nur um die Bronzen handeln, auch 
wenn sie in den Kammerrechnungen unter "Zehrung" aufgelistet wurden, 
denn ähnlich hohe Summen für auswärtige Kaufleute lassen sich in den 
Jahrzehnten um 1600 sonst nicht nachweisen, ausgenommen Schmuck-, 
                                                        
     
609
 Z.B. die "uff spanische Art"  1575 zu erneuernde Bastion Crocodilsberg; cf. Thöne, 
Geist und Glanz, Abb. 200. 
     
610
 Ob auch das gedruckte dänische Schrifttum zur Gartenkunst von Einfluß war, ist  
noch zu eruieren: Der 1984 bei Vormianum (Arhus) gedruckte Reprint von Hans 
Rasmussen Blochs "Horticultura Danica" (Kopenhagen 1647) war mir leider nicht 
zugänglich. 
     
611
 Royer, S. 3 
     
612
 17 III Alt Nr. 68a/2, fol. 195r: 
"2. [Anfang 1608] Den Nurnbergern Hendlern Juliusßen und Wolffen Hütern verlegte 
Zehrung so sie dem verordneten Herrn Räthen zu Regenspurg verschoßen, erstattet 
.................. 2227 G 13 
5. den Nuremberger abermahls durch den Zehenten ufm Clausthall Hausen .. uf die 
verschoßene gelder zu Regenspurg zahlen laßen ....1566 G. 4" 
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Waffen-, und Auslandslieferungen von Viktualien, die stets spezifiziert 
werden. Die Ausgabe von 8.000 Gulden ist für die damalige Zeit eine 
enorme Ausgabe für einzelne Posten, besonders verglichen mit der Ausgabe 
von weniger als dreitausend Gulden für den Bronzebrunnen des bayerischen 
Kurfürsten, der offenbar von denselben Bronzegiessern beliefert wurde.613 
Einen eigenen Agenten für die Anschaffung von Terracotten, Brunnen und 
Gartenfiguren, wie ihn sich der Hessener Landgraf leistete, gab es am 
Wolfenbütteler Hof nach bisherigem Forschungsstand nicht.614 Der 
neuaufgefundene Kammerrechnungseintrag macht die These hinfällig, die 
Bronzen des Hessener Brunnens hätten vor der Installation möglicherweise 
mehrere Jahre in Wolfenbüttel gelagert.615 Auch die Annahme, es handele 
sich bei den Hessener Bronzen um ein bereits 1576 für Herzog Karl III. von 
Lothringen gefertigtes Sortiment, wird dadurch wieder unwahrscheinlicher, 
zumal Herzog Heinrich Julius 1575 wohl kaum (als Elfjähriger) in  
München war, wie kürzlich behauptet wurde616, stattdessen aber wohl 1594, 
auf jeden Fall aber 1598 Augsburg nebst umliegenden Fugger-Schlössern 
besuchte.617 Auf dieser zweiten Reise kann der Herzog freilich dieselben 
Figuren, die laut Lietzmann ihr Giesser bis dahin nicht losschlagen konnte, 
direkt in der Werkstatt gesehen haben. Offensichtlich hat der Herzog die 
Bronzen schon damals über Vermittlung der genannten Händler angekauft, 
vielleicht eine erste Rate gezahlt, mit der Zahlung der zweiten Rate (4.000 
                                                        
     
613
 Cf. Lietzmann, Hans Reisingers Brunnen für den Garten der Herzogin in München; 
in: Münchner Jahrbuch der bildenden Kunst (1996), S. 132  
     
614
 Lt. Hanschke (Lustgärten der Renaissance im Weserraum, S. 175) war für Wilhelm 
IV. von Hessen der Gärtner Johann Gille selbst in Nürnberg, Venedig und Padua um eine 
exquisitere Gartenausstattung anzukaufen. 
     
615
 Cf. Scheliga 1996, S. 30. Gleichwohl könnte es sein, daß von dem Wolfenbütteler 
Lustgarten, der ja laut Wunsch Herzogs Julius mit seltsamen Bleipfosten, die mit Vögeln 
bekrönt waren, bestückt werden sollte, einige Relikte erhalten blieben, etwa das Käuzchen 
Braunschweiger Provenienz (abgebildet im  Ausstellungskatalog "Von allen Seiten schön", 
S. 124); es wäre in diesem Zusammenhang zu untersuchen, ob es sich bei einigen der 
Bohrungen im Schnabelbereich um Öffnungen von Spritzdüsen handelt. Dies würde freilich 
nicht ausschließen, daß der Vogel auf einem (hohlen) Bleipfosten postiert wurde. 
     
616
 Cf. Ursel Berger (Katalog "Von allen Seiten schön"), S. 262, die offenbar die 
Angaben von Hilda Lietzmann (Herzog Heinrich Julius ... [1993], S. 23) mißdeutete. Dort 
ist jedoch eindeutig zu lesen: "Während der Pfingstfeiertage 1594 soll sich der Herzog von 
Braunschweig in München aufgehalten haben". 
     
617
 Cf. Johann Burkhardt: Augsburger Handelshäuser im Wandel des historischen 
Urteils, S. 80. - Die Kenntnis dieses Buches und der hier einschlägigen Passage verdanke 
ich Herrn Dipl.-Wirtsch.-Ing. Kuno von Bieberstein (Hamburg; Schreiben vom 28. Januar 
1999). 
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Gulden) aber bis zur (um Jahre verzögerten) Lieferung gewartet. Hierzu 
paßt jedenfalls, daß 1598 Reisinger, nun wieder zu etwas Geld gekommen, 
aus Augsburg fortgeht.618  
 
- Beschreibung 
Der kegelartig sich nach oben verjüngende Jagd- oder Paradies-Brunnen des 
Hessener Lustgartens ist mit einem sexagonalen Sockel auf Conrad Bunos 
Kupferstich detailgetreu wiedergegeben. Der Titel des Kupfers, 
symmetrisch zu Seiten des bekrönenden Hirsches gesetzt, lautet: 
"Eigendtlicher Abriß des Kunstlichen Brunnens in dem Furstlichen Garten 
zu Hessem". Aufschlußreicher für den Gesamteindruck aber ist der etwas 
kleiner gesetzte Untertitel, der sich recht beengt zwischen unterem Beistrich 
und der Sockelunterkante des Brunnens befindet: "Wegen Seines Formats  
ist von dießem ein Absatz mit dem gitter, gleich obigem ausgelassen 
worden." Demnach muß der von Buno gezeigte Brunnen einen noch 
mächtigeren, wohl aber weniger reich profilierten Sockelumgang besessen 
haben. Dieser müßte ebenfalls sechseckig gewesen sein. Beide Sockel 
zusammengenommen dürften bereits eine Höhe von ca. 3-4 Metern 
aufgewiesen haben, wofür auch ein Vergleich mit einem großen hydraulisch 
betriebenen Brunnen spricht, den Merian für den Stuttgarter Lustgarten 
überliefert hat. Im Gegensatz zu dem Hessener Exemplar war dieser jedoch 
nicht mit kunstvoll geschmiedeten Eisengittern umfangen. Einen guten 
Eindruck von der kunstvollen Manieriert- und "Gedrehtheit" dieser Gitter 
vermittelt noch heute die Taufe der ehemaligen Wolfenbütteler 
Schloßkapelle, die sich im Chor der Wolfenbütteler Hauptkirche Beatæ 
Mariæ Virginis erhalten hat (s.o.: Abb. 75). Teile dieser Taufe stammen   
aus dem ausgehenden 16. Jahrhundert, wie die Inschriften beweisen. Es  
liegt nahe, daß dieselben Kunsthandwerker für den Hessener Brunnen tätig 
waren. 
Die ursprüngliche Pracht des Gesamteindrucks dieses Brunnens ist sicher 
größtenteils von der Filigranität der Schmiedegitter geprägt worden, wovon 
der Buno-Stich zumindest eine Ahnung gibt, indem er den oberen Umgang 
mit Aufbauten abbildet. An dieser Darstellung hat sich auch Merian 
orientiert, als er die TOPOGRAPHIA für das Herzogtum Braunschweig-
Lüneburg erstellte. 
Da Royers Beschreibung ziemlich sprunghaft ist, sei hier eine geordnetere 
                                                        
     
618
 Cf. Hilda Lietzmann (1996), S. 132, wonach Reisinger mit seiner zweiten Ehefrau 
1598 nach Neuburg an der Donau verzog. 
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versucht, welche die räumlichen Zuordnungen (von unten aufsteigend) 
neben den ikonologischen Implikationen klarstellt: 
Im Zentrum der sechseckigen Plateaufläche auf dem zweiten "Umgang" 
sind zwei Greifen auf Postamenten gezeigt. Der sicherlich vorhandene dritte 
Greif ist verdeckt durch den Stumpf des zentralen Pilons, welcher, einem 
Kelchfuß gleich, die weitausladende untere Brunnenschale als zentrale 
Stütze trägt. Die Greifen sind hier weniger als beziehungslose 
"mythologische Fabelwesen"619 mit ähnlich exotischer Ausstrahlung wie 
etwa die bronzenen Elephanten oder steinernen Medusenhäupter 
anzusprechen, sondern sind unzweideutiger Hinweis auf das 
brandenburgische Wappen. Ein weiteres Indiz hierfür ist, daß zwischen den 
Greifen laut Royer drei Löwen postiert gewesen sein sollen, welche dann  
die welfische Seite (Herzog Julius) symbolisiert hätten. Daß es je drei der 
Wappentiere waren, dürfte als Anspielung auf die Dreieinigkeit oder auf die 
Kardinalstugenden Glaube, Liebe, Hoffnung gedeutet werden. Meines 
Erachtens entstammt daher der untere Teil des Hessener Brunnens 
(einschließlich der unteren Schale) noch dem späten 16. Jahrhundert, als 
Hedwig von Brandenburg Hessen als Witwensitz nutzte.620 Es muß offen 
bleiben, ob die Greifen aus Bronze oder aus Stein gefertigt wurden.621 
Ebenso kann wohl nicht mehr abschließend geklärt werden, wo genau sich 
die "etlichen" Löwen befanden, die laut Royer zwischen den Greifen  
postiert waren. Auf dem Stich von Buno ist ein Löwe im Zwickelbereich  
der Postamente zu lokalisieren, auf denen drei Greifen stehen, also  
unterhalb von diesen. Nur einer hat sich von drei Löwen erhalten622, wobei 
                                                        
     
619
 Freilich ist durch die Stellung des Brunnens gleich am Eingang des Lustgartens eine 
latente Anspielung an den Wächter-Drachen gegebem, den Pastor Knüthel am Ende seiner 
lateinischen Euloge beschreibt (Royer, S. II). 
     
620
 Die Gestaltung des Brunnensockels auf einem im Schloßmuseum Wolfenbüttel 
aufbewahrten Gemälde von Hans Vredeman de Vries ist dem Hessener Beispiel eng 
verwandt; bekanntlich schuf de Vries 1590 für die Hessener Schloßkapelle den Flügelaltar; 
die im Hausmannsturm erhaltenen Secco-Malereien sind seinen Mustervorlagen eng 
verwandt; es ist somit nicht unwahrscheinlich, daß de Vries auch für einen Brunnen schon 
um 1590 zeichnerische Vorgaben gemacht hat; diese sind freilich bislang nicht aufgefunden. 
  
     
621
 Cf. die Bronzegruppe "Löwe und Greif" im Stuttgarter Schloß, die indes nur ca. 50 
cm hoch ist. 
     
622
 Die in Braunschweig und Prag gezeigte Ausstellung "Hofkunst der Spätrenaissance" 
zeigte in ihrem Rekonstruktionsversuch des Hessener Brunnens die Löwen auf einer 
separaten Etage; dies, besonders das Fehlen des unteren Umgangs, widerspricht den 
Angaben Royers. 
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der stilistische Befund durchaus eine Datierung in eine frühere Zeit im 
Vergleich zu den übrigen Bronzen zuläßt (s.u.). Der Brunnentyp mit einer 
einzigen weitausladender Schale, die von Karyatiden oder Postamentfiguren 
gestützt wird, begegnet hin und wieder bei Hans Vredeman de Vries,   
dessen in Kupfer gestochene Folge von Brunnenentwürfen gemeinhin auf 
1568 datiert werden.623 Wohl von derartigen Stichen beeinflußt, befand sich 
noch 1635 im Garten zu Gottorf ein Steintisch mit steinernen Löwen als 
Stützen.624 In der königlich englischen Sommerresidenz Nonsuch von Hein-
rich VIII. und Elisabeth I. befand sich ein weitausladender Schalenbrunnen 
mit Greifen als Trägerfiguren.625 Besonders naheliegend ist jedoch ein 
Vergleich mit dem im Wolfenbütteler Schloßmuseum befindlichen Gemälde 
"Die Speisung des Lazarus" (Abb. 96), welches sogar die ungewöhnliche 
Zahl von drei Postamenten unterhalb der auskragenden Brunnenschale  
zeigt. M.E. kann Vredeman de Vries, der ja ohnehin für die Schlosskapelle  
in Hessen einen Auftrag hatte, den Entwurf für den ersten großen Brunnen   
im Lustgarten gefertigt haben, den direkten Vorgänger des manieristischen 
Vexierwasserbrunnens der Elisabeth von Dänemark. 
 
Weitausladend über den oberen Umgang, der untere wird ja von Buno aus 
Platzgründen nicht gezeigt, ist eine reich mit Beschlag- und Rustikawerk 
überzogene Brunnenschale auf dem Kupferstich zu erkennen. Aus dieser 
steigt ein schichtweise rustizierter Tambur empor, an dem verschiedene 
Etagen mit bronzenen Tier-Reigen vorkragen. Die unterste Etage626 zeigt 
                                                        
     
623
 Die 11 Brunnenentwürfe in der Stichfolge "Artis Perspecitvæ ... Formulæ" 
(Antwerpen  : Gerard, 1568; HAB: 36.18 Geom 20, eindeutige Provenienz der   
"Bibliotheca Iuliana" wegen des charakteristischen roten Einbandes) enthalten teils schon in 
 den Randbereichen oder im Hintergrund Darstellungen von Lustgärten; diese antizipieren 
die wohl zwischen 1580 und 1585 entstandenen Entwürfe für Lustgärten, den berühmten 
"HORTORVM VIRIDARIORVMQUE FORMAE" (Antwerpen 1587); es wäre jedoch 
noch gründlich zu erforschen, ob auch sämtliche Stiche, die in der Stichfolge lose vereint 
sind, dieser frühen Schaffensperiode des de Vries entstammen; cf. dazu auch Friedrich 
Thöne: Hans Vredeman de Vries in Wolfenbüttel, S. 53, der das Exemplar 36.13 Geom20 
(4) der HERZOG AUGUST BIBLIOTHEK benutzte. 
     
624
 Cf. Paarmann, S. 36 sowie A. 258f; die Löwen sind Bestandteil des schleswig-
holsteinischen Wappens. 
     
625
 Strong: Lost Treasures, p. 142 
     
626
 Der Begriff Etagère hat sich in der Gartenkunst für ähnliche Formgebilde zur 
Präsentation von Topfpflanzen (anstelle der Bronzen) im 19. Jahrhundert durchgesetzt und 
findet nun allmählich wieder Verwendung; cf. den Rest der klassizistischen Etagère im 
Landschaftspark von Althaldensleben. 
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stilisierte Medusenhäupte an der Schalenaussenseite. Die von Royer 
beschriebenen Frösche, Kröten, Eidechsen und [Berg-]Vögel sind jedoch 
nicht erkennbar, da sie sich auf der Innenseite, dem Grund der Schale, 
befanden. Sechs kräftige Ochsen, paarig angeordnet, schreiten auf dem 
darübergelegenen Plateau einher. M.E. können sie eine Anspielung auf den 
Import von 25 Paaren (pro Tier 25 Reichstaler) großer dänischer Ochsen 
sein, die im Spätsommer 1608 nach Wolfenbüttel gelangten,627 als die 
Hochzeit des Thronfolgers Friedrich Ulrich mit Anna Sophia von Branden-
burg vorbereitet wurde. 
Die sechs Bronze-Ochsen, von denen 5 erhalten sind628, sollen gemäß Royer 
eine weitere Wasserschale getragen haben, die wie schon die untere Schale 
inwendig mit Muschelwerk und Reptilienabgüssen besetzt war. Aufgrund 
der geringen Größe der Tiere kann jedoch von einer wörtlich zu nehmenden 
Tragefunktion nicht die Rede sein. Der oberste Figurenkranz, eine 
Gemsenjagd mit Hund und Jäger, wird von Royer besonders genüßlich 
beschrieben. Umso bedauerlicher, daß sich von den springenden und 
kletternden Gemsen, ebenso von den später erwähnten Einhörnern, nicht   
ein einziges Exemplar erhalten hat.  
Die These von Ursel Berger629, der Ausdruck "geht herum" könne auf einen 
Drehmechanismus zumindest dieses obersten Brunnengeschosses hindeuten, 
halte ich für gewagt. Der Begriff "geht herum" wird von Royer zu häufig in 
dem Sinn von 'zieht sich herum, führt herum' gebraucht (siehe Royer, S.    
2), als daß hier ein Drehen um die eigene Achse gemeint sein könnte. 
Zudem wäre eine derartig aufwendig gestaltete, bewegliche Gemsenjagd 
von Royer sicher explizit beschrieben worden. Brunnen mit Drehmechanis-
men waren ja die großen Ausnahmen und Attraktionen unter den nord-
europäischen Fontänen. Weder die nahen Verwandten in Hampton Court 
oder Nonsuch noch jener im Schloßhof von Kronborg besaßen diese 
komplizierten Mechanismen, wie sie von San Babila,630 Pratolino oder 
Saint-Germain-en-Laye her bekannt waren, dort aber stets in Innenräume 
(meist Grotten) integriert. Der große Reisingersche Brunnen mit 
                                                        
     
627
 NStA Wolfenbüttel, 17 III Alt Nr. 68a/2, Fol. 163r ("Ausgab uf M. gn. Herrn"). 
     
628
 Ein Exemplar befindet sich im Rijksmuseum Amsterdam, die übrigen 4 Exemplare im 
Herzog Anton Ulrich Museum Braunschweig. 
     
629
 In: Katalog "Von allen Seiten schön" (1995), S. 260 
     
630
 Kein geringerer als Leonardo da Vinci baute hier für Charles d'Ambois in der Nähe 
Mailands Automaten mit hydraulischen und akustischen Spielereien (cf. Die Gartenkunst 
des Abendlandes, S. 49). 
 204 
Drehmechanismus für den Münchener Lustgarten hat offenbar nie längere 
Zeit funktioniert.631 Die Heidelberger "Wasserautomaten" sind wohl nie zur 
Ausführung gekommen.632  
Gleichwohl sei aber eingeräumt, daß die mit der Brunnenkunst verwandte 
Orgelbaukunst in der Umgebung Hessens durchaus derartige bewegliche 
Figurenszenarien kannte: So baute etwa Heinrich Compenius, der Bruder 
des für Hessen tätigen Esaias, Anno 1604/05 eine große Orgel für den 
Magdeburger Dom (1945 zerstört), von deren insgesamt 42 Figuren 
immerhin 12 beweglich waren.633 Auch sind bereits in dem Mitte des 17. 
Jahrhunderts für die Wolfenbütteler Bibliothek nachweisbaren "Le diverse 
et artificiose machine" (Paris 1588) des Agostino Ramelli verschiedene 
Lösungsvorschläge für derartige Drehmechanismen bildlich dargestellt. 
Besonders interessant scheint mir der Hinweis, daß sich der berühmte 
Büchersammler Herzog August (reg. 1635-1666) das sogenannte Bücherrad 
für seinen Bibliothekskatalog nach diesem Traktat bauen liess.634  
Jedoch wird man Vexierwasserspiele in Ramellis Druckwerk vergeblich 
suchen; als Muster für diese um 1600 besonders charakteristischen 
Gesellschaftsscherze kommen eher die Schriften der Brüder de Caus 
infrage635, führt man sich die betreffende Textpassage bei Royer deutlich 
vor Augen:  
 
                                                        
     
631
 Cf. Hilda Lietzmann (Münchener Jahrbuch 1996), S. 122-132 
     
632
  Auch von den 5 älteren Brunnen des Schöninger Lustgartens (1570er Jahre) ist kein 
solch aufwendiges Beispiel überliefert; zudem machen neuere Forschungen mehr und mehr 
klar, daß diese Brunnen des 16. Jahrhunderts nie existiert haben, sondern aus einer 
Verwechslung mit Gartenausstattung des Frühbarock zurückgehen (freundliche Mitteilung 
von Herrn Christian Lippelt, M.A. vom 22. Oktober 1998). 
     
633
 Cf. Musik in Geschichte und Gegenwart,  Bd. 2, Kassel 1989, Sp. 1592  (u.a. ein    
mit den Flügeln schlagender Hahn ist überliefert). 
     
634
 Cf. Martin Boghardt: Das Wolfenbütteler Bücherrad; in: HERZOG AUGUST 
BIBLIOTHEK WOLFENBUETTEL (Reihe "museum"), Braunschweig 1989, S. 58. - Die 
Signatur des Agostino-Traktats: [HAB:] 12 Geom. 20. 
     
635
 Im eigenhändigen Bibliothekskatalog des Herzogs August von Braunschweig-
Lüneburg ist unter dem Namen de Caus nur dessen rar gewordenes musiktheoretisches 
Traktat "Institution harmonique" eingetragen. Beziehungen zwischen dem Wolfenbütteler 
und Heidelberger Hof gab es indes zuhauf in den Jahrzehnten um 1600; verwiesen sei 
besonders auf die schwärmerische Verehrung Christians von Halberstadt, des Bruders 
Friedrich Ulrichs, welcher schließlich auch Kriegsdienste in den Anfangsjahren des 
Dreißigjährigen Krieges für die Kurpfalz leistete (cf. Gerhard Walther, Der Heidelberger 
Schlossgarten, Heidelberg 1990, S. 21f). Seit jeher waren die wirtschaftlichen Beziehungen 
recht eng (Import von Pfälzerweinen, Export von Einbecker Bier).  
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Auf dem untersten Gang liegen verborgene Bleyerne Röhren und viele 
kleine "Messings-Pfeifflein" 636, die man nicht sehen kann, womit man 
jemanden, der auf den Gang kommt, ganz naß machen kann, daß der, 
welcher auf dem obersten Gang steht, sicher [trocken] dabeistehen und es 
anschauen mag. 
 
Darüber hinaus gibt es noch Exemplare von mehreren anderen Tieren, die 
auf den Felsen und Klippen stehen und denen das Wasser aus den Mäulern 
und Füßen springt, wie etwa wohlproportionierte Pferde, die auf den 
Hinterfüßen stehen, als wollten sie herunterspringen, Pelikane, denen das 
Wasser aus der Brust springt, Affen, die auf der Sackpfeiffe spielen und 
Wasser aus den Pfeifen geben, ferner Elefanten und Einhörner und was es 
dergleichen mehr an Tieren [in der Welt] sind. Diese alle geben auf 
kunstvolle Weise Wasser [von sich]. Zualleroberst des Brunnens steht ein 
wohlgebildeter Hirsch, dem auch auf dekorative Art und Weise Wasser aus 
den Vorderfüßen, aus dem Maul und den Hörnern springt. - Somit ist der 
Brunnen ein besonderes Kunstwerk, das sich an diesem Ort gut bestaunen 
läßt, wie man beigefügtem Kupferstich in etwa entnehmen kann.637 
 
 
Beschreibung der Bronzen 
Es ist ein besonderer Glücksfall, daß sich von den hier mehr oder minder 
systematisch beschriebenen Bronzetieren insgesamt 2 Dutzend erhalten 
haben, davon ein Stier im Rijsksmuseum Amsterdam638 und ein nur 9 cm 
hoher Elephant (mit abgebrochenem Rüssel) im Louvre, welcher der 
deutschen Kunstgeschichtsforschung lange Zeit unbekannt war.639 Die 
übrigen Bronzen befinden sich im Anton Ulrich Museum Braunschweig, 
seitdem sie zuvor u.a. im Schloß Salzdahlum aufbewahrt worden waren.640 
                                                        
     
636
 Obwohl dieser Begriff auf eine Mitarbeit von Orgelbaumeistern hindeutet, dürften es 
vornehmlich die niederländischen "Pumpenmacher" van de Velde gewesen sein, die für die 
Hydraulik dieses Vexierwasserbrunnens zuständig waren. 
     
637
 Auch der Wiener Tier-Brunnen mit Bronzen des Augsburger Gießers Labenwolf  
hatte auf der Spitze einen Hirch, die darunter angebrachten Vorsprünge und "Gänge" waren 
mit Jägern verziert; cf. Lietzmann 1996, S. 120 
     
638
 Laut brieflicher Auskunft vom 27. Oktober 1995 von Frau Dr. Sabine Jacob, Herzog 
Anton Ulrich - Museum Braunschweig, wurden die Stiere vor 1923 in Braunschweig an 
einen gewissen Robert B.(?) verkauft. Über eine weitere Privatsammlung gelangten sie erst 
1941 in den Besitz des Rijksmusems. 
     
639
 Der instruktive Artikel von Georges Saalman (a.a.O.) wird auch in dem opulenten 
Katalog "Von allen Seiten schön" nicht angeführt.  
     
640
 Ich danke Frau Dr. Regine Marth (Herzog Anton Ulrich - Museum), daß ich die 
Bronzen untersuchen und Detailphotos anfertigen durfte. Abzüge ausgewählter Photos 
befinden sich in der Phototek des Museums. - Nur in zwei historischen Inventaren sind die 
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Eine eingehende Stilanaylse der Figuren fand bislang nicht statt und kann 
auch im Rahmen dieser Arbeit nur ansatzweise geleistet werden:641 
Bei einem Vergleich der insgesamt erhaltenen Originale fällt zunächst auf, 
daß alle Tiere Kalkablagerungen aufweisen, wie es für Brunnenfiguren 
charakteristisch ist. Einige der Figuren sind unproportional klein, dazu 
zählen etwa die beiden Hunde, die allein sich von der Gemsenjagd erhalten 
haben642, aber auch die beiden Elefanten. Diese Beobachtung für sich 
genommen rechtfertig jedoch noch nicht die Vermutung, daß deswegen 
verschiedene Werkstätten die Figuren hergestellt haben müssen, denn die 
geringere Größe war durch die Anbringung dieser Bronzegruppe weit oben 
an dem Schalenbrunnen bedingt; auch ist die feine Punzierung der 
Elefantenhaut, die mit den minutiös aneinandergesetzten Parallelfurchen 
(Abb. 97) eher wie Pferdedeckhaar wirkt, ebenso wiederzufinden bei dem 
weitaus größeren Löwen. Diese Auffälligkeit könnte ein erster Hinweis sein, 
Löwen wie Elefanten dem Augsburger Giesser Marx Labenwolf 
zuzuschreiben, dem ein immerhin 45 cm hoher Affe im Württembergischen 
Landesmuseum zugeordnet wird,643 welcher auf eine dem Löwen verwandte 
Weise mit parallelgesetzten Furchen punziert ist (Abb. 98). Zudem ist eine 
recht tiefe, kerbschnittartige Ziselierung auf der Gürtelschnalle des Affen 
sowie bei den Ohrfurchen des Elefanten in identischer Manier zu 
beobachten. Dessen Äderung oberhalb der gedrungenen Beine ist hingegen 
recht derb und mit einem breiten Ziseliereisen gearbeitet. Diese begegnet  
bei dem Württemberger Affen nicht. Dennoch möchte ich die beiden 
                                                        
Hessener Bronzen aufgeführt, in dem von Daniel von Superville als "Catalogue des Pierees 
gravées des .. Statues et des Utensiles Antiques du Cabinet Ducal à Bronsvic" angelegten 
Verzeichnis sowie in demjenigen von Anton Konrad Friedrich von 1787.   
     
641
 An der Universtität Hamburg wird derzeit von Frau Gabriele von Kröcher, M.A.,  
eine Dissertation über den Hessener Bronzebrunnen angefertigt, in der sicherlich die 
Bronzen des Jagdbrunnens in einen weiteren Kontext manieristischer Bronzen gestellt 
werden. Mir lagen Auszüge aus dieser Arbeit nicht vor. 
     
642
 Cf. Berger / Krahn 1994, Nr. 177/78; einer der Hunde hat noch seinen   
ursprünglichen Sockel bewahrt, der andere nicht. 
     
643
 So Ursel Bergers Zuschreibung in dem Katalog "Von allen Seiten schön", S. 266;  
eine nähere Begründung der Zuschreibung erfolgt nicht. Wichtig, auch für die von mir 
vorgelegte Stilanalyse, scheint mir Bergers Feststellung (ebd.): "Die früher praktizierten 
Zuschreibungen von süddeutschen Brunnenplastiken nach stilistischen Merkmalen an 
Reisinger, Labenwolf, die Nürnberger Gießer gleichen Namens oder Wurzelbauer sind 
anfechtbar, da die Modelle nicht generell von den Gießern stammen und deshalb die 
plastische Formensprache unabhängig von der Ausführung in Bronze entstanden war. 
Jedoch sollte man versuchen, Eigentümlichkeiten im Guß und der Ziselierung für die 
verschiedenen Werkstätten zu definieren." 
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Elefanten in Braunschweig und Paris der Labenwolf-Werkstatt 
zuschreiben,644 auch wenn die staccatohafte Ziselierung ihrer "Haut" nicht 
ganz so fein geraten ist wie die des Affens, bei dem die Furchen 
langgezogener, weniger schematisch erscheinen.645 Doch ist es eine gewisse 
Ungelenkigkeit in der Stellung der Gliedmaßen, der Verzicht auf die 
Ausbildung anatomischer Feinheiten (Andeutung der Rippen und der 
Muskelpakete in der Hinterhand), welche Elefanten und Affe eint, sie 
jedoch von dem weitaus aufwendiger und differenzierter gearbeiteten 
Löwen unterscheidet - bei aller Ähnlichkeit der Ziselur. 
Von den ursprünglich wohl drei Löwen hat sich in Braunschweig nur einer 
erhalten (Abb. 99), welcher heute zu Recht zu den schönsten der Hessener 
Bronzen gezählt wird. Die feine Strichelziselierung des Fells ist in sonst 
nicht bekannter Feinheit über das gesamte Deckhaar ausgedehnt. Dieser 
Sorgfalt entspricht die vor dem Guß festgelegte Modellierung des Gesichts, 
die zwar "kräftig", aber keineswegs spontan ist646, denn zu sorgfältig sind 
die erhabenen Partien, etwa die Augenwülste, bereits in der Gußform 
angelegt gewesen. Das Majestätische des Tieres wird durch ein erhabenes 
Schreitmotiv verstärkt, eine Wirkung, die auch bei den sechs Ochsen wie-
derbegegnet. 
Bei eingehenden Vergleichen von Stirn und Fesselhaaren (Abb. 100) kommt 
man zu dem sicheren Schluß, daß Löwen und Stiere in derselben Werkstatt 
gearbeitet sein müssen, selbst wenn die Stiere mit glattem Deckhaar, der 
Löwe hingegen mit fein aufgerauhtem (gestricheltem) präsentiert werden.647 
Die Ähnlichkeit dieser in fast kreisrunden Ondulierungen 
abwechslungsreich nach rechts und links gedrehten Haartollen ist in 
handwerklicher wie proportionaler Hinsicht so frappierend, daß sie m.E. als 
charakteristisches Stilmittel des entsprechenden Modelleurs (ein Mitarbeiter 
der Reisinger-Werkstatt ?) gelten kann648. Diesem gelang es, in der 
                                                        
     
644
 Wilhelm von Bode: Die italienischen Bronzestatuetten der Renaissance, Bd. II. Tafel 
CXVII hat den Braunschweiger Elefanten erstmals als "Oberital., 15. Jahrhundert" 
publiziert. 
     
645
 Anders Ursel Berger (Katalog "Von allen Seiten schön", S. 266), die behauptet, die 
Braunschweiger Figuren seien feiner ziseliert als der Labenwolf`sche Affe. Diese 
Beobachtung mag allenfalls für den Löwen zutreffen. 
     
646
 Cf. Ursel Berger: "Von allen Seiten schön", S. 261 
     
647
 M.E. war die Aufrauhung der Oberfläche damals ein bewußtes Stilmittel, um die 
Wildheit bzw. Fremdheit von Löwe, Elefant oder Affe anzudeuten. In der Natur ist freilich 
das Deckhaar eines Löwen feiner als das eines herkömmlichen Ochsens. 
     
648
 Diesem Meister wäre dann auch der in den Staatlichen Museen Berlin befindliche 
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Wiedergabe sich durchdrückender Knochen (Hinterhand der Stiere; Rippen 
beim Löwen) oder durchscheinender Muskeln nahezu die Meisterschaft 
eines Adrian de Vries zu erreichen. Dessen elegante, viel homogenere 
Oberflächenbehandlung wird bei den Stieren und Löwen hingegen völlig 
einer möglichst differenzierten Struktur von Mähne, Bein- und Bauchzotteln 
geopfert. Auffällig ist, daß die Schwanzquaste des Löwen in ihrer 
Binnenstruktur649 genauso wie die der Stiere geformt ist.650  
Für diese imposant gestalteten sechs Bronzen651 mit ihrer kompakten 
Halsmuskulatur und den massig fallenden Halswulsten an der Unterseite ist 
schon von Ernst Friedrich Bange als Herkunftsort Padua vorgeschlagen 
worden, woran sich Georges Salmann 1980 mit seinem französischen 
Artikel anschließt, wenn er über zwei stilistisch nahverwandte sitzende 
Ochsen mit großer Halswulst und tiefen Falteneinschnitten schreibt:652 
Très peu connus - bien que de grande qualité - sont les deux bœufs se 
tournant les dos, conservés au musée du Bargello de Florence (...). Il nous 
semble que dans les deux cas il s´agit d´exemplaires uniques sortis des  
ateliers de maitres padouans, l`un première moitié, l´autre milieu du 16e 
siècle". 
 
Eindeutig deutscher Herkunft dürften die drei courbettierenden Pferde sein, 
von denen eines in der Körperachse nach rechts gedreht ist, die anderen 
beiden nach links (Abb. 101).653  Gegenüber den viel differenzierter 
                                                        
Amor zuzuordnen, von dem Christian Theuerkauff vermutet, er sei vielleicht Nürnberger 
Provenienz (cf. Katalog "Von allen Seiten schön", S. 258); die von Theuerkauff 
vorgeschlagene Datierung ("wohl noch vor der oder um die Jahrhundertmitte zur Zeit Peter 
Flötners") erscheint mir zu früh angesetzt. - Ferner möchte ich auf das Einhorn im Grünen 
Gewölbe, zwei weitere paarig zugeordnete und kauernde "Licornes" im Louvre (abgebildet 
bei Salmann 1980, S. 119) sowie zwei weitere Paare im Museo Sforzesco (Mailand) bzw. 
im Commerce d`art (Paris) hinweisen, schließlich auf ein weiteres Paar ohne Einhörner, 
aber mit der gleichen Mähnengestaltung in der "l´ancienne collection Figdor" (zit.n. 
Salmann, p. 119). 
     
649
 Auch die Binnenstruktur der Augen mit deutlichen Liedrändern und eingepunzten 
Pupillen ist bei Löwen und Stier sehr eng verwandt. Bei den Stieren sind sie mitunter durch 
Witterungseinflüsse unkenntlich gemacht, waren aber sicher einst vorhanden. 
     
650
 Bei genauem Vergleich ergibt sich, daß der Schwanz eines jeden Ochsen verschieden 
gestaltet wurde. 
     
651
 Drei von ihnen sind leicht nach links gekrümmt, die anderen drei (einschließlich 
desjenigen im Amsterdamer Rijksmuseums) nach rechts.  
     
652
  Salmann, S. 119  
     
653
 Von diesen ist das eine Pferd sichtlich höher; das kleinere Pferd hat einen partiell    
stark angerosteten Schweif, welcher durch eine Manschette gesichert wird. 
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gestalteten Löwen fallen die Pferde qualitativ deutlich ab: Geradezu derb 
muten die kräftigen Adern im oberen Halsbereich sowie im vorderen 
Bauchbereich an; sie erwecken den Eindruck des vegetabilisch 
Selbstständigen, des Aufgelegten. M.E. könnten diese Partien sogar im 
Überfangguß nachträglich aufgegossen worden sein. Hierfür spricht, daß sie 
sich stets etwas voneinander unterscheiden654.  
Diese kräftige Äderung ist ein sicheres Erkennungsmerkmal für die 
Reisinger-Werkstatt; sie begegnen beispielsweie auch auf den Stuttgarter 
Bronezpferden im Alten Schloß (Abb. 102), wo sich die zweite bedeutende 
Bronzesammlung deutscher Brunnenfiguren der Renaissance erhalten hat.   
Die Stiere eventuell italienischer Provenienz (s.o.) weisen im Bauchbereich 
dagegen keinerlei erhaben gearbeitete Äderungen auf, stattdessen finden sich 
knapp vor den Hinterhandknochen zwei Tiefenfurchen, zumindest bei den 
nach links gedrehten Exemplaren.655 
Es ließen sich zahlreiche Detailbeobachtungen anführen, die nahelegen, daß 
die Stiere nicht von Hans Reisinger und seinem Umkreis stammen, etwa - 
um nur eine Beobachtung herauszugreifen - die kaum auffällige Anbringung 
der Spritzdüsen hinter sehr feinen Öffnungen in den Mundwinkeln, 
unterhalb der Nüstern656; weiterhin die Behandlung der Haarschöpfe, die 
zwar durchaus virtuos, aber nicht so feinteilig wie bei den Pferden ist; oder 
die s-förmige Haardrapierung im Fesselbereich, welche bei dem Hirsch 
deutlich geradliniger ausfällt. 
Das wohl qualitätvollste der bronzenen Tiere ist der springende Hirsch 
(Abb. 103), welcher wohl auf der Spitze des großen Vexierwasserbrunnens 
nach Süden, zum wildreichen Fallstein hin, ausgerichtet war und wohl von 
dem Jagdzimmer der Unterburg in Seitenansicht besehen werden konnte. In 
der Ebenmäßigkeit und Eleganz der Oberflächenbehandlung steht diese 
Bronze den Meisterwerken des Adrian de Vries nahe, doch ist dessen 
                                                        
     
654
 Es fällt auf, daß das nach rechts gewandte Pferd die Faltenangüsse am Hals nicht 
aufweist, sondern stattdessen Punzierungen. Dies könnte auch als Indiz gedeutet werden, 
daß die erhabenen Falten bei den anderen beiden Pferden doch nicht angegossen wurden, 
sondern schon in der Form angelegt waren. Bei der zweiten Pferde-Form wäre die Äderung 
dann vergessen und nachträglich per Punzierung angedeutet worden. 
     
655
 Diese Varietas kehrt auch wieder in der Anordnung der Hörner, die mal recht 
waagerecht, mal nach oben oder unten ausgerichtet sind; auch die Ohren sind mit 
unterschiedlichem Neigungswinkel angebracht. 
     
656
 Die Pferde dagegen speien aus Düsen, die aus dem Maul sozusagen als Verlängerung 
der Zunge hinaustreten, auch bei dem unversehrten Elefanten ist die Spritzdüse nicht 
kaschiert und als Aufsatz des Rüssels sofort erkennbar. 
 210 
polierte Oberfläche sowie die nuancierte Andeutung der Muskulatur an 
kaum einer Stelle der Hessener Bronze zu finden. Auch sind die Pupillen  
bei fast allen de-Vries-Bronzen angedeutet, teils auch bis ins Kleinste  
ausdifferenziert; der Hessener Hirsch dagegen blickt aus starren, glatten 
Augen. 
Ferner sind die ebenmäßig geschwungenen Nüstern von einer deutlichen 
Stereotypie geprägt, die etwa bei den Stieren und Löwen nicht zu 
beobachten ist. 
Der Sockel des Hirschen ist Wurzelwerk und Baumstümpfen nachgebildet, 
von denen einer offenbar direkt von der Natur abgegossen wurde; dies legt 
die Porosität seiner Oberfläche nahe. Möglicherweise ist auch das Geweih 
ein Natur-Abguß einer seitlichen Verästelung eines insgesamt viel größeren 
Geweihs, das sozusagen als pars pro toto übernommen wurde: daher der 
etwas wuchtige, dickliche Eindruck des Geweihs. 
 
Ikonologie 
Zur Deutung des Brunnens gibt es verschiedene Ansätze der jüngeren 
Forschung, die aber insgesamt gesehen zu keiner eindeutigen Auslegung 
gekommen sind; daß eine Überlagerung der Bedeutungsschichten bewußt 
konzipiert war, scheint mir mit dem Wesen des Manierismus konform zu 
sein; Hilda Lietzmanns in die Diskussion geworfener Vorschlag, die vier 
Elemente seien in dem Brunnen verkörpert, stellt m.E. allenfalls eine 
Nebenbedeutung vor, denn allzu deutlich ist die Hessener Fontäne durch  
den bekrönenden Hirsch, dessen gedanklichen Bezug zu der mit 
verschiedenen Miniaturfiguren dargestellten Gemsjagd sowie durch 
räumliche Bezüge zum Fallstein einerseits und den beiden Jagdzimmern im 
Lusthaus und auf der Vorburg andererseits als "Jagdbrunnen" festgelegt.  
Die nur ca. 30 Meter westlich gelegene Actæon-Gruppe mag dies nochmals 
bestätigen.  
 
Die Annahme, die drei Wappen aus Buchsbaum in direkter Nachbarschaft 
des großen Brunnens wären eine Ehrung des verstorbenen Herzogs  
Julius657, ist irreführend, auch wenn der Hinweis auf die Vanitassymbolik 
der Seccomalereien des Studiolos die Vermutung nicht völlig abwegig 
erscheinen läßt. Die von Royer gegebenen Umschreibungen "Lindwurm", 
"Schwan mit der Krone" und "Pferd, worauf der Mann mit einem Schwert  
                                                        
     
657
 Kelsch (1991), S.  39 
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in der Hand und in vollem Küraß sitzt" machen jedenfalls klar, daß diese 
Buchsbaumornamente (ausgenommen der "Löwe mit der Hellebarde") nicht 
auf das Hauswappen des Herzogs Julius anspielen (lediglich der Lindwurm 
ließe sich als Brandenburgischer Greif deuten). Herzog Julius war ja - ganz 
im Gegensatz zu seinem Sohn -schon aufgrund seiner Körperbehinderung 
der Jagdleidenschaft seiner Zeit gegenüber abweisend eingestellt. Mehrfach 
hat er daher auch seinen Sohn zur Mäßigung in diesem fürstlichen "Sport" 
ermahnt.658 Gleichwohl hat Herzog Julius ein durchaus enzyklopädisch zu 
nennendes, somit aber theoretisches Interesse an allen jagdbaren Tierarten 
gehabt. So erhielt der Hofmaler Davin von Hemmerdey den Auftrag, in 4 
Bänden diverse Tierarten farbig darzustellen.659 
Die besondere Bedeutung des Hessener Vexierwasserbrunnens für die 
europäische Kulturgeschichte liegt darin, daß es im deutschsprachigen 
Raum keine figurenreichere bzw. vollständigere Sammlung von 
Brunnenbronzen gibt, eingeschlossen die ansehnliche Sammlung in 
Stuttgart, die leider noch immer nicht vollständig publiziert ist. Hinzu 
kommt, daß die Standorte derartiger großer Brunnen in den Lustgärten von 
Stuttgart, München, dem Neugebäude bei Wien sowie in Luxemburg nicht 
exakt bestimmt werden konnten. Die angeblich so kunstreichen 
Bronzebrunnen im Hessen benachbarten Schöninger Lustgarten haben sich 
durch gründliche neuere Forschungen Christian Lippelts als eine Fiktion des 
19. Jahrhunderts herausgestellt.660 Durch eine 1998 von mir durchgeführte 
Suchgrabung konnte jedoch zweifelsfrei die Abbruchgrube des Hessener 
Brunnens angeschnitten werden. Eine von erfahrenen Archäologen 
durchzuführende Grabung wäre also ein wichtiges Desiderat. 
* 
 
Vexierwasserbrunnen mit Jagdmotiven, hierzu zählt auch die Erzählung 
Ovids von der Verwandlung Actæons in einen Hirschen, fanden sich im 
deutschsparchigen Raum seit der Dürerzeit. Die große Zeit der 
                                                        
     
658
 Cf. Barton W. Browning (Daphne, Bd. 10, 1990), S. 128 
     
659
 "1.) Vogel- oder Federthier; 2.) Niederwild; 3.) Hochwild und 4.) Bären, Schweine 
und anderes, wie die in Büchern und Garnen oder Netzen getrieben und gefangen werden" 
(Bodemann [1875], S. 234f); Bodemann druckt zudem auf den Seiten 237 bis 239 die 
Bestallungsurkunde Hemmerdeys ab. 
     
660
 Laut freundlicher Mitteilung von Herrn Christian Lippelt, M.A., sind Roses   
Angaben über figurenreiche Lustgartenausstattungen in Schöningen erst auf das 18. 
Jahrhundert zu beziehen. 
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Vexierwasserfontainen, meist mit mehreren Schalen und beweglichen 
Figuren, begann indes erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, wobei 
offensichtlich die ersten Versuche scheiterten: 
1558 etwa wurde für den Bamberger Baumeister Batholmes Roth ein 
Vertrag "wegen Giessung [und] Zurichtung eines Brunnenwerks" 
aufgesetzt, dem aber der Nürnberger Brunnengiesser Roth nicht 
nachkommen konnte, wie es scheint.661 1564 wurde ein Modell für einen 
Actäonbrunnen in Innsbruck gefertigt, 1568 erhielt Hanns Reisinger, 
"Rotschmied zu Augspurg" den Auftrag "für ain gross posament zu ainem 
Rörprunnen mit vmblauffenden Jägern und den ainen Hirsch 120 fl."662. 
Diese Figuren waren für den Lustgarten der Wiener Hofburg bestimmt, 
nicht unbedingt jedoch auch das "drifache prunnen possament, mit 2 
vnnderschiedlichen vmblauffenden gengen", das er 1568 verfertigte und 
1571 bezahlt bekam,663 während spätestens im Mai 1570 in Hans Fuggers 
Augsburger Garten ein Brunnen stand, von dem es 1587 heißt: [dort] "wird 
der Actæon mit seinen hunden und andern thieren durch die kunst des 
wasserwercks herumb getrieben."664 1570 lieferte der Erzgießer und Augs-
burger Bürger Markus (Max, Marcx) Labenwolf für die Neugestaltung des 
Lustgartens in der Kasseler Aue einen Springbrunnen mit Figuren, welche 
das Parisurteil darstellten; schon 1568 hatte er zwei Bronzepostamente für 
den Wiener Hofgarten gefertigt.665 
 
Wenn auch nicht jedesmal eine ausgeklügelte Hydraulik überliefert wurde, 
so sind wenigstens durch ihre weitaufragende Gestalt und den belebten 
Kontur mit den sich nach oben hin erweiternden Schalen einige weitere 
Bronzebrunnen in England zu erwähnen, die von Einfluß auf die Gestaltung 
des Hessener Brunnens gewesen sein könnten: 
1604, als der Prinz von Württemberg zu Gast war, stand im Innenhof des 
Londoner Stadtschlosses Whitehall ein "gantz von Bley kunstlich gemachter 
                                                        
     
661
 Zahns Jahrbücher für Kunstgeschichte I (1868), S. 242 
     
662
 Archiv für die Kunde österreichischer Geschichts-Quellen, 5b. Bd. (1850), S. 737; 
dieser Quellensammlung zufolge war dieser Brunnen "oben mit ainer weiten schüssel, 
dardurch das Wasser felt, vnd dann ains mit Sältern [Salmfischen]" ausgestattet. 
     
663
 Archiv für die Kunde österreichischer Geschichts-Quellen, 5. Bd. (1850), S. 737 
 
     
664
 Zit. n. Lietzmann (1996), S. 120f 
     
665
 Thieme-Becker (1928), Bd. 22, S. 166 
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hoher Brunnen / ettliche klaffter hoch"666, den vermutlich die in Greenwich 
lebenden Metallhandwerker aus Deutschland ebenso wie die beiden großen 
Gartenbrunnen gegossen haben, welche Joris Hoefnagel gezeichnet hat 
(Abb. 104); ihrem Aufbau nach handelt es sich um denselben Typ eines 
Vexierwasserbrunnens, wie er in Hessen zu bewundern war. 
Ebenfalls von Erhard Cellius, dem Reisebegleiter des Württemberger 
Prinzen, wurde das an der Themse gelegene Hamtpon Court im Jahr 1592 
beschrieben: "In dem Ersten vornehmsten Hof / steht ebenmässig  ein 
schöner hoher und grosser Brunnen / mit kunstlichem Wasserwerck / damit 
man das darumb stehende Frawen Zimmer unnd andere / nach Vortheil wol 
bespritzen / unnd Naß machen kan."667  
 
 
VI. Schloß und Gartenanlagen im topographischen Zusammenhang   
Idealansichten manieristischer Gärten, von erhöhten, nicht selten 
illusionären, Perspektiven aus konzipiert, kontrastieren oft auf auffällige 
Weise überbordende Wildnis mit den umso artifizielleren Gebilden 
menschlichen Gestaltungswillens innerhalb fürstlicher, den Lustbarkeiten 
gewidmeten Anlagen. Es kommt gelegentlich sogar vor, daß diese Wildnis 
in diese streng abgegrenzten Bereiche fürstlicher Repräsentation eindringt.  
Die berühmte "Sceonographia", die Matthäus Merian d.Ä 1620 zu seinem 
Ruhm als führender Kupferstecher europäischer Städteansichten verhalf,  
zeigt die Heidelberger Residenz von Osten aus, von einem auch heute 
nachvollziehbaren Standort oberhalb des "Wolfsbrunnenwegs". Der 
Vordergrund wird von dornigem Gestrüpp und jähen Abgründen bestimmt, 
welche einen symbolbefrachteten und gleichermaßen ästhetischen Rahmen 
für die Präsentation des Hortus Palatinus bieten. Innerhalb dieses seinerzeit 
bedeutendsten Lustgartens im deutschsprachigen Raum finden sich dagegen 
nur ganz vereinzelte, um nicht zu sagen "insulare" Elemente der Wildnis:  
So etwa der fernöstlich anmutende Brunnen (Stich Nr. 16) auf der 
Hauptterrasse am Eingang des Gartens oder aber die recht naturnahe 
Rustizierung der Grotten, in denen Salomon de Caus seine geschätzten 
hydraulischen Kenntnisse zur Anwendung bringen sollte. 
Salomons Bruder Isaac de Caus hat für Wilton House in England einen 
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 Erhard Cellius : Wahrhaffte Beschreibung zweyer Raisen : welcher Erste (die 
Badenfahrt genannt) Friedrich Hertzog zu Württemberg .... 1592 von Mümpelgart aus in 
Engellant, .... verrichtet; 1604, S. 14v 
     
667
 Cellius (1603), fol. 18f. bzw. Cellius (1604), fol. 16v/17r  
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Garten entworfen, durch dessen geometrisch geformte Zierkompartimente 
sich scheinbar unbeeindruckt ein Wildbach schlängelt, der offenbar ganz 
bewußt nicht dem Regiment der Geometrie untergeordnet wurde. Der 
Gedanke Bacons, daß die Schöpfung (i.e. die unberührte Natur) stärker sei 
als alles Menschenwerk, findet in dieser Konstrasthaftigkeit von  
natürlichem Bachverlauf und in Form gezwängten Hecken und Wegen eine 
sinnliche und sinnfällige Entsprechung. Die Perspektive ist, wie schon in 
Heidelberg, keineswegs völlig illusionär, denn auch hier schließt sich 
tatsächlich eine Hügelkette an das Anwesen an, die in Wirklichkeit aber 
nicht so hoch ist, wie der Kupferstich glauben macht.  
 
Um beim Fehlen der topographischen Voraussetzungen dennoch einen 
Überblick über einen gesamten Lustgarten zu erhalten, hat man seit dem 16. 
Jahrhundert verstärkt Aussichtsplateaus oder künstliche Berge668 den 
Grünanlagen hinzugefügt. In Hessen übernimmt die Funktion des erhöhten 
Aussichtspunktes für den Garten der Altan an der Südostecke der Oberburg. 
Dieser erst um 1600 hinzugefügte Aussichtspavillon steht in einer Tradition 
von erhöhten, scheinbar zufällig dem Lustgarten angefügten Plattformen 
meist quadratischen Zuschnitts, die sich besonders in den nordeuropäischen 
Ländern lange gehalten hat, etwa in Holyrod House oder Wreshill Castle 
(Baumgarten).669 Oft sind derartige Gebilde, wo sie denn als Solitäre 
vorkamen, von einer romantisierenden Architektureinschätzung des 19. 
Jahrhunderts falsch interpretiert worden; die kanalumwehrte Altane aus den 
1570er Jahren, am Schloß Chatworth etwa, noch heute Sommerresidenz der 
englischen Queen, galt über Generationen als Gefängnisstätte der Maria 
Medici, als Queen Mary's Bower. 
 
Daß die Hessener Altane, die ebenfalls dreiseitig im Wasser steht, nicht an 
der dem Lustgarten zugewandten Nordseite des Schlosses gebaut wurde, hat 
folgenden Grund: Noch bis in die 1970er Jahre des 20. Jahrhunderts670 
erstreckte sich südlich des Schlosses, also dem Lustgarten als Pendant 
gegenüberliegend, ein sumpfiges, schilfbedecktes Gelände von mehreren 
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 So geschehen auch erst für die 25. Bundesgartenschau in Magdeburg, wo ein 60 
Meter hoher kegelförmiger Aussichtshügel aufgeschüttet wurde, auf dessen Kuppe ein 
archtiektonisch verbrämter Ausstellungssaal zu finden war, der die Außen- mit der 
Innenwelt des Raumes in sinnreiche Beziehung setzte. 
     
669
 Cf. Gothein, S. 52 
     
670
 Freundliche Mitteilung von Sandor Kotyrba, Hessen, vom März 1998. 
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Hektar Fläche. Bis in die Napoleonische Zeit hinein befand sich hier der 
Küchenteich, welcher ursprünglich mit Fischerboten befahrbar war. Dieser 
Teich bildete nur den Vordergrund für einen wohl ehemals 
atemberaubenden Landschaftsausblick nach Süden, der vom Küchenteich 
auf weitere 3 Teiche, dann zu einem bewaldeten Kalksteinbuckel (dem 
Fallstein) geführt wurde. Vom Altan wie vom Turm der Oberburg aus 
gesehen, nicht also aus dem Lustgarten selbst heraus, thronte über diesem 
Wald majestätisch der Brocken als Inbegriff des Wilden und 
Unzugänglichen.671 M.E. nach ist dieser sozusagen "bildhafte" Land-
schaftsausblick von typisch manieristischer Vielfalt von höherer "Warte"672 
ganz bewußt dem Lustgarten im Norden als Gegensatz zugeordnet worden, 
jedoch nicht in diesen integriert, wie etwa in einem eigenhändigen Entwurf 
des Herzogs Julius für einen Obstgarten in Wolfenbüttel, in dessen Mitte ein 
rechteckiger Berg zu sehen ist. Für eine solch integrative Lösung gilt, was 
Geza Hajos folgendermaßen auf den Punkt gebracht hat:  
Der Berg mußte also durch seine Wiedererrichtung im Renaissancegarten 
gezähmt werden, und die Humanisten formulierten häufig mit dem Hinweis 
auf Ovid den "Wettstreit" zwischen Natur und Kunst, der eine 
Grundkomponente der Gartengestaltungen bis zum Ende des Barock 
wurde.673 
 
Dieser Sichtweise entsprechend könnte es gut sein, daß der große 
Vexierwasserbrunnen an Quartier Nr. 2, insbesondere sein oberes Drittel  
mit seiner felsartigen Strukturierung und Population mit Gebirgstieren als 
ein solcher 'Mons integralis' konzipiert war674, sozusagen als ein   
artifizielles Echo auf den realen "Mons Bructerus", der tatsächlich -  
unterbrochen lediglich durch den vorspringenden Altan - in direkter 
Blickachse zu diesem Brunnen stand.  
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 Man beachte, daß auch auf dem Frontispiz von Merians "Topographia" des 
Herzogtums Braunschweig eine Idealansicht mit Seen im Vordergrund, bewaldeten Hügeln 
im Mittel- sowie dem Brocken im Hintergrund zu sehen ist; die alten Zufahrtsstraßen auf 
Halberstadt (von Nordost) und Wolfenbüttel (von Norden) waren so angelegt, daß der 
Brocken ziemlich genau oberhalb der imposantesten Turm-Silhouetten zu stehen kam (Dom 
mit Liebfrauen bzw. Hausmannsturm mit Kuppel der Schloßkapelle). 
     
672
 Hinweise, daß die Altane auch als Aufstellungsfläche von Fernrohren und  
Astrolabien diente, fanden sich noch nicht. 
     
673
  Hajos, S. 75 
     
674
 In dem Inventar von 1695 wird in der Nähe des wohl noch teilweise bestehenden 
Royerschen Schalenbrunnens eine "Clippe" erwähnt. Ob es sich dabei um den bereits 
demontierten, schwer zu erreichenden und reparaturanfälligen felsigen Aufsatz handelte, der 
nun ebenerdig als Curiosum präsentiert wurde? 
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Ebenfalls war von hier der Südausläufer des wildreichen Fallstein sichtbar; 
die Ikonologie des Waldes in der Shakespearschen Dichtung als Sinnbild von 
Freiheit nimmt diesen Achsbeziehungen den letzten Rest von Zufälligkeit, 
sind doch zoologisch zusammengedrängt die mannigfaltigsten Tiere im 
(symbolträchtigen) Blick auf die großzügig vor ihnen aufziehenden Wasser- 
und Waldflächen auf dem Paradiesbrunnen postiert: Hier Fesselung der 
Varietas, dort entfesselte Monumentalität der Monostruktur. 
Als Scharnier auf dieser Achse befand sich das Aussichtsplateau der Altane, 
welche freilich in erster Linie einen Blick auf die prächtigsten Quartiere im 
Vordergrund des Lustgarten gewähren sollte. Direkt in der Achse Altane / 
östlicher Burggraben befand sich das aufwendige Wappenquartier mit den 
Allianzwappen derer von Braunschweig-Lüneburg und von Dänemark. 
Dahinter befand sich das zentrale Quartier Nr. VIII mit der Sonnenuhr, 
welche als Mittelpunkt des gesamten Gartens gelten kann. Nach Norden 
verlängert, befindet sich in der Achse das formal anspruchsvoll gestaltete 
"Trummeln = Quartier" mit den Medizinalkräutern675. Ein Point de Vue   
mit deutlicher Abschlußkulmination dieser Reihung der drei wichtigsten 
Lustgartenstücke ist noch nicht vorhanden, wie es wenig später der 
Gartenkunst des Barock entsprochen haben würde. Dennoch sind Point-de-
Vue-Achsen, die von besonderen Gemächern des Schlosses aus in die 
Umgebung führen, sinnverwandt und eventuell von wegbereitendem 
Charakter für die Ausbildung der barocken Gartenachse gewesen. Derartige 
Blickachsen waren keineswegs auf die Oberburg beschränkt, wie anhand 
des Altans und des Kabinetts der Landschafts-Gemälde gezeigt: Auch gab 
es im Nordflügel der Unterburg (heute "Steinscheune" genannt) ein 
sogenanntes "Schaumburgisches Gemach" über einem großen Jagdsaal mit 
Dutzenden von Hirschgeweihen und Geweihlüstern.676 Während der 
geräumige Jagdsaal wohl als rustikale Versammlungsstätte für das 
Verzehren des erlegten Wildbrets diente, war das "Schaumburgische 
Gemach" als repräsentatives Gästezimmer für hochstehende 
Standespersonen hergerichtet. Der Bezug zur Jagd wurde jedoch auch hier 
wiederaufgenommen, nun nicht so sehr durch die wenigen hier  
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 Sicher ist es ebenfalls nicht zufällig, daß ab 1615 in der Verlängerung der Achse 
Altanpavillon - Medizinalquartier das Alten- und Pflegestift erbaut wurde, das sicher von 
den noch jungen Baumgärten nicht überdeckt wurde. Zumindest den Dachreiter der 
Stiftskapelle wird man hinter dem Kräutergarten aufgeragt haben sehen. 
     
676
 Diese hat bereits Friedrich Thöne nachweisen können. Seiner Meinung nach war dies 
das älteste in Norddeutschland nachweisbare Jagdzimmer. 
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vorhandenen Rehköpfe an den Wänden, sondern durch den Ausblick nach 
Osten, welcher durch ein zweigeteiltes Kreuzstockfenster (noch vorhanden) 
auf den großen Jagdbrunnen inmitten des Quartiers Nr. 2 führte. Im 
abendlichen Sonnenlicht müssen die Bronzen, ob vergoldet oder nicht, ein 
glanzvolles Schauspiel abgegeben haben, insbesondere, wenn die Wasser-
spiele in Betrieb waren. Das am Tag erlebte wurde dem müden Jagdgast,  
der sich auf die Bettruhe vorbereitete, durch einen solchen Anblick noch 
einmal vor Augen geführt. 
Ähnlich wie in Hessen ist die eigentümliche extrapostierte Lage des 
Aussichtsaltans am Berliner Schloß sowie des Wunderkammer-Gebäudes 
am Heidelberger Schloß zu erklären (Abb. 105). In diesem über das 
Affekthafte hinausgehenden Kontrastdenken, das zudem bereits in die 
Landschaft ausgreift,677 spiegelt sich bereits deutlich barockes Ideengut 
wieder, während die additive, kleinteilige Landschaftswahrnehmung an sich 
aber wohl von der flämischen Landschaftsmalerei des ausgehenden 16. 
Jahrhunderts geprägt blieb. Nicht von ungefähr war ja in einem kleinen 
Kabinett angrenzend an den Altanpavillon eine separate Sammlung von 
sicherlich kleinformatigen Landschaftsgemälden zu sehen. Bewußt wurden 
in derartigen Kabinetten, wie noch heute im Schloß Rosenborg bei 
Frederiksborg in unverändertem Zustand zu sehen, die Gemälde eng an eng 
gehängt oder in die Vertäfelung eingelassen; in Hessen war dadurch der 
Grandiosität und Gestrecktheit des Ausblicks durch die Südfenster (kurz der 
Natur) eine bewußt gewollte Kleinteiligkeit und Erlesenheit der Kunst 
gegenübergestellt.678 Ob sich in diesem Kabinett von Landschaftsgemälden 
auch solche des Anton Ulrich Museums verbergen, ist nicht geklärt, da die 
erhaltenen Inventare keine genauere Umschreibung der einzelnen Bilder 
liefern. 
 
Neben all diesen sinnlich-ästhetischen Vorzügen der Lage von Schloß und 
Lustgarten Hessen sollte jedoch nicht übersehen werden, daß wohl 
vorrangig rein praktische Erwägungen eine Rolle spielten, als es um die 
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 Es ist m.E. wiederum kein Zufall, daß diejenige Gartenschöpfung die zuallererst die 
barocke Hauptachse in die Natur auslaufen lassen, am Umfeld des Wolfenbütteler Hofs 
entwickelt wurde, von wo sie schnell nach Franken (Weikersheim) und Wien (Palais 
Schwarzenberg) wirkten. 
     
678
 Heute scheint sich dieses Phänomen umgekehrt zu haben: Der hektischen 
Dichtgedrängtheit mondäner Großstädte wird in hochkarätigen Ausstellungen, vorzugsweise 
moderner Kunst, eine bewußte Großräumig- und zügigkeit in der Präsentation als Ruhepol 
entgegengestellt (Vita activa - Vita complentativa). 
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Wahl des Geländes für die Gärten, insbesondere die sturmanfälligen 
Baumgärten ging. Häufig sind derartige Obstgärten noch heute in Senken zu 
finden (etwa bei Semmenstedt). In Hessen ist die Situation insofern ideal, als 
der ca. 40 Meter im Osten aufragende Weinberg einerseits steil genug war, 
um die eisigen Ostwinde über den Lustgarten gleiten zu lassen, andererseits 
aber sanft genung ansteigend, um dort den Anbau von Wein und Hopfen zu 
ermöglichen. Die günstig nach Westen, teils auch nach Süden gerichtete 
Flanke dieses Höhenzuges bot die besten Voraussetzungen für die 
Aufspeicherung von Wärme in dem kalkhaltigen Berg.  
Die Anbindung Hessens an das Netz schiffbarer Flüsse in den 1570er Jahren 
mag eine weitere Rolle gespielt haben, daß nicht Schöningen (dem 
Hauptsitz der Elisabeth), sondern Hessen zu einer Nebenresidenz mit 
aufwendigen Gartenanlagen, eben zu einer Sommerresidenz, ausgebaut 
wurde. Der Ausbau der sogenannten "Julius-Schiffahrt" ging hierbei 
übrigens mit einer Entwässerung der umliegenden Feldfluren einher.679 
Diese wurde insofern erschwert, als sich die Wasserscheide des 
Bruchgrabens sehr dicht bei Hessen befand.680 Die Kanalisations- und 
Entwässerungsprojekte wurden durch den Bau aufwendiger 
Windmühlenpumpen beschleunigt,681 so daß recht bald große Flächen 
nördlich der Hessener Residenz drainagiert gewesen sein dürften. Hierzu im 
Gegensatz standen damals die wasserreichen, sumpfig-schilfumstandenen 
Fischteiche im Süden des Schlosses, als malerischer Vordergrund der 
Brockenkulisse.
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 Zur Julius-Schiffahrt vgl. Gerd Spies: Technik der Steingewinnung, Braunschweig 
1992. Weit stärker als bisher angenommen, war offenbar Christoph Tendler um 1600 in   
den weiteren Ausbau des Kanalsystems im Harzvorland eingebunden; Tendler hatte schon 
für die sächsischen Kurfürsten einen 30 km langen Kanal angelegt (cf. Kaddatz, S. 130); 
nicht nur ökonomischen Zwecken, sondern auch sogenannten "Lustfahrten" mit 
Prunkgondeln, auf denen sogar Musikanten Platz fanden, diente der Kanalbau zwischen 
Wolfenbüttel und Hessen.  
     
680
 Die Wasserscheide markiert die Grenze, an der das vom Fallstein kommende Wasser 
einerseits Richtung Osten in die Elbe, andererseits nach Westen in die Oker fließt. Ein 
genauer Punkt läßt sich nicht benennen, auch scheint das Gefällesystem sich im Lauf der 
Jahrhunderte beträchtlich verschoben zu haben: Noch 1662 lag die Wasserscheide zwischen 
Hessen und der Westerburg, also östlich von Hessen (cf. NStA Wf, 19 Alt Nr. 94, S. 11), 
heute befindet sie sich in der Nähe der Steinmühle im Nordosten des Fallsteins. 
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 Die Aussagen von Friedenthal, S. 18 und Heinemamnn (Geschichte von 
Braunschweig und Hannover 1892, Bd. III, S. 5) sind wenig konkret; durch ein 
Forschungsprojekt zum Kanal- und Schiffbauwesen in Stadt und Umland Wolfenbüttels 
konnte kürzlich en detail erforscht werden, daß die Drainage zuzeiten von Herzog Heinrich 
Julius mit großem technischen Aufwand (Windmühlenpumpen; cf. HAB. Nov. 6/1) und 
unter Leitung bedeutender Architekten wie Christoph Tendler vonstatten ging.  
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VII. Der Hessener Lustgarten im Kontext der manieristischen Gartenkunst 
Der gesamte Lustgarten von überschaubarer Größe ist von Kanälen 
eingefasst. Ein orthogonales Wegesystem erschliesst die Gartenfläche. Das 
Eigentümliche des Hessener Lustgartens im Vergleich zu zeitgleichen 
Anlagen wie in Hellbrunn, Stuttgart oder Heidelberg liegt darin, daß sich 
alle elf seiner Zierquadrate voneinander unterscheiden, wobei nirgends der 
Versuch erkennbar ist, zwei oder vier von ihnen zu einem ästhetischen 
Ganzen zusammenzufassen. Die spätere Bedeutung der Wege als barocke 
Hauptachsen ist in Hessen kaum zu erahnen, schließlich lag das Interesse 
der lustwandelnden Gartenbesucher innerhalb der "Quartiere", wie sie 
Royer nennt. Man betrachtete die kunstvollen Broderieparterres682 offenbar 
wie Bilder in einer Galerie, wozu sie nicht zu großflächig sein durften. Die 
Wege hatten dabei eine untergeordnete Funktion. 
Wer das orthogonale Wegesystem durchschritt, konnte sich jedoch an den 
begleitenden Zierhecken erfreuen, welche die einzelnen "Quartiere" 
umgaben und gleichsam wie Kleinode nach außen abgrenzten. 
Lediglich die Actæongrotte am südlichen Endpunkt der mittleren 
Längsachse bildet einen achsialen Abschluß, dessen Hintergrundkulisse 
nobilitiert wird durch das zwerchgiebel-bestückte Schloß (Nordflügel) und 
den seitlich daran in die Tiefe auf den Küchenteich vor der Harz-Silhouette 
führenden Blick. Einen ähnlichen achsialen Abschluß gab es bereits im 
ausgehenden 15. Jahrhundert bei dem französischen Chateau Bury, 
publiziert 1607 von Androuet du Cerceau in seinen "Bastiments ..".683 Dort 
fluchtet eine zentrale Hauptachse mit dem Portal des Schlosses und einer 
Hubertuskapelle. Deren Dach ist reich mit Hirschgeweihen verziert (Abb. 
106). Bury ist sicher ein ungewöhnlich früher Vorläufer einer  
protobarocken Achsbeziehung von Schloß und Garten, der ohne unmittel-
bare Nachfolge geblieben ist.  
 
Die Orangerie 
Durch die Angabe des Inventars von 1628, das Pomeranzenhaus des 
Hessener Lustgartens sei von einer Mauer aus Stein umgeben, das ein 
abschlagbares Dach - wie damals üblich - trug, erhält der Bereich des 
ehemaligen Küchengartens (wo sich laut Royer diese Orangerie befand) ein 
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 Broderieparterres von französisch: Parterre = Flaches Beet und Broderie =     
Stickerei.  
     
683
 Cf. Hansmann, S. 45 
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besonderes Interesse für die Erforschung historischer Orangerien. Der 
"Arbeitskreis Orangerien" mit Sitz in Potsdam, insbesondere ihr Initiator 
und Vorsitzender Heinrich Hamann, beschäftigt sich seit etwa einem halben 
Jahrzehnt forciert mit diesem prestigebeladenen und wichtigen Gebiet der 
Gartenkunst. Nach dem derzeitigen Forschungsstand gibt es nur noch eine 
einzige weitere feste Orangerie in Norddeutschland, die vor Hessen erbaut 
wurde: Es ist die des Landgrafen Wilhelm IV. von Kassel, der schon 
mehrfach als führender Pflanzensammler zumindest des protestantischen 
Hochadels gelten kann. Laut dem Chronisten Dilich hat dieser 1569 "das 
Fruchthauß vorm Anneberge/ .../ item das brunnen und springwerck wie 
auch anno 1570 das Lusthauß im Garten/ ... gebawet".684 Archivalische 
Forschungen konnten jedoch bislang nicht völlig erhärten, ob es sich bei 
diesem "Fruchthaus" um eine steinerne oder hölzerne Orangerie handelte.  
In England sei auf die schon im 16. Jahrhundert bestehende steinerne 
Orangerie von Wimbledon House verwiesen, die sich - anders als im 
Heidelberger HORUTS PALATINUS, jedoch Hessen verwandt - 
unmittelbar in der Nähe der bewohnten Schloßbauten befand.685 
 
 
Die Kavaliersreise des Prinzen Friedrich Ulrich 
Der schon bei der Beschreibung der Bindewerke angedeutete englische 
Einfluß auf den Hessener Lustgarten läßt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit 
direkt auf eine Kavaliersreise zurückführen, welche der Kronprinz Friedrich 
Ulrich von Sommer 1609 bis Herbst 1610 unternahm. Die ersten Phase der 
Bildungsreise führte durch Frankreich, wo der Prinz zunächst die Stadt 
Nancy besuchte, schließlich über Orléans nach Paris weiterreiste, wo er  
auch bei Maria de Medici, dem Vormund Louis XIII., im Louvre 
antichambrierte. Die Louvregärten wird er also mit hoher Wahrscheinlich-
keit gesehen haben. Dies könnte sich auf die Gestaltung des Quartiers Nr. 3 
ausgewirkt haben, welches mit seiner Lilien-Ornamentik deutlich 
französisch geprägt ist. Darüber hinaus gibt es schon eine Generation zuvor 
dutzende von ähnlichen Mustern, die 1576 und 1581 der "Surintendant des 
Bastiments de France," Androuet DuCerceau in hervorragend ausgestatteten 
Kupferstichbänden überliefert hat.   
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 Dillich, S. 159; erst 1593 wurde von Moritz dem Gelehrten die Rennbahn am Rand 
des Lustgarten erbaut (S. 160). 
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 Cf. Strong, p. 62 
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Gleichwohl war der englische Teil der Reise wohl von vornherein der 
wichtigere, denn die Hand der englischen Königstochter Elisabeth von 
Stuart war vakant. Als Tochter der Anna von Dänemark war Elisabeth die 
Cousine Friedrich Ulrichs (Sohn der Elisabeth von Dänemark), doch 
bekanntermaßen war dies zur damaligen Zeit kein Hinderungsgrund einer 
Liaison. Zudem sahen Verbindungen zwischen angelsächsischen bzw. 
welfischen Herrscherhäusern auf eine besonders lange Tradition zurück: 
Seit dem Frühmittelalter, als König Heinrich I. die Angelsächsin Adelheid 
ehelichte, wiederholten sich diese Heiraten auf höchster politischer Ebene 
mehrfach: Kaiser Otto I. heiratete die Angelsächsin Editha, dessen 
Nachfahre Heinrich der Löwe war, bekanntermaßen Schwager von König 
Richard Löwenherz.686 Kaiser Otto IV., des Löwen Sohn, sowie sein  
Bruder Pfalzgraf Heinrich rangierten in der englischen Thronfolge weit 
oben. In dieser Zeit wurden auch die 3 schreitenden Löwen in das welfische 
Wappen übernommen. - Im 16. Jahrhundert, als die Hansestadt 
Braunschweig enge Verbindungen zum englischen Metall- und Waffen-
handel pflegte, breiteten sich die Beziehungen auf patrizischer Ebene aus687. 
Doch auch die Welfenherzöge selbst unterstützten England in seinem 
Widerstand gegen die pro-spanischen Expansionsbestrebungen in den 
Niederlanden und Frankreich, sowohl mit Truppen als auch finanziell.688 
Herzog Julius, der sich einerseits als Kaisertreuer keinem Bündnis gegen 
Rudolf II. anschloß und nicht einmal an derartigen Konferenzen seiner 
fürstlichen Glaubensgenossen teilnahm689, suchte dennoch eine auch 
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 Cf. Ausstellungskatalog Heinrich der Löwe, Bd. 2, S. 330; auch ethymologische 
Gemeinsamkeiten zwischen dem Niederdeutschen und dem Angelsächsischen gibt es 
zuhauf: beispielsweise "das Bruch" [mit langem "u" = sumpfige Niederung - »the brook« 
(kleiner Bach)] 
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 Braunschweig war wohl damals in Norddeutschland das wichtigste Zentrum der 
Waffenherstellung; das erst 1890 abgerissene "Hotel London" war seit etwa 1510 
Treffpunkt bzw. Übernachtungsstätte der England- bzw. Deutschlandfahrer; außerdem gibt 
das Portrait eines deutschen Englandfahrers von keinem geringeren als Hans Holbein d.Ä. 
im Herzog Anton Ulrich Museum einen Eindruck von dem Wohlstand, der mit dem 
Metallhandel einherging (der Dargestellte konnte bislang nicht identifiziert werden). 
     
688
 Cf. HStA Hannover, Cal. Br. 21, Nr. 725 (Errichtung mehrerer Fähnlein 
Landsknechte bei Harbug und deren Einschiffung nach England, 1548-49) sowie besonders 
Nr. 2553, 2554 und 2556 [Niederlandische Kriegswesen 1598: Einfall der Spanier nach 
Westfalen;] 
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 NStA Wolfenbüttel, 1 Alt 9 Nr. 210: Konferenz mit den Gesandten des Pfalzgrafen 
Johann Kasimir, Georg von Waldenfels und Isaak Wiker wegen des Niederländischen 
Krieges und Werbungen für Königin Elisabeth von England (1575-78) 
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dynastische Anbindung der englischen Krone an die fürstliche Familie. 
Daher war Elisabeth von England 1596 zur Taufpatin der neugeborenen 
Prinzessin Hedwig ausersehen worden. In Vertretung der Königin reiste der 
Graf von Lincoln an, der auch wenig später ähnliche Pflichten in Kassel 
versah.690 Eine noch viel engere Anbindung Wolfenbüttels an die aufstre-
bende Handelsmetropole London wurde bereits 1592 besiegelt, indem 
Herzog Heinrich Julius in zweiter Ehe Elisabeth von Dänemark, die 
Schwester der späteren englischen Königin Anne heiratete,691 "obzwar 
König Jacob VI. von Schottland etliche Male ganz inständig um dieses 
Fräulein angehalten ....".692. Da sich Heinrich Julius in seinen letzten 
Lebensjahren fast nur in Prag aufhielt, kann man davon ausgehen, daß 
Elisabeth relativ freie Hand hatte, um den Ausbau ihrer Sommer- und 
Nebenresidenzen fortzuführen (für Hessen seit 1607 belegt), so daß sowohl 
dänische wie englische Einflüsse hierhergelangt sein können. Doch auch ihr 
Gatte hatte in Prag Gelegenheit, englisches Gedankengut kennenzulernen. 
Eine besondere Rolle am Prager Hof spielt Elizabeth Jane Weston, genannt 
Westonia (1592-1612), die ihrer königlichen Namensvetterin nacheifernd zu 
den gebildetsten Frauen jener Zeit zählte. Sie stand, wie Kaiser Rudolf II. 
und Herzog Heinrich Julius, den Rosenkreuzern nahe und pflegte während 
ihrer gesamten Prager Zeit enge Kontakte zu ihrer englischen Heimat.693  
Dort war das Jahr 1610 geprägt durch eine Reform des Regierungswesens, 
den "Great Contract", der 1611 einen Verkauf vieler "baroneties" an die 
Krone zur Folge hatte.694 Im selben Jahr wurde in Wolfenbüttel Erbprinz 
Friedrich Ulrich verstärkt in die Regierungsgeschäfte einbezogen, da 
                                                        
     
690
 Cf. Gabler: Deutschland und England, S. 283 
     
691
 An dieser Stelle sei auf das hier m.E. fast unbekannte Portrait in Lebensgröße von 
Herzog Heinrich Julius verwiesen, das ursprünglich in Whitehall Palace hing (cf. Rye, S. 
159), heute jedoch in der Sommerresidenz Hampton Court zu besichtigen ist. Es befindet 
sich im Audienzsaal der Queen Anne. Leider gelang es nicht, eine Photographie zu 
beschaffen. - Die traditionell noch engeren Verbindungen der Welfen zum dänischen 
Königshaus kann hier nicht in gleicher Detailliertheit geschildert werden; hierzu müßte man 
ebenfalls bis in die Zeit Heinrichs des Löwen zurückrecherchieren, der seine Tochter 
Gertrut mit Knut, dem Sohn König Waldemars von Dänemark liierte. 
     
692
 ".... und noch unablässig anhalte, dennoch aus Herzog Ulrichs [von Mecklenburg] 
Bedenken völlig res integra sei" (cf. NStA Wf, Finbuch [ca. 1840] zu 1 Alt 23 Nr. 157/8  
[um 1589]) 
     
693
 Cf. Hans H. Sievert: Im Zeichen von Kreuz und Rose. Berlin : Verl. Cl. Zerling, 
1996, S. 21 
     
694
 Cf. Strong: Henry, Prince of Wales, p. 80 
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bekanntlich sein Vater die letzten Lebensjahre (bis 1613) ununterbrochen 
am kaiserlichen Hof in Prag weilte. Die Grundlagen, daß die in England 
gesammelten Eindrücke, zumal die gartenkünstlerischen, sofort in 
Neubauprojekte einfließen konnten, waren also gegeben. 
Dies ist in groben Zügen der politisch- historische Hintergrund, vor dem die 
Werbungsreise der Wolfenbütteler Prinzen sich abspielte.695  
Zwar führte der Heiratsantrag Friedrich Ulrichs letztendlich nicht zum 
gewünschten Erfolg,696 doch sind die kulturellen Kontakte, die er 
insbesondere zum Hof des englischen Thronfolgers, des Prinzen Henry of 
Wales knüpfen konnte, mehr als eine Entschädigung hierfür (s.u.). 
Bedauerlicherweise wurde Henry noch während der Hochzeits-
feierlichkeiten ermordet, womit eine Reihe von unglücklichen Todesfällen 
und Mordkomplotten einsetzte, die alle zusammen die Position einer pan-
protestantischen Union in Europa schwächten.697 
 
Wie die anderen Reisenden von Stand auch698, so dürfte Friedrich Ulrich  
per Schiff themseaufwärts gefahren sein, wo er schon linkerhand das  
Jagdschloß Greenwich vorbeiziehen lassen konnte. In London  
angekommen, war es eine große Ehre für den Wolfenbütteler, daß er in den 
Privatgemächern des Prince of Wales auf Schloß Richmond wohnen 
durfte699, während etwa die Herzöge von Holstein, Pommern und Württem-
                                                        
     
695
 Der seit 1603 nachvollziehbare Briefwechsel zwischen den Erbprinzen Friedrich 
Ulrich und Christian sowie dem Prince of Wales (British Library, Cod. Harleian) bietet ein 
hervorragendes Beispiel für die internationale Einbezogenheit Wolfenbüttels in der Zeit um 
1600. Der überschaubare Briefwechsel hätte eine Gesamtedition mit Sicherheit verdient 
(bezeichnend ist schon die Tatsache, daß der erste, überhaupt an einen deutschen Fürsten 
gerichtete Brief des Prince of Wales (Datum 7. Februar 1603) an Prinz Friedrich Ulrich   
von Braunschweig-Wolfenbüttel gerichtet war, erst im Herbst folgten Briefe an Landgraf 
Otto von Hessen sowie Pfalzgraf Wolfgang in Heidelberg; auf den in der British Library 
erhaltenen Briefwechsel und dessen dynastiegeschichtlich hohen Wert hatte bereits Sir Roy 
Strong (Henry Prince of Wales, p. 77f) hingewiesen. 
     
696
 Die offizielle Werbung um die Hand der Elisabeth scheint am 16. April 1610 im 
Rahmen der Audienz bei König Jakob in London erfolgt zu sein (cf. Vendenheym, S. 35, 
der fortfährt: "After that we went out of the city to see a garden". 
     
697
 1612 wurde der Graf von Salisbury ermodert (cf. Gothein, S. 66), 1613 wurde nach 
den plausiblen Mutmaßungen Hilda Lietzmanns (Herzog Heinrich Julius, S. 79-99) Herzog 
Heinrich Julius in Prag vergiftet. - Der (natürliche) Tod Kaiser Rudolfs II., eines doch um 
Ausgleich zwischen den Glaubensparteien bemühten Regenten, schuf eine der nötigen 
Voraussetzungen, daß 1618 der Dreißigjährige Krieg ausbrach. 
     
698
 Cf. etwa Neumayr von Ramssla, S. 209-13 zu "Gronwitz", der S. 211f den   
Lustgarten und eine besondere "Grotta" beschreibt. 
     
699
 Vendenheym, S. 59 (21. April 1610); für den folgenden Tag, einen Sonntag,  
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berg in Gasthäusern unterkamen.700 Darin dokumentiert sich wohl das 
gegenseitige Interesse der beiden Cousins an solchen Leidenschaften wie 
dem Pferdesport701, Ritterspielen702, der Jagd703, aber auch an der 
flämischen, französischen und italienischen Hochkultur.704 Im Gegensatz zu 
seinem gemäßigteren Vater, König Jacob, soll Henry eine klare, wenn nicht 
militante, Position für eine pan-protestantische Partei Europas als Bollwerk 
gegen das Haus Habsburg bezogen haben.705 Von Friedrich Ulrichs politi-
                                                        
berichtet der Arzt Vendenheym (Begleiter im Troß des Prinzen von Württemberg), daß 
König Jakob und dessen Sohn zusammen mit Friedrich Ulrich von Braunschweig-
Wolfenbüttel dinierten. 
     
700
 Die Kavalierstouren anderer, ausschließlich protestantischer Prinzen im  
heiratsfähigen Alter durch England sind dokumentiert von [Hans Georg ?] Dehn-Rothfelser 
(für den Landgrafen von Hessen); E. Cellius (für den Herzog von Württemberg, 1592     
[gedruckt 1603 und 1604]) sowie Johann Wilhelm Neumayr von Ramssla (für den 
Kurfürsten Johann Ernst von Sachsen-Weimar, 1613/14 [gedruckt 1620]). Davon  
abgesehen bereisten auch der Arzt T. Plattner sowie der Diplomat und Maler Joris 
Hoefnagel das Inselkönigreich; beide interessierten sich bekanntermaßen für Pflanzen; von 
den bedeutenden Botanikern Lobel und Clusius ist bekannt, daß sie ebenfalls mehrere Jahre 
in England verbrachten (cf. Harvey, p. 31 bzw. Hajos, p. 87).  
     
701
 Schon kurz vor Antritt der Fahrt bekam der Erbprinz einen "Apfelgrauen gaull aus 
Engelannd" geschenkt; NStA Wf, Nr. 68a/2, Fol. 161r [Herbst 1609]; m.E. handelt es sich 
um ein Geschenk des Prinzen von Wales. 
     
702
 Ein geradezu königliches Geschenk, eine Prunkrüstung aus den Greenwicher 
Werkstätten, erhielt Friedrich Ulrich 1611 nach Wolfenbüttel geschickt; diese bis 1976 auf 
der Marienburg befindliche Rüstung kehrte 1982 nach England zurück - leider in 
Privatbesitz (cf. Strong: Henry, Prince of Wales, p. 2387  sowie Christie's Review of the 
Season (1982), p. 405; in England hatte sich Friedrich Ulrich seinerseits mit einem 
Geschenk für die Gastfreundschaft bedankt, das in irgendeiner Form mit Lustbarkeiten zu 
tun hatte (...." quelque digne suiect, par faire paroistre aus yeaux"; British Library, MS 
Harleian, Fol. 443) 
     
703
 Während Friedrich Ulrich die Jagdleidenschaft von seinem hiervon geradezu 
besessenen Vater in die Wiege gelegt bekam, fühlte sich der Prince of Wales offenbar in der 
Tradition Heinrichs VIII., der alle Arten von Sport liebte (cf. Gothein, S. 51). 
     
704
 Die m.E. gegebene Dominanz des französischen Einflusses in England noch vor dem 
Italienischen wäre eine interdisziplinäre Untersuchung wert; aus Frankreich wurde neben 
mehreren Strukturen der Gartenkunst (Parterre francais = Knot garden) auch 
Gesellschaftsspiele übernommen; Tennis beispielsweise (Cf. Gothein, S. 52) hat sich als 
populärste bis heute gehalten und gilt längst nicht mehr als französche, sondern als 
englische Invention; während Strong (Garden History, p. 52) den Hortorum Formæ des 
Vredeman de Vries eine weite Verbreitung in England unterstellt, meint Harvey (Period 
Gardens, p. 35) es hätten im Inselkönigreich der Renaissance "close association with new 
ideas from France and Italy, rather than from the Netherlands (and Germany), exercised an 
immense impact upon the Gardens of Britain". 
     
705
 Hölten, S. 130, der hinzufügt, gleichwohl habe Henry die Kultur der katholischen 
Länder bewundert. 
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scher Einstellung ist demgegenüber wenig nachvollziehbar.706 
 
Wichtig zu erwähnen ist, daß die Gartenanlage von Richmond kurz vor  
ihrer Vollendung stand, als Friedrich Ulrich hier Gast war707. Man kann  
also davon ausgehen, daß der Erbprinz hier mit dem neuesten Geschmack 
der Gartenkunst im Inselkönigreich in Kontakt kam. Bedauerlicherweise 
sind die von den Richmonder Gärten überlieferten Beschreibungen nicht 
sonderlich exakt und aufschlußreich.708 
Genauer sind die Beschreibungen der traditionellen Sommerresidenz 
Hampton Court im Südwesten Londons. Cellius preist sie an als das  
"schönste und herrlichste Königliche Gebäw so immer in Engelland/  .... 
gefunden werden mag( mit sampt vielen schönen Lust= und Ziergärten/ 
ettliche von lauter Rosmarin/ die anderen von anderen Gewächsen 
Bildtnußweiß ineinander geflochten/ verwachsen und dermassen zugericht/ 
daß dergleichen nicht bald zu finden"709. Demnach scheint Hampton Court  
als eines der Hauptbeispiele für Bindewerkkunst um 1600 gewesen zu sein. 
Schon in der Tudorzeit soll es hier "knotted beds", also  
Buchsbaumornamente mit Verknotungen gegeben haben - eine Behauptung 
Marie Luise Gotheins, die jedoch näherer Überprüfung bedarf.710 Die Wege 
waren aus Kies und zahlreiche bronzene Sonnenuhren auf kleinen 
Hügelchen711 dienten dem selbstbewußten Repräsentationsgebaren Heinrichs 
                                                        
     
706
 Noch immer gilt Friedrich Ulrich als schwächlicher, unfähiger Regent, wobei noch 
nicht einmal ansatzweise der Versuch unternommen wurde, seinen Lebensweg aus den 
Primärquellen heraus wahrheitsgetreu nachzuzeichnen; auch die derzeit neueste und 
umfassendste Darstellung hierzu von Friedrich Wagnitz (Braunschweigische Heimat 1991) 
perpetuiert den Wissensstand des 19. Jahrhundert, wie er über (veraltete) Zeit-
schriftenaufsätze mitgeteilt wird. Ein seriöses Forschungsprojekt zu Herzog Friedrich  
Ulrich hätte m.E. große Priorität innerhalb der Landesforschung, da hierdurch auch die 
außen- und innenpolitischen Zwänge klarer herausgearbeitet werden würden, als dies 
bislang der Fall war. 
      
707
 Neumayr, Fol. 277 
     
708
 Cf. Strong, Renaissance Garden, p. 35 
     
709
 Cellius, S. 16 
     
710
 Cf. Gothein, S. 52; gemeinhin setzte erst in spätelisabethanischer Zeit, in den 1590er 
Jahren die Hauptblüte des "knot gardens" ein; Gotheins Seitenangaben entsprechen zudem 
nicht dem in der Universitätsbibliothek Göttingen befindlichen Original, so sind die 
Zitatnachweise bei Gothein, S. 53 / Anm. 10 sowie S. 58 / Anm. 22 auf "Fol. 18" (zu 
Hampton Court) bzw. "Fol. 31" (zu Theobalds) zu korrigieren. 
     
711
 Cf. Gothein, S. 53 
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VIII.. Gut möglich, daß von hier die Sonnenuhr zu einem Hauptmerkmal    
der Gärten der folgenden, elisabethanischen Generation erhoben wurde,   
denn auch der New Privy Garden der Stadtresidenz Whitehall besaß eine 
aufwendig gefertigte Sonnenuhr aus Stein, die bereits auf einem vierstufigen 
Podest im Zentrum der gesamten Gartenanlage stand.712 
Die Rundreise durch England führte Friedrich Ulrich bis nach Bath, auf der 
Rücktour wurde Oxford besucht und wahrscheinlich die nahegelegene 
Sommerresidenz 
Theobalds. Hiervon berichtete Johann Wilhelm Neumayr von Ramssla, der 
im Gefolge des Kurprinzen Johann Ernst von Sachsen reiste, folgendes: 
Den 6. machten I.F.Gn. sich mit zwo Kutschen auf, etliche Städte und 
Königliche Häuser um Londen zu besehen, und fuhren erstlich nach 
Thiobault [Theobalds], dahin ohngefehr zwo Deutscher Meilen. Thiobault   
ist das schönste Lust=Hauß. 
[S. 286]: Unten nechst am Garten ist ein Porticus, oder lang Gewölbe,  
gegen dem Garten offen, mit einer steinern Lehne [Brüstung] von Seulen, 
daß man sich dar= 
[S. 287] darüber legen, und in denselben sehen kan. (...) Der Garten ist   
viereckicht, und ziemlich groß, die Wände um die Quartier sind von grünen 
Sachen gemacht. In der Mitten stehet ein schöner Baum, um welchen das 
Wasser aus der Erden auf etliche Schritte springen kan. Um diesen Garten 
sind viele grüne Büsche und schöne Spatzier-Gänge, alle gar ordentlich und 
lustig gebauet; es ist auch ein Wäldgen nechst daran.  
Am (sic) Ende kömmt man zu einem kleinen runden Berge, von Erden 
aufgeworffen, mit vielen Irrgängen herum, welcher der Venus-Berg  
genannt wird. Ist also eine schöne Lust an diesem Ort, und pflegt der König 
gern allhier zu seyn, sonderlich wegen der Thier=Gärten, so nechst an 
diesem Lust=Hause sind, wie auch der Jagden. Es giebt meist 
Tann=Hirsche.713  
 
In Oxford hat Friedrich Ulrich mit Sicherheit den großen Straßenbrunnen  
im Schnittpunkt zweier wichtiger Handelswege gesehen, dessen Attika-
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 Cf. Strong, Renaissance Garden, p. 35 sowie Neumayr, S. 180, der zudem von 
hölzernen, vergoldeten Figuren spricht. 
     
713
 Johann Wilhelm Neumayr von Ramssla: Wahrhaftige Beschreibung der Reise, 
Welche Der weyland Durchlauchtigste Hertzog von Sachsen Weimar Johann  Ernst der 
Jüngere genandt In Franckreich, Engelland und Niederland innerhalb Jahres Frist von den 
27. Mertz 1613 bis den 19. Mertz 1614 glücklich hinterleget, Wegen ihrer Seltenheit von 
neuem wieder heraus gegeben, Und mit einer Vorrede Von dieses Durchlauchtigsten 
Printzens höchst=rühmlich= geführtem Lebenslauf und einigen hiher gehörigen  
Nachrichten und Anmerckungen nach Nothdurft versehen von M. Johann Gerhard 
Pagendarm, Lubec. 
Jena 1734 (Nachdruck der Erstausgabe Leipzig 1620). 
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Zone mit einer Balustrade aus steinernen Buchstaben gebildet war. Diese 
"lettered parapets"714 enstprechen den Buchstaben-Bindewerken, wie sie in 
Hessen das Wappen-Quartier zieren. 
Die großzügigen Kanäle, die sich rechtwinklig um Schloß und Lustgarten 
von Theobalds legten, wurden 1575-85 angelegt, somit genau zeitgleich mit 
dem Ausbau des Schifffahrtswesens um die Wolfenbütteler Residenz herum 
(Herzog Julius hatte den utopischen Plan, seine "Juliusfriedenstadt" per 
Kanal mit Antwerpen zu verbinden).715 1606, als König James seinen 
Schwager Christian von Dänemark als Gast hatte, war Theobalds in  
höchster Blüte, obschon seinerzeit im Besitz des Grafen von Salisbury.716 
Wie die kurz darauf verfaßten Reisebeschreibungen verdeutlichen, bestand 
die südlich des Schlosses717 gelegene Ziergartenanlage aus 9 Kompartimen-
ten, deren zentrales durch eine Sonnenuhr hervorgehoben war. Diese 
Anordnung, die übrigens auch bei Wimbledon House in den 1590er Jahren 
vorhanden war718, entspricht exakt der Situation in Hessen, wie sie erstmals 
1628 durch ein Garteninventar überliefert ist. Im Gegensatz zu dem 
königlichen Gast aus Dänemark wurden den deutschen Adligen der »Privy 
Garden« nicht gezeigt.719 Dies ist insofern bedauerlich, als eine wenigstens 
ansatzweise Beschreibung von exotischen Pflanzen ggf. Parallelen zu 
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 Laut freundlicher Mitteilung von Dr. Nigel Temple vom 18. Juli 1998 befinden sich 
bedeutsame "Buchstaben-Brüstungen" aus Stein an den Anwesen von Felbrigg (Norfolk), 
Hatfiled House (Mittelstück von 1611), Castle Ashby (Northamptonshire, teils von 1624) 
sowie Knetsworth (Hertfordshire). 
     
715
 M.E. wurde dieses Projekt zumindest ansatzweise unter seinem Sohn Heinrich Julius 
fortgeführt; dessen Baumeister Christoph Tendler hatte schon in den 1580er Jahren für die 
sächsischen Kurfürsten einen 30 km langen schiffbaren Kanal angelegt. 
     
716
 Gothein, S. 64 
     
717
 Offenbar unter dem Einfluß von Estiennes befand sich der erste Privy Garden 
ursprünglich im Norden des Schlosses (ähnlich Lord Leicester's Garden in Kenilworth [cf. 
Gothein, p. 57] oder den beiden ältesten Zierstücken im Norden von Schloß Hampton   
Court [cf. Triggs, p. 50]), bevor der mehr als dreimal so große Lustgarten im Süden  
angelegt wurde; der Nordgarten wurde dennoch nicht aufgegeben (cf. Andrews, p. 138). 
     
718
 Strong: Renaissance Garden, p. 63 vermutet bereits, daß Wimbledon stark von der 
älteren Konzeption Theobalds beeinflußt sei; die Gestaltung der Zierstücke mit "offenen 
Knotenparterres", die stark mit Blumenflor durchsetzt waren, war andererseits schon 
forschrittlicher als die Verwendung von "closed knots" in Theobalds. 
     
719
 Strong: Renaissance Garden, p. 52; der auch in Wimbledon vorhandene "Privy 
Garden" ist eine Erweiterung des neunfeldrigen Great Gardens (cf. Strong: Renaissance 
Garden, p. 63f), die den ebenfalls additiv wirkenden Quartieren Nr. 1 und 2 in Hessen 
ensprechen, mit dem Unterschied, daß in Hessen keine Sonderfunktion dieser beiden 
Quartiere (im Sinne eines "Geheimgartens") erkennbar ist. 
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Hessen aufgezeigt hätte: Nicht zu vergessen war Lord Burleighs Sohn, Lord 
Salisbury, der Auftraggeber der Pflanzensammler Tradescent, aus deren 
Beständen mit großer Wahrscheinlichkeit auch Lieferungen nach 
Norddeutschland gelangten. Wenigstens ist bekannt, daß um 1650, also  
etwa als die Hessener Pflanzenkataloge gedruckt wurden, sieben von neun 
Knotenbeeten in Theobalds aus Gras geformt waren, wobei oft eine 
Zypresse die Mitte einnahm. Eingefaßt waren die Zierquartiere von 
"Quickett hedge[s] of white thornes and privett cut into a handsome 
fashione", womit mit Sicherheit Bindewerkornamente gemeint waren. 
Zudem befand sich in jeder Ecke der Quartiere eine große Kirsche - eine 
ähnliche Situtaion wie in Hessen.720 
Daß der Welfenprinz auch Schottland bereist hat, wie es von Landgraf Otto 
dem Gelehrten721 bekannt ist, ist nicht belegt. Die Möglichkeit besteht 
wegen der noch jungen Personalunion der englischen und schottischen 
Krone sehr wohl, welche neben dem Erstarken der englischen Außenpolitik 
das Hauptverdienst Elisabeths I. ist. Noch um 1600 war die schottische 
Gartenkunst stark französisch geprägt, hatte man doch für die  
Gartenanlagen der Schlösser von Stirling (1501-05) und Holyrood (um 
1535) eigens französische Gärtner bestallt.722 
 
Unweit von Oxford befand sich damals noch ein aus der Tudor-Epoche 
stammendes Jagdschloß namens Nonsuch, das Baron von Waldstein 1600 
als den schönsten Garten von ganz England erklärt hatte.723 Ein reich 
illustriertes Inventar von 1590 überliefert einen Brunnen, dessen untere 
Schale von Greifen getragen wird: Wiederum eine deutliche Parallele zu 
dem Hessener Brunnen. Zudem gab es unweit davon eine Actäon-Grotte724 - 
nicht anders als in Hessen, wo sich eine solche Grotte einen Steinwurf 
entfernt von dem großen Jagdbrunnen befand. Dehn-Rotfelsen beschreibt 
sie folgendermassen: 
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 Cf. Andrews: Theobalds, S. 135 
      
721
 Rye, S. 145  
     
722
 Bis ca. 1560 war bekanntlich Schottland politisch lose mit Frankreich verbunden. 
     
723
 C.W. Groos: The Diary of Baron Waldstein, a traveller in Elizabethan England 
(London 1981), S. 159; lt. Thurley, p. 58 war das Schloß zu Zeiten von König Heinrich 
VIII. nichts als eine "hunting lodge". 
     
724
 Waldstein, S. 161; Abbildungen sind bislang nicht bekannt geworden. 
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Nonsuch 
In solchem [Lustgarten] ist eine Grotta oder Höhle, darinnen die Göttin 
Diana 
[S. 298] mit zwey Weibesbildern in natürlicher Grösse, aus Stein gehauen, 
und mit Farben nach dem Leben gemahlet stehet. Neben und auf sie  
springet Wasser aus einem Felsen. gegen über ohngefehr auf 15 Schritt 
stehet neben einem grossen Baum Actaeon mit einem Hirschgeweyh auf 
dem Haupt, und zwey Hunde, so ihn anbellen. Bey dem Eingang stehen 
etliche Verse an der Thür. 35 (Das ist: Wer, wie Actaeon aus Wollust   
weder seinen Leibes= noch Gemüts= Augen einen Kapzaum anlegt, der 
wird eine Bestie und ein Unmensch, ja Ergiebt sich, so zu sagen, seinen 
eigenem Hunde zur Speise über, indem Er als Unsinnig seinen 
Gemüts=Bewegungen Feuer unterleget, und seine Sinnen nicht zu mässigen 
weiß). 
 
Die Anlage dieser Diana-Grotte hat allem Anschein nach die Diana-Actäon-
Grotte in Hessen beeinflusst, mit dem Unterschied daß hier zusätzlich noch 
Vexierwässer eingebaut waren. 
Die schon oben (unter VII) beschriebenen "Bindewercke" fanden sich in 
England laut den Berichten mehrerer deutscher Reisender vor allem in 
Hatfield House und Theobalds, beide im Norden von London bzw. in 
Oxfordshire gelegen. 
Auffällig ist, daß die Gärten von Theobalds in ihrer Ausrichtung von Old 
Privy Garden und Kitchen Garden zum House absolut derjenigen von Lust- 
und Küchengarten in Hessen entspricht.725  Während zudem in Theobalds 
zusätzlich die breiten Umflutgräben Vorbildcharakter für Hessen gehabt 
haben können726, war es die Darstellung von Jagden (teils mit "wilden 
Männern") in Form von Bindewerken bzw. die m.E. in fast allen 
königlichen Gärten727 zu einem Charakteristikum des spätelisabethanischen 
und jakobinischen Gartens sich auswuchsen, - eine stilistische Besonder-
heit728, die sich zwar auch auf die Adelsgärten ausbreitete,729 jedoch recht 
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 Cf. Andrews, p. 132 mit Abbildungen. - Etwas entfernter ist die Affinität der Anlage 
von Moore Park in Herfordshire, die zwar nicht die Gärten nach Norden hin sich ausbreiten 
läßt, dafür aber mit der Stellung des Lustgartens zwischen dem Schloß und einem 
abriegelnden Obstgarten stark an Estiennes (und in dieser Hinsicht auch an Hessen) 
erinnert. 
     
726
 Lt. Strong: Renaissance Garden, p. 53 waren diese Kanäle Beispiele des damals noch 
neuen französischen Einflusses in England. 
     
727
 Cf. Strong, The Renaissance Garden, p. 53 (zu Theobalds) 
     
728
 Strong, Renaissance Garden, S. 53  
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früh als veraltet angesehen wurde: Bacon etwa hat sich bewußt gegen die 
Installierung von Bindewerken in Ziergärten ausgesprochen730, was darauf 
hinzudeuten scheint, daß diese Sonderform der Ars topiarii auch über die 
genannten großen Gärten hinaus beachtliche Verbreitung gefunden hatte. 
Abgesehen von diesen unmittelbaren Reiseeindrücken kann der Erbprinz 
bzw. einige seiner gebildeteren Begleiter, wahrscheinlich über Graf 
Engelhardt von Löhneysen, auch mit Traktaten "englischer" Gartenkunst in 
Berührung gekommen sein.731 Hier wäre an erster Stelle732 Richard Surflets 
Übersetzung der französischen Schrift "Maison Rustique" (1554) zu  
nennen, welche 1616 von Gervase Markham erstmals ergänzt und mit 
anderen Schriften kompiliert wurde,733 u.a. mit den frühesten Holzschnitten 
von sogenannten Bindewercken.  
Demgegenüber waren die in Hessen überlieferten Muster von 
Knotenparterres eindeutig nicht von den englischen Schriften, sondern von 
der (heute selten gewordenen) Ausgabe von Daniel Loris "Thrésor des 
Parterres" beeinflusst. Hier sind es die Entwürfe Seite 72 für Quartier Nr.   
1, Seite 45 für Quartier Nr. 5, Seite 171 für Quartier Nr. 7 sowie Seite 27  
für Quartier Nr. 12, die bei Royer bzw. der Herzoginwitwe gefallen 
fanden.734 
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 Cf. Strong, Renaissance Garden, p. 63f; für das Anwesen von Burghley, Stammsitz 
von William Cecil, sind "gorse and brooms" als Heckenpflanzen 1561 nachgewiesen (cf. 
Till, GH, p. 131); Baron Waldstein (op. cit.), Fol. 165 erwähnt für Beddington Fischteiche 
mit ornamental gestutzen Hecken. 
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 Gothein, S. 62 
     
731
 Cf. BL: MS HARL, Fol. 400; Brief Löhneysens an den Prince of Wales, in dem er 
sein Buch "Della Cavalleria" dem Prinzen anpreist; eines der seltenen Exemplare dieses 
Buches in England befindet sich noch heute auf Wilton House / Wiltshire. 
     
732
 Kurz sei auch auf Dedymus Mountains Gartentraktat von 1571 verwiesen, das lt. 
Wimmer, S. 58 ebenfalls von Charles Estiennes abhängig ist, jedoch noch keine direkte 
Übersetzung liefert; cf. auch zur internationalen Stellung von Mountain Strong: The 
Renaissance Garden in England, p. 40. 
     
733
 Whittle, p. 52 
     
734
 Merkwürdigerweise besteht aber eine große Affinität von floralen Wandmalereien der 
Zeit um 1600 im nahen Osterwieck zu Thomas Trevelyons Entwürfen von   
Knotenparterres; laut Strong (Renaissance Garden, p. 70) handelt es sich um den einzigen 
englischen Inventor von Knotenparterres; diese wurden auch als Vorlagen für Stickereien 
benutzt, worin sich der spätere Fachausdruck für die französische Buchsbaumornamentik 
"Parterre de broderie" ankündigt. 
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Fazit: 
Zwischen dem Manierismus und der Gegenreformation bestand eine 
gewissermaßen "natürliche" Antipathie735, so daß es kaum wundert, daß die 
bizarrsten Giebel-Ausformungen sich im antirömischen England und dem 
von den aufständischen Niederlanden beeinflußten Norddeutschland finden. 
Bauten des Manierismus aus der Zeit des Dreißigjähirgen Krieges in 
Süddeutschland (z.B. die Klosterkirche Tuntenhausen am Teegernsee) 
bleiben demgegenüber einem gemäßigteren, weniger dynamischen 
nachgotischen Stil verpflichtet, als er in Norddeutschland gepflegt wurde 
(Hauptbeispiel ist die Stadt- und Begräbniskirche Beatæ Mariæ Virginis in 
Wolfenbüttel). In Hinsicht auf die Gartenkunst äußert sich dies etwa an so 
italianisierenden Gärten wie bei Augsburg (Hainhofen), bei Wien 
(Neugebäude) oder auch im katholisch verwalteten Luxemburger Schloß. 
Demgegenüber sind die ebenfalls terrassierten Gärten bei Raglan Castle 
(Ostwales), Leonberg (südlich Stuttgart) oder Schlackenwerth (Böhmen) 
viel manieristischer  als die auf proportionalen Ausgleich und formale 
Beruhigung abgestellten Gärten auf katholischer Seite. Selbst in einem so 
komplizierten, mehrfach kurz hintereinander vergrößerten Garten wie dem 
der Kurfürsten von Sachsen in Schlackenwerth (Böhmen) läßt sich dies 
nachvollziehen, auch wenn hier bereits die Pforte zum Barock weit aufge-
stoßen ist.  
Alles in allem läßt sich auch nicht die oft perpetuierte Behauptung 
untermauern, die deutschen Lustgärten der Renaissance und des 
Manierismus seien vornehmlich von der italienischen Gartenkunst 
befruchtet worden. Die deutliche Anknüpfung an französische 
Buchsornamentik und an die in England zur Hauptblüte gereiften 
Bindewerkshecken machen dies als wesentliche Elemente des Hessener 
Lustgartens evident. Daß die Übereinstimmungen im Grundriß mit der 
englischen Sommerresidenz Theobalds so eingängig sind, kann ebenfalls 
kein Zufall sein, wie die Kavaliersreise Friedrich Ulrichs nahelegt. Auch  
der eindeutig heraldische Charakter, welcher in Hessen den allegorischen 
(auf die Jagd bezogenen) dominiert, spricht für eine Beeinflussung von 
dort736, denn andes als Theobalds hat der Prinz während seiner Reise 
offenbar das viel modernere, bereits mit Allegorien versehene Wimbledon 
mit seinen italianisierenden Gartenanlagen nicht gesehen. 
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 Cf. Shearman, p. 32 
     
736
 Sir Roy Strong hat dies bereits 1976 in seinem noch immer grundlegenden 
Standardwerk "The Renaissance Garden in England" (page 63) angedeutet. 
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Im Vergleich mit einer solchen, um 1600 hochmodernen Anlage ist Hessen 
in der Tat mit ihrer additiven Vereinzelung als "old-fashionded" bzw. 
"extremely antiquated" anzusprechen, wie dies bereits die britische 
Forschung längst erkannt hat. Allenfalls in der Verwendung von 
Buchsbaum, so er denn vor 1610 eingesetzt wurde, zeigt sich ein 
fortschrittlicher Zug. 
Der additive Gesamtcharakter des Gartens zu Hessen zeigt sich auch darin, 
daß kein gelungener formaler sowie funktionaler Übergang von der 
Aussichtsaltane zum Garten hin gefunden wurde, wenngleich die 
Ausrichtung der Altane auf eine zentrale Mittel-"Achse" von drei 
herausragenden Quartieren einen latent barocken Zug in sich trägt.  
Dennoch gilt gerade für diese Raumsituation Reinhard Zimmermanns 
Beobachtung, im 'Renaissancegarten stünden die Wahrnehmung des zu 
ebener Erde Wandelnden und diejenige des von oben Herabschauenden 
noch unvermittelt nebeneinander.`737 
Insgesamt gesehen dominieren, wie gezeigt wurde, in Hessen Einflüsse aus 
Frankreich und England, welche wohl unmittelbar mit der Kavalierstour des 
Erbprinzen Friedrich Ulrich in Verbindung zu setzen sind. Die von  
Hennebo und anderen aufgestellte These, auch die niederländische 
Gartenkunst (Crispin van de Pass[e]; Vredeman de Vries) sei hier noch 
wirksam, ist anhand des Merianstichs von 1654 nicht nachvollziehbar738.  
Als Hauptergebnis bleibt festzuhalten, daß die in Frankreich kaum in situ 
nachweisbare Bindewerkstechnik der einrahmenden Zierhecken in England 
zu beträchtlichem Ansehen kam, so daß man hier m.E. von einer typisch 
englischen Ausprägung von durchaus interntionaler Bedeutung sprechen 
kann.739 Neben dem Garten von Hessen ist der Hortus Palatinus in  
Heidelberg das (ungleich bedeutendere) Beispiel, wie stark diese filigrane, 
letztlich auf Plinius zurückgehende Spielart der Gartenkunst auch auf dem 
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 Cf. Reinhard Zimmermann: Aspekte, S. 269. - Im Hortus Palatinus hat man mit dem 
Bau einer großen Pyramidentreppe als Überleitung von unterer zur mittleren (Haupt-) 
Terrasse einen Versuch gemacht, die Raumschichten miteinander zu verbinden, wobei dies 
weniger ein zielgerichtetes Vermitteln als ein Aneinanderkoppeln durch ein per se 
eigenständige Raumgebilde (die Pyramide) geworden ist.   
     
738
 Cf. Hennebo, Geschichte der Gartenkunst, S. 55. - Auch die Gartendarstellungen in 
Du Cerceau's Gartentraktaten zeigen kaum Affinitäten zu den Hessener Quartieren, 
ausgenommen vielleicht Quartier Nr. 3. 
     
739
 Marie Luise Gothein (S. 49) resümierte noch (ohne die heutige Detailkenntnis zu den 
einzelnen Gärten gehabt zu haben), von bedeutender englischer Gartenkunst könne erst in 
den 1620er Jahren (mit dem Garten von Wilton House) gesprochen werden; im Hinblick  
auf das um 1600 virulente Bindewerk glaube ich, dies korrigieren zu können. 
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Kontinent populär wurde.740 
Wie auch für Hessen sind hier dynastische Verbindungen von größter 
Wichtigkeit, die auch für die folgenden Jahrhunderte ausschlaggebend für 
das politische und künstlerische Kräftespiel bleiben sollten. 
Im Gegensatz zu Heidelberg, wo ein flämischer Architekt tätig war, ist 
Hessen tatsächlich wohl die direkteste Nachahmung eines Gartens der 
jakobinischen Zeit, wie bereits 1976 Sir Roy Strong erkannt hat. Der Wert 
der durch Merian und Buno überlieferten Abbildungen ist zudem noch  
umso höher einzustufen, als in dem bekannten Kompendium von Jan Kip 
"Britannia illustrata" (London 1707) kaum Gartenstrukturen auszumachen 
sind, welche der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts entstammen. Hierfür gibt es 
eine plausible Erklärung: 
"The total loss - apart from a few trees - is due largely to the Parliamentary 
conviscation of royal ecclesiastical and noble estates after the end of the 






Nachdem Herzog Heinrich d.J. den letzten Pächter sozusagen "vor die Tür" 
gesetzt hatte, begann 1560 für Schloß Hessen eine gut einhundertjährige 
Ära, in der "Wissenschaft und Kunst einander umtaumelten", wie es H.F. 
Schmidt durchaus treffend für die manieristische Glanzzeit umschrieben 
hat.742 Die systematische Erforschung von mehr als 1.700 Pflanzen aus Nah 
und Fern durch Johann Royer sowie deren künstlerische Reflexion in den 
filigranen Bindewerken bzw. den opulenten Secco-Malereien des Studiolos 
rechtfertigt allein schon diese belletristische Formulierung. Inwieweit die 
Herzoginwitwe in die Welt der Musica oder der damit einhergehenden 
Sphärenharmonie eintauchte (die Altane wäre ein idealer Standort für 
Fernrohre), mag vorerst dahingestellt bleiben (Compenius-Orgel). 
Keinesfalls kann aber Rede davon sein, daß die Hessener Hofhaltung in den  
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 Bereits Grisebach (1910), S. 76 weist auf die Bedeutung der Markham'schen Traktate 
für die Heidelberger Gartenanlagen hin; zu Lawson cf. auch Zimmermann, S. 43 / Anm. 116 
     
741
 Harvey, p. 37 
     
742
 Schmidt, Hanns F., S. 174 
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1560er Jahren derart ärmlich gewesen sei, daß Prinz Julius und seine junge 
Frau Hedwig haben "andere Herren und gute Freunde oftmals beklopfen 
müssen", wie Algermann in seiner zeitgenössischen Biographie über  
Herzog Julius behauptet.743 Gesetzt diesen Fall, so hätte Julius niemals  
einen stilistisch so anspruchsvollen Bau wie den Westflügel der Hessener 
Oberburg beginnen können. Auch konnte er sich den Luxus leisten, ständig 
mehrere Narren auf dem Schloß zu bediensten, ganz abgesehen von den  
voll besetzten Chargen für einen kleinen Hofstaat.744  
Allenfalls war ein traditioneller Mangel an Feuerholz im nahen Fallstein zu 
beklagen, weshalb Brennholz stets aus den umfangreicheren Harzforsten des 
Herzogshauses angefahren werden mußte,745 wobei man wiederum auf 
auswärtige Hilfe angewiesen war, denn Zuggespanne und Wagenknechte 
waren damals auf den landesherrlichen Domänen überhaupt nicht oder nur 
in ganz geringer Anzahl vorhanden.746 
Die Einkünfte des nachfolgenden Herzogs Heinrich Julius waren dann seit 
der Einverleibung Blankenburgs, Grubenhagens und Stolbergs kurz vor 
1600 so bedeutend, "daß mit ihm fünf regierende Landesherren ihre 
stattlichen Höfe hätten halten können".747 Vor diesem Hintergrund ist die 
nochmalige Verschönerung des Portalschmucks, besonders aber der 
aufwendige Ausbau des Lustgartens ab 1606 zu sehen. Es ist für die Region 
zwischen Oker und Bode die Zeit höchster Kulturblüte einerseits (englische 
Schauspieler, Michael Prætorius und der Meisterkoch Frantz de Rontzier in 
Wolfenbüttel nachweisbar), andererseits aber auch die Zeit der Hexen-
verbrennungen und der Pest, welche 1607-1611 Wolfenbüttel heimsuchte.748 
  
Ein erhöhter Verbrauch von Gewürzen, die nicht nur üble Gerüche,   
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 Zit. n. Bodemann, S. 214 
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 Cf. das Personalverzeichnis im Landesarchiv Magdeburg; cf. auch NStA Wf, 1 Alt  
23 Nr. 130f 
     
745
 Cf. 1 Alt 23 Nr. 130f: "die [1593] wegen des geringen Ertrags der nur auß 398 
Morgen bestehenden Hessenschen Holzung angerechnete Fällung von 1000 Metern 
Brennholz aus den Harzforsten für die Hofhaltung Hedwigs [von 129 Personen] in Hessen" 
(Findbuchtext [19. Jh.], Fol. 31v). 
     
746
 Cf. Oehr, S. 94 
     
747
 Lorenz Bergkelmann: Underthenige einfältige trewherzig Erinnerung ....; zit. n. 
Havemann, S. 446 
     
748
 Cf. HStAHann, Cal. Br. 21 Nr. 3689 
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sondern auch Dämonen sowie die Pest vertreiben sollten749, dürfte in dieser 
Zeit allenthalben zu verzeichnen gewesen sein. Es kann m.E. nicht eng 
genug auf den engen Austausch zwischen Koch- und Gartenkunst verwiesen 
werden. 
Sicher ist es kein Zufall, daß das "Künstlich Kochbuch" des Frantz des 
Rontzier (Wolfenbüttel 1598) zu einem der Meilensteine der Kochkunst 
geriet: Schon der Großvater des Auftraggebers, Herzog Heinrich d. Jüngere 
hatte in Wolfenbüttel die wohl älteste in deutscher Sprache gedruckte 
Speisekarte seinen Gästen vorgelegt, sein Sohn Julius erwarb im Sommer 
1567 für die Hessener Bücherei die berühmte "Kuchmaisterey" (Augsburg 
1494), das älteste gedruckte Kochbuch in deutscher Sprache.750 
In diese Reihe fügt sich das Kapitel "Wie man allerley sonderliche 
Garten=Gewächse .... in der Küchen vielfältig nutzen solle" von Royers 
Hausväterbuch. Es gilt als das älteste in deutscher Sprache gedruckte, rein 
vegetarische Kochbuch. Mit diesem Druck läßt sich leicht nachvollziehen, 
wie sehr der Hessener Lustgärtner bwz. der Hofkoch damals mit neuartigen 
Gemüsearten experimentierte, so etwa mit gekochten Sonnen-
blumenstengeln, mit südamerikanischen Knollenfrüchten wie Topinambur 
und Kartoffel, aber auch mit dem uns heute genauso selbstverständlichen 
Sellerie, der offenbar aus England importiert wurde, denn Royer bezeichnet 
ihn als "Grosse Englische Petersilien" bzw. Apinum maximum Anglicum.  
Zumindest auf dem Gebiet der Gewürz- und Gemüsezubereitung scheint 
m.E. England während der Zeit der Tradescants durchaus führend in   
Europa gewesen zu sein (wovon der noch heute gepflegte Pfefferminz-Kult 
der Briten sich ableitet).751 Ebenso ist für die Zeit des Manierismus - nicht 
nur durch Royers Gesellenzeit in Dresden vermittelt - ein Zusammenhang 
mit der sächsischen Kochschule evident. Mehrere Manuskripte zum 
Obstanbau, offenbar von Kurfürst August persönlich diktiert, waren damals 
in der Wolfenbütteler Hofbibliothek vorhanden. 
Die Vielfalt der zwischen Dresden und Wolfenbüttel bestehenden 
kulturellen Verbindungen war sicher größer und beständiger, als es von 
Beziehungen zu anderen deutschen Höfen gesagt werden könnte; 
beispielswiese hatte schon Herzog Julius unter großen Kosten "die Musicos, 
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 Cf. Wiswe: Kulturgeschichte der Kochkunst, S. 10 
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 Cf. Katalog Staatsklugheit und Frömmigkeit, S. 81. 
     
751
 So ist etwa Royers Annahme, die weiße Stangenbohne sei gesünder als die gefärbte 
oder gescheckte, offenbar aus Parkinson`s "Paradysum" übernommen worden.  
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so bei dem gefangenen Herzoge zu Sachsen und Gotha gewesen" in 
Wolfenbüttel bestallt, nachdem in Wolfenbüttel das einstimmige bzw. 
homophone Choralsingen abgeschafft worden war.752   
Als sinnfälliger Ausdruck dieser kulturell-dynastischen Verflechtungen 
befindet sich noch heute ein eigenhändiges Gemälde von Herzog Heinrich 
Julius auf Schloß Friedenstein in Gotha. 
Ein großes Festbankett konnte bislang zwar nicht innerhalb der Hessener 
Hofhaltung nachgewiesen werden, wohl aber für das benachbarte 
Gröningen, wohin man am 16. Oktober 1592 viertausendfünfhundert [sic] 
Weinfässer lieferte. Offenbar steht die Gröninger Feierlichkeit mit der 
Füllung des dortigen Grossen Fasses in Zusammenhang, das seinerzeit   
nach dem Heidelberger das größte seiner Art in ganz Europa war.753 Erst im 
Sommer des Jahres war ja mit großem Pomp und einem immensen Feuer-
werk die Heimführung Elisabeths von Dänemark gefeiert worden. Eigens 
wurden dazu zwei "Brander" in der Oker angezündet und in die Luft 
gesprengt: Ein Hinweis auf die Taktik von Sir Francis Drake, der kaum 5 
Jahre zuvor auf diese Weise die spanische Armada besiegt hatte. Mehrere 
Tanzvorführungen und ein großer Hochzeitszug begleiteten die 
Feierlichkeiten; mehr als tausend Pferde von außerhalb mußten während der 
mehrtägigen Festivitäten untergebracht werden. 
 
Im Januar 1611, als just der Kronprinz Friedrich Ulrich von seiner 
Kavaliersreise aus dem jakobinischen England zurückgekehrt war, wurde 
ihm zu Ehren ein Ritterspiel auf der neu angelegten Rennbahn im Westen 
der Wolfenbütteler Residenz veranstaltet. Mit einem besonders prächtigen 
Prunkharnisch der bedeutenden Greenwich Armoury754, die ihm von seinem 
Cousin, dem Prince of Wales, verehrt worden war, geriet Friedrich Ulrich 
zweifelsohne zum Blickpunkt dieser Ritterspiele, von denen jedoch keine 
authentischen Abbildungen erhalten sind755, lediglich eine Tagebuchnotiz 
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 Cf. Bodemann, S. 237 
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 Es wurde von demselben Küfer aus Landau erbaut. 
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 Diese Werkstatt ist ein weiteres Beispiel für die damals engen Verbindungen 
zwischen England und Deutschland: Sie wurde von dem gebürtigen Deutschen Jacob 
Halder, dem Master Workman, von 1576 - 1608 geführt. Es ist in etwa die Zeitspanne, in 
welcher der Stahlhof in Greenwich von deutschen Kaufleuten dominiert wurde. 
     
755
 Die prächtige Rüstung hat sich erhalten; sie wurde bis 1981 in "an obscure German 
castle" versteckt gehalten, bevor sie (verbotenerweise) ins Ausland transferiert und bei 
Christie's versteigert wurde; die Rüstung erzielte damals den höchsten Preis, der bis dahin  
je für einen Prunkharnisch bezahlt wurde; cf. Christie`s Review of the Season (1982), p. 
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des späteren Großvoigts Thomas Grote.756 Als Rahmenprogramm sollen 
auch Theaterstücke en plein air aufgeführt worden sein.757 Möglicherweise 
schlug sich in diesen Schaustücken der kulturelle Austausch zwischen der 
englischen und deutschen Schauspielpraxis besonders deutlich nieder. Seit 
1592 waren ja Thomas Saxfield und John Broadstreet mit ihren 
Schauspielern in Wolfenbüttel seßhaft, wo sie englische Stücke 
eindeutschten. Vice versa wurden am benachbarten Hof Moritz des 
Gelehrten, des Landgrafen zu Hessen, deutsche Stücke ins Englische über-
setzt.758 Derartiges Theater für Festivitäten hatte wohl eher emblematischen 
Charakter und war weitaus weniger moralisierend als die von Herzog 
Heinrich Julius selbst verfaßten Schauspiel-Texte. Von diesen ist jedenfalls 
nicht bekannt, daß sie mit Tanz- oder Jonglage-Einlagen durchsetzt waren, 
wie es von den englischen Stücken am Kasseler Hof überliefert wird.759  
In Hessen dürften sich maritime Begebenheiten in beschaulicherem Rahmen 
abgespielt haben. Hierzu lud der mehr als 5 Morgen große Küchenteich 
südlich des Schlosses ein. Mit Laubenhütten beschattete Boote dienten im 
Sommer oft als Aufführungsorte von Lautenkonzerten; zahlreiche 
Kupferstiche von Merian führen derartige, Hessen topographisch verwandte 
Szenarien vor. Manchmal, wie beispielsweise im Ambraser See bei 
Innsbruck, wurden gar Lusthäuser inmitten der Gewässer errichtet, zu  
denen die Konzertgesellschaft per Schiff gerudert wurde.760 Im Winter 
dürfte der Hessener Küchenteich als Schauplatz von Schlittenparaden oder -
rennen gedient haben.  
Nur zwei Dörfer von Hessen entfernt, in Remlingen, unterhielt der für die 
Marstallerei zuständige, aus Sachsen stammende "Engelhardt von 
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 Grote reiste am 31. Januar 1611 nach Wolfenbüttel, wann genau die Ritterspiele 
stattfanden, erwähnt er indes nicht; m.E. fanden diese erst im Frühjahr statt, denn im Januar 
befand sich Friedrich Ulrich noch in England; cf. "Denkwürdigkeiten aus dem 
eigenhändigen Tagebuche des 1657 verstorbenen Großvoigts Thomas Grote"; in: 
Vaterländisches Archiv für hannoversch-braunschweigische Geschichte (Jahrgang 1834), S. 
73-95, hier S. 77  
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 Gabler, S. 282 
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 Cf. Monika Frenzel: Entwicklung der historischen Gartenarchitektur in Tirol; in: 
Irdische Paradiese - Historische Gartenarchitektur in Tirol. Innsbruck 1997, S. 6-16, hier S. 
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Löhneyssen" eine all'italiana gebaute Villa, die auch eine eigene Druckerei 
beherbegte.761 Diese brachte nicht nur 1609 das profunde Buch über 
höfische Umgangsformen "Della Cavalleria" hevor, sondern auch eine   
Serie von 56 gestochenen Entwürfen für Fest- und Renn-Schlitten, sozusa-
gen die Sportwagen der damaligen Zeit. Ein vollständig koloriertes 
Exemplar dieser Sammlung hat sich in der HERZOG AUGUST 
BIBLIOTHEK erhalten. Ich halte es für denkbar, daß einige dieser Schlitten 
auch auf dem Eis des 8 Hektar großen Hessener Küchenteichs oder - 
wahrscheinlicher - auf dem erst um 1600 auf Anordung Herzogs Heinrich 
Julius` angestauten Gatersleben`schen Sees nördlich Gröningen zu sehen 
waren.762 Auffällig ist, daß Apfelschimmel und Rappen stets die 
prächtigsten Schlitten zogen. Dies deckt sich mit den besonders hohen 
Ausgaben für diese edlen Tiere in den Kammerrechnungen.763 
Wenn am 25. Oktober 1612 Löhneysen dem Herzog einen kostbaren 
Apfelschimmel verkaufte764, so drückt sich darin der Reichtum des Mannes 
aus, den er sich wohl vorrangig durch seine Kenntnisse im Bergwerkswesen 
erworben hatte. Herzog Julius, mehr noch dessen Sohn, hat ihn sehr 
geschätzt. Über die Montanindustrie, den lukrativsten Handelszweig des 
Herzogtums, hatte er unter Heinrich Julius die Oberaufsicht inne.765 Auch 
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 Von der Villa, welche auf ihrem Flachdach eine Fontäne besaß, ist nichts erhalten; 
lediglich das nach Norden gerichtete Hauptportal in Giganten- bzw. Zyklopen-Ordnung ist 
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Kirchenbuch Beatæ Mariæ Virginis, Eintrag vom 2. XII. 1620 
     
762
 Der "Gaterslebische See", so von Royer, S. 128f. beschrieben und abgebildet, wurde 
bereits 1703 wieder auf Befehl König Friedrichs von Preußen trockengelegt. - Ein in 
Braunschweig gearbeiteter Prunkschlitten hat sich auf der Veste Coburg erhalten, 
zusammen mit einem Brautwagen aus der Zeit des Manierismus. 
     
763
 NStA Wf, 17 III Alt Nr . 74 [1619/20], Fol. 110 und 17 III Alt Nr. 68a, Fol. 161     
und 168 [1608/09]. Davon abgesehen war die Pferdezucht schon zur Prinzenzeit von 
Heinrich Julius eine Spezialität des Gröninger Hofes, ebenso wie ein Jahrzehnt später am 
Hof des Prince of Wales, welchen der Sohn Heinrich Julius` genauestens kennenlernen 
sollte. 
     
764
 Zum Apfelschimmel: HStA Hannover, Hann 76 ca Nr. 42, Fol. 113v:"Geor 
Engelhardt Loyneisen für einen Grawen gaull in S.f.g. Leibgutschen .... 80 Gulden"; zu 
Löhneyssens Besoldung: HStA Hannover, Hann 76 cA Nr. 37: Besoldungsliste für 1606/7, 
Fol. 287v, 289r (Löhneyss) bzw. 298v 
     
765
 Enorm sind die zwischen dem 29. Dezember 1589 und dem 4. April 1590 an 
Löhneysen geleisteten Zahlungen, bei denen es sich offenbar um Rückzahlungen eines 
Herzog Julius geliehenen Kredits handelte: HStA Hannover, Hann. 76 cA Nr. 24, Fol.  
143v: "29. Dez: [1589]  100 Thaler verehrung .... 5. Febr: 1590: Stallmeister zu Abschlag 
der von Illmo: bewilligten Summen Abermahl 2.000 thalter  .."; Fol. 146v: "7. März 1590: 
Abermahl zu Abdeckung der begnadeten Summen 1.000 Taler"; Fol. 147v: "4. April 1590: 
Item G.E.L. Stallmeistern zum Rest wegen der Ihme verehrten Summe 1000 Taler". - 
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hierin wird die Verbindung zu Dresden wiederum deutlich, denn die in 
Wolfenbüttel nachweisbaren Schriften zum Bergwerkswesen waren 
wiederum zu großen Teilen sächsischer Provenienz. 
 
Wenn schon Hessen trotz seiner eindeutigen Bestimmung als 
Sommerresidenz oder wenigstens als willkommener "Ausspann"-Stätte 
zwischen den Residenzen Gröningen und Wolfenbüttel keine pompösen 
Festessen erlebte, so wird man doch wenigstens nach den turnusmäßig im 
Fallstein stattfindenden Sau- und Rotwildhatzen hier zünftige Jagdgelage 
abgehalten haben.766 Die Jagdleidenschaft war ja Heinrich Julius - zum 
Leidwesen seines Vaters767 - von Jugend an unentbehrlich. So trat er etwa in 
dem Hochzeitszug anläßlich seiner Vermählung mit Dorothea von Sachsen 
1585 als Diana auf768. Trotz der ihm in diesem Zug vorgehaltenen Warnung 
in Gestalt des von seinen eigenen Hunden zerfleischten Actäons hat 
Heinrich Julius seine Ausgaben für Jagd-Zubehör später nicht eingeschränkt 
- im Gegenteil: Die damals so geschätzten englischen Jagdhunde wurden für 
die 1593er Saison importiert769, und an teuren Jagdspießen770 wurde auch 
nicht gespart. 
Die 1606 neu erschienene "Jagt Ordnung", zeitgleich mit dem neuerlichen 
Ausbau Hessens für den Bezug durch Elisabeth gedruckt771, ist weiteres 
                                                        
Löhneyssen erhielt unter Herzog Heinrich Julius ein regelmäßiges Jahressalaire von 180 
Gulden, also weit mehr als der Großvoigt Arndt von Kniestedt (117 Gulden) oder der 
weithin geschätzte Gourmet-Koch Frantz de Rontzier (108) Gulden; cf. Hann. 76 cA Nr.  
37; cf. auch die Hofbesoldungsliste von 1611/1612, Hann. 76 cA Nr. 42, Fol. 258r: 
"Löhneysen .... 150 Gulden". - Fraglos zählte Löhneysen zu den schillerndsten Figuren des 
Wolfenbütteler Hofes um 1600. 
     
766
 Auch eine Wolfsjagd fand noch am 14. Februar 1609 im benachbarten Elm statt; cf. 
Rose: Schöningen, Tl. I, S. 43 
     
767
 Cf. Friedenthal, S. 16 
     
768
 Friedenthal, S. 18 / Anm. 15 sowie Jochen Luckhardt: Kunst am Wolfenbütteler Hof 
um 1600; in: Katalog "Hofkunst der Spätrenaissance", S. 21; - ein auf diese 
Jagdleidenschaft, vielleicht sogar auf den Hochzeitszug anspielender Schlittenentwurf von 
Löhneysen zeigt seltsamerweise Herzen auf der Schabracke, die von zwei Pfeilen durchbort 
sind. Als Galionsfigur fungiert diesmal Actäon. Der Schlittenentwurf wird auf 1614 datiert, 
nur ein Jahr nach dem ominösen Tod des Herzogs in Prag. 
     
769
 HStA Hannover, Hann 76 cA Nr. 25, Fol. 159v: [23. Mai 1593] "Vor dem 
Engelischen Hunde, so M.g.F. und hern Heinrich Pleße [hat] verehret aus gnaden 
wiedergeben ..... 10 Thaler. 
     
770
 HStA Hannover, Hann 76c A Nr. 42 (1611/12), Fol. 124 
     
771
 "Jagt Ordnung des hochwürdigen, durchleuchtigen, hochgebornen Fürsten und  
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beredtes Zeugnis, daß Heinrich Julius auch in seinem letzten 
Lebensjahrzehnt mit ungebrochener Lust dem Waidwerk nachging. Es ist 
kaum vorstellbar, daß er zwischen 1606 und 1612 nicht auch im Fallstein 
gejagt hat. Den Wildreichtum dieses Höhenzuges hat Konrad Buno auf 
einem dem Royerschen Buch beigegebenen Kupferstich deutlich 
hervorgehoben. Die in dreistelliger Zahl nachgewiesenen Jagdtrophäen 
hangen laut den Inventaren von 1628 und 1629 nahezu in jedem 
prächtigeren Saal des Hessener Schlosses, ja sogar in dem Lusthaus  
inmitten des Gartens. - Noch heute umsäumen Dutzende von Hochsitzen 
den langgezogenen, sanft hügeligen Westhang des Fallsteins mit seinen 
oftmals um Ecken verspringenden Waldrändern und davon 
























                                                        
Herrn, Herrn Heinrichen Julii postulierten Bischoffen des Sitffts Halberstadt und Hertzogen 
zu Braunschweig und Lüneburgk", o.O. 1606 [18 Bl.], 80 HAB: Wa 2043; es existieren 
mehrere frühere Ausgaben. 
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GESAMTFAZIT  
Es hat sich gezeigt, daß durch die in der HERZOG AUGUST BIBLIOTEK 
vorhandene, reichhaltige Traktatliteratur das höfische Leben des 
Manierismus auf außerordentlich minutiöse Weise nachvollziehbar ist - 
dank Royers Gartentraktat sogar bis in die Bereiche der alltäglichen 
Gartenpflege und Kochgewohnheiten. M.E. ist die Auswertung derartiger, 
auf einen bestimmten Ort bezogener Lehrbücher (wie später Prokop Mayers 
"POMONA FRANCONIAE") ertragreicher als das zeitaufwendige 
Auswerten der lakonischen Kammerrechnungsakten, selbst wenn sie 
einigermaßen ausführlich Auskunft geben über den Alltag der 
Kunstgärtnerei. Im Gegensatz zu ihnen ist mit Royers Druckwerk der kurz- 
und langfristige Zusammenhang der diversen Tätigkeiten nachvollziehbar. 
Schließlich kann über Royers 12-seitige, in Druck gegangene 
Gartenbeschreibung hinaus die Entwicklung von Schloß und Lustgarten in 
drei Inventaren des 17. Jahrhunderts verfolgt werden772. Ein diesbezüglicher 
Detailvergleich hätte das baugeschichtliche Kapitel über Gebühr 
ausgedehnt, doch sind diese Inventare, zumindest die die Gärten 
betreffenden Seiten, für die am gartengeschichtlichen Detail Interessierten 
im Quellenband publiziert.  
Sicher hat das Erforschen auch der langsamen Verfallsgeschichte der 
Hessener Anlagen seine Berechtigung; dieser Aspekt konnte jedoch nicht 
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 Es sind die Inventare von 1628, 1629 und 1695. Von den mindestens 5 Inventaren des 
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